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„La popolaüoii ett on dei pina sûrs moyens de Juger de U proepériti d*iui Em- 
pire; et les variations qa*elle éprouve » comparées aux érènemens qui les préeMent, 
sont la pins Juste mesure de Tinfluence des causes physiques et morales sur le bon- 
heur ou sur le malheur de Pespòce humaine." 

Laplace in d. Histoire de T Académie roy. des Sciences 1788 p. 69S. 

„Pie BeTÖlkemngsyerh&ltnisse sind die eigentUohe Basis fttr die gesammte Volks- 
wirthschaft und Statistik; sie bilden sugleich für beide eben so sehr den haupts&ehli- 
chen Ausgangs- -v^e End-Punkt. Die Ermittelung und Erörterung der BevSIkerungsrer- 
hftltnisse ist daher auch die wesentlichste Bedingung, um alle wichtigeren praktischen 
lEVagen der politischen Oekonomie deutlich erkennen und den Werth socialer Theorien 
beurtheilen cu kOnnen.** 

Ad. Soetbeer lu Mill's politischer Oekonomie H. S. 618. 



Vorwort. 

Indem ich hier eine Bearbeitung der Allgemeinen Be- 
völkerungsstatistik in der Form von Vorlesungen dem Publi- 
cum übergebe > verberge ich mir nicht das Bedenkliche eines 
solchen Unternehmens^ da akademische Vorlesungen über- 
haupt nicht darauf angelegt werden sollen^ als Bücher zu 
erscheinen und auch bei der Bearbeitung der hier erschei- 
nenden ursprünglich keinesweges an eine Veröffentlichung 
gedacht wurde. Wenn ich trotzdem jetzt mit einer solchen 
hervortrete > so ermuthigt mich dazu nur die Hoffiiung, 
dass die besonderen Umstände^ welche mich früher zur Aus- 
arbeitung dieser Vorlesungen und darnach zu deren Druck 
veranlasst haben ^ auch in den Augen des Publicums diesen 
Schritt rechtfertigen werden > und erlaube ich mir deshalb 
darüber ein Paar Worte vorauszuschicken. 

Diese Vorlesungen bildeten ursprünglich nur einen Ab- 
schnitt einer die ganze Allgemeine Statistik umfassenden 
Vorlesung^ welche ich^ als nach dem Tode Heer en 's schon 
seit längerer Zeit an der hiesigen Universität, die man doch 
mit Kecht die Wiege der wissenschaftlichen Statistik nennen 
darf» gerade dies Fach fast ganz verwaist war, in Folge 
äusserer Aufforderung unternahm, indess auch, nachdem 
durch eine neue Berufung diese bisherige Lücke auf das 
Ausgezeichnetste wieder ausgefüllt worden, alsbald und um 
so lieber wieder einstellte, je mehr ich vom Anfang meiner 
akademischen Lehrthätigkeit an gewünscht hatte, meine Ar- 
beiten vorzüglich auf das eigentliche Gebiet der Erdkunde 



IV 

concentriren za können. Da ich jedoch schon in diesen um- 
fassenderen Vorlesungen der Bevölkerungsstatistik besonderen 
Fleiss zugewandt hatte , theils weil dieser Theil der Statistik 
mit meinen Specialstudien in engerem Zusammenhang stand, 
theils auch aus der Ueberzeugung, dass die Bevölkerungs- 
Verhältnisse die eigentliche Basis für die gesammte Statistik 
bilden und eine genauere Erörterung derselben vorzüglich ge- 
eignet ist, in das Studium der Staatswissenschaften einzu- 
führen, und da ich ferner bei weiterer Bearbeitung dieses 
Gegenstandes auch immer mehr zu erkennen glaubte, dass 
die allgemeine Bevölkerungsstatistik sich vorzüglich zu einer 
recht eigentlich akademischen Disciplin eigne, so entschloss 
ich mich, diesen Theil der allgemeinen Statistik fortan als 
besonderes Colleg, und zwar als ein sogenanntes öffentliches, 
auf Zuhörer aus den verschiedenen Facult&ten berechnetes, 
vorzutragen, und habe ich denn auch seit zwölf Jahren regel- 
mässig alle ein oder zwei Jahre in dieser Art die Bevölke- 
rungsstatistik hier gelesen. Dabei habe ich nach und nach 
viel Zeit und Arbeit auf diese Vorlesung gewendet, indem 
ich, von Anfang an von dem Grundsatz ausgehend, nur zu- 
verlässige, amtlich ermittelte statistische Daten meinen Un- 
tersuchungen zu Grunde zu legen, diese aber auch so voll- 
ständig und so neu als möglich zu geben ^ jedesmal einen 
oder den anderen Theil des Heftes völlig umarbeiten und die 
allg^neinen Ergebnisse vervollständigen musste, je nachdem 
in der Zwischenzeit von diesem oder jenem Staate neue stati- 
stische Ermittelungen und Publicationen über die Bevölke- 
rungsverhältnisse vorgenommen worden. Ganz ausserordent- 
lich aber nahm diese Arbeit zu, seitdem mir in Folge mei- 
ner amtlichen Theilnahme an den internationalen statistischen 
Congressen in den letzten Jahren ein immer reicherer Schatz 
auch von nicht veröffentlichten bevölkerungsstatistischen Be« 
obachtungen aus fast allen grösseren deutschen und ausser- 
deutschen Staaten durch die Liberalität der Statistischen Bu- 
reau's oder sonstigen öffentlichen Behörden zuströmte. 



So anziehend es nun auch für mich war , mit Hülfe die» 
6er reichen Hdlfsmittel meinen Vorlesungen über die Bevöl- 
kerungsstatistik immer mehr Inhalt zu geben ^ so musste ich 
doch auch einsehen, dass dadurch den von mit angefange- 
nen grösseren Arbeiten meines besonderen Faches bereits zu 
viel Zeit entzogen wurde, und da überdies auch seit einiger 
Zeit die Theilnahme an diesen Vorlesungen in gar keinem 
Verhältniss mehr stand mit der darauf verwendeten Arbeit, 
so entschloss ich mich, dieselben nicht weiter fortzusetzen, 
um die dadurch gewonnene Musse zunächst zu einer rasche- 
ren Fortsetzung meines Handbuches der Geographie und Sta- 
tistik von Amerika zu benutzen, welches auch zu meinem 
Bedauern in der letzten Zeit nur zu langsam fortgeschrit- 
ten ist. 

Vielleicht überschätze ich nun den Werth der bisher auf 
diese Vorlesung gewendeten Arbeit, wenn ich glaube, dasis 
sie wohl werth sey, nicht ganz ungenutzt zu veralten, soa- 
dem durch den Druck auch einem grösseren Kreise vor- 
gelegt zu werden. Darüber muss ich die Entscheidung dem 
Urthieil competenter Leser überlassen. Indess glaube ich doch 
hoffen zu dürfen > dass diese Bearbeitung der Bevölkerungs- 
statistik auch für den Statistiker nicht ohne alles Inter- 
esse seyn wird und dass für das grössere Publikum aueh, 
die Form, in der sie erscheint, eine nicht ganz ungehörige 
ist. Denn diese Vorlesung verfolgte als Hauptzweck, in 
die Wissenschaft einzuführen, zu statistischen Untersuchun- 
gen anzuregen und anzuleiten und dabei über alle diejenigen 
Staaten, deren Bevölkerungsverhältnisse genauer ermittelt 
siad, die Besultate der ausgeführten Beobachtungen, die in 
einer grossen Z9.hl von nicht leicht zusammenzubringenden 
Publicationen zerstreut sich finden, in vergleichender Dar- 
stellung mitzutheilen ; und dass es an solchen Schriften über 
die Bevölkerungsstatistik gegenwärtig mangelt, wird wohl 
allgemein zugegeben werden. Ausser dem allerdings sehr 
werthvoUen Handbuche der Populationistik von Christ. Ber- 
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noulli in Basely dem auch ich mich in der Anlage meiner 
Vorlesung vielfach angeschlossen habe, ist in der ganzen 
Litteratur kaum ein Buch zu nennen > welches diese Zwecke 
verfolgte 9 und auch das von Bernoulli unterscheidet sich, 
abgesehen davon, dass seit seiner Veröffentlichung das Ma- 
terial für die allgemeine Bevölkerungsstatistik sich ganz aus- 
serordentlich vermehrt hat, von dem meinigen dadurch, dass 
es bei allen seinen grossen Vorzügen sich doch noch nicht 
ganz frei hält von dem Hauptfehler der gewöhnlichen stati- 
stischen Hand- und Lehrbücher, der darin besteht, dass sie 
bei der Auswahl des den Untersuchungen zu Grunde geleg- 
ten Materials nicht mit der erforderlichen kritischen Scharfe 
zu Werke gehen und nicht allein Quellen von äusserst ver- 
schiedener Glaubwürdigkeit gleich vertrauensvoll benutzen, 
sondern auch den so zusammengebrachten statistischen Daten 
von höchst ungleichem Werthe bei der Begründung allge- 
meiner Regeln ganz gleiches Gewicht einräumen. Nichts 
aber hat der Statistik selbst und insbesondere auch ihrem 
Ansehen bei praktischen Staatsmännern mehr geschadet, als 
dieser Mangel in der kritischen Auswahl des Materials, in- 
dem in Folge davon nicht selten das Entgegengesetzteste mit 
Zahlen belegt aufgestellt worden ist, da sich ja bekanntlich, 
wenn man seine statistischen Daten aus der ersten besten 
Quelle nehmen will, in der Statistik AUes beweisen lässt, 
besonders auch jede Lieblingsthese. Deshalb kann man bei 
einer wissenschaftlichen Behandlung der Statistik in der Prü- 
fung und Auswahl der Daten nicht zu strenge verfahren, 
und für die Behandlung der Allgemeinen Bevölkerungssta- 
tistik muss man geradezu die Forderung stellen, nur mit offi- 
cieli und planmässig ermittelten Zahlen zu operiren. Von 
dieser Ueberzeugung ausgehend habe ich für diese Vorlesung 
es mir zum Grundsatze gemacht, überall, wo es bei den 
Untersuchungen auf Ermittelung allgemeiner Regeln und Ge- 
setze ankam, so wie bei der Vergleichung analoger Verhält- 
nisse in verschiedenen Ländern, erstens stets nur officielle 
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Quellen aus den Staaten zu benutzen ^ in denen der Ermit- 
telung der Bevölkerungsverhältnisse von Seiten der Verwal* 
tung und unter der Contrôle besonderer statistischer Bureau's 
oder ahnlicher Institute seit längerer Zeit eine solche Sorg- 
falt gewidmet ist> dass den dadurch gewonnenen Resultaten 
ein bestimmter Orad der Zuverlässigkeit zukommt; zweitens 
nur mit hinlänglich grossen Zahlen zu operiren und nur 
Mittelwerthe aus solchen Beobachtungen mit einander in Ver- 
gleich zu stellen» die^ während sie hinlänglich lange Perio- 
den umfassen^ auch wenigstens nahezu als gleichzeitige an- 
gesehen werden können; und drittens die den Rechnungen 
zu Grunde gelegten Daten mit genauer Angabe der Quelle 
vollständig mitzutheilen, um eine stete Contrôle der Unter- 
suchung zu ermöglichen« Für Viele werde ich in dieser letz- 
ten Beziehung vielleicht viel zu viel gethau und dadurch 
mein Buch in den den Vorlesungen zugesetzten Anmerkun- 
gen mit ziemlich unnützem Ballast überladen zu haben schei- 
nen. Doch glaube ich gerade durch diesen scheinbar unnützen 
Ballast mein Buch auf das Sicherste ausgestattet zu haben> 
indem dasselbe dadurch in jedem Falle als eine systematisch 
geordnete Sammlung der wichtigsten officiellen Daten zur 
Bevölkerungsstatistik der Hauptstaaten der Gegenwart einen 
gewissen positiven Werth erhält und ausserdem meinen dar- 
auf gegründeten Untersuchungen und Schlussfolgerungen da- 
durch auch im ungünstigsten Falle selbst ein gewisser ne- 
gativer Werth garantir t wird, dass mit ihrer Hülfe die bis- 
her noch abweichend beantwortete Frage dem Abschluss nä- 
her »gebracht werden kann, ob eç in der That möglich sey, 
aus der umständlichen Erörterung einfacher, auf dem Wege 
der Beobachtung ermittelter statistischer Thatsachen sichere, 
wichtige und sonst nicht so klar zu erlangende Aufschlüsse 
über die factischen materiellen und sittlichen Zustände einer 
Staats-Bevölkerung zu gewinnen, oder ob die auf solche Un- 
tersuchungen verwandte Arbeit überhaupt oder zur Zeit noch 
als eine unfruchtbare angesehen werden muss. 
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Nach dem Vorstehenden wird es kaum noch nöthig sein^ 
zu erklären, dass die hier erscheinende Darstellung der Be- 
völkerungsstatistik keineswegs den Anspruch erhebt, als ein 
yoUständiges Lehrbuch dieser Wissenschaft oder wohl gar als 
Versuch einer völligen Neugestaltung derselben zu gelten, 
und daher für die Kritik wohl einen billigen Maassstab in 
Anspruch nehmen darf. Als Vorlesung für einen nicht auf 
Fachgenossen beschränkten Zuhörerkreis durfte sie von einer 
auf alle Theile gleichmässig eingehend sich erstreckenden 
Behandlung absehen und einzelne Partien weiter ausfahren, 
wo entweder das allgemeine Interesse des Gegenstandes oder 
eine dadurch zu begründende neue Ansicht dazu auffor- 
derte, oder wo dies Gelegenheit gab, den Zuhörern an ei- 
nem Beispiel die statistische Behandlung der in Zahlen aus- 
gedrackten Beobachtungen auseinanderzusetzen und sie in 
der Kunst, in den statistischen Resultaten zu lesen, zu 
unterweisen. 

Eine solche Darstellung der Bevölkerungsstatistik scheint 
mir aber auch für einen grössern Leserkreis keineswegs un- 
passend zu sein. Denn wenn auch das frühere, namentlich 
unter den Praktikern der Verwaltung allgemein herrschende 
Vorurtheil gegen die Statistik jetzt verschwunden, ja zum 
Theil wohl in das Gegentheil, in eine unklare Ueberschät- 
zung alles dessen, was statistisch genannt wird, umgeschla- 
gen ist, so ist damit doch keineswegs die statistische Bildung 
eine allgemeinere geworden, vielmehr scheint gerade im Ge- 
gentheil das wirkliche Studium der wissenschaftlichen Sta- 
tistik, wenigstens auf den Universitäten, gegen früher sehr 
abgenommen zu haben. Oder welchem Universitätslehrer 
möchte es gegenwärtig wohl noch gelingen, für Vorlesungen 
über Allgemeine Statistik regelmässig auch nur einen Theil 
der Zuhörerzahl um sich zu versammeln, wie der selige 
Heeren hieselbst sie eine lange Reihe von Jahren bis ans 
Ende seiner akademischen Wirksamkeit in seinen statistischen 
Vorlesungen hatte? Und doch, wie viel mehr wird gegen- 



IX 

wärtig dem Zuhörer in einer solchen Vorlesung geboten^ als 
zur Zeit Heeren's! 

Ebenso wie für die erwähnte ^ vielleicht zu ungleiche 
Behandlung der verschiedenen Theile darf ich wohl dafür die 
Nachsicht in Anspruch nehmen^ wenn hie und da bei dem 
Abdrucke Fehler stehen geblieben sind. Zwar ist von mir 
auf die Rechnungen sowie auf die mitgetheilten Ziffern die 
grösste Swrgfalt verwendet, und darf ich wohl hoffen, dass, 
wo sich dennoch Fehler eingeschlichen haben, diese wenig- 
stens ohne wesentlichen Einfluss auf das Ergebniss der Haupt- 
untersuchungen geblieben sind. Indess zeigen die selbst in 
den officiellen Publicationen der statistischen Bureau's noch 
vorkommenden Irrthümer, wie schwer es ist, fehlerfreie sta- 
tistische Arbeiten zu liefern, selbst wenn man in einem ei- 
genen Bureaupersonale alle die Hülfen zu Gebote hat, die 
mir bei meiner Arbeit so völlig gefehlt haben, dass ich auch 
alle und jede der unzähligen langwierigen und ermüdenden 
Berechnungen selbst habe ausfuhren müssen. Unter den vie- 
len Publicationen der statistischen Bureau's, die ich studirt 
habe, sind mir wenigstens bis jetzt nur wenige vorgekom- 
meti, in denen sich nicht noch einzelne Drucl^-, Schreib- 
und selbst Kechenfehler fänden, was denn allerdings meine 
darauf gegründete Arbeit noch bedeutend erschwert hat. 

Endlich erlaube ich mir noch hinzuzufügen, dass ich 
nur ungern meine ursprüngliche Absicht, mit dem ganzen 
Buche auf einmal hervorzutreten, aufgegeben habe und dazu 
nur durch den Wunsch veranlasst bin, für den zweiten Theil 
wenigstens das Wichtigste des reichen statistischen Materials, 
welches mir noch während des Druckes von allen Seiten zu- 
geströmt ist, noch gewissenhaft zu verwerthen, ohne wegen 
des dadurch gebotenen langsameren Druckes der noch übri- 
gen Abtheilungen die hier erscheinenden zum Theil veralten 
zu lassen. Das dadurch entstehende etwas spätere Erschei- 
nen des zweiten Theils wird mir dagegen den Vortheil 
gewähren, in einem Nachtrage noch die Hauptresultate der 



unterdessen vollständig ausgefbhrten abermaligen Volkszah» 
langen in einem Theil der von mir näher betrachteten Staa- 
ten^ namentlich in Oesterreich^ Sardinien, Preussen und den 
übrigen Hauptstaaten des Deutschen Zollvereins mittheilea 
und mit den hier bearbeiteten vergleichen zu können. Im 
Uebrigen wird der zweite Theil den hier erscheinenden an 
Umfang nicht übertreffen und ausser den in der Einleitung 
genannten Excursen , und einem ausführlichen Sach- und Na- 
menregister noch die folgenden hier nur im Allgemeinen zu 
bezeichnenden Abschnitte enthalten : V. Altersverhältnisse 
der Bevölkerung; Einfluss des Geburten- und Sterblich- 
keitsverhältnisses. — Mittlere Lebensdauer. — Wahrschein- 
liche Lebensdauer (Vitalität , Sterblichkeitsgesetz). — Mitt- 
leres Lebensalter. — Kraft der Bevölkerung (productiver 
und unproductiver Theil. — Wehrkraft. — Gebrechliche, 
Taubstumme, Blinde, Blödsinnige, Irrsinnige). — VI. Nu- 
merisches Verhältniss der beiden Geschlechter, bei den Ge- 
borenen, in den verschiedenen Lebensaltern, bei den Ge- 
storbenen. — VII. Die Bevölkerung nach dem Civilstand. — 
IJnverheirathete, Verheirathete, Verwittwete, Geschiedene. — 
Heirathsfrequenz. — Heirathsalter. — Dauejr der Ehen. — 
Fruchtbarkeit der Ehen. — VIII. Ein Blick in die morali- 
sche Statistik; Verhältniss derselben zur Allgemeinen Bevöl- 
kerungsstatistik. — Zahl und Verhältniss der unehelichen 
Geburten. — Ehescheidungen. — Criminalstatistik. — IX. 
Städtische (d. h. überwiegend industrielle) und Ländliche 
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Einleitung. 



M* H.H. Die Bevölkerungsstatistik, über welche ich 
Ihnen in dieser Vorlesung eine Uebersicht zu geben beab- 
sichtige, bildet gegenwärtig einen wichtigen Theil der Allge- 
meinen Statistik. Dies ist ifldess Hoch nicht lange der Fall. 
Erst in neuerer Zeit hat die Statistik sich dieses Zweiges der 
Staatswissenschaften bemächtigt und auf die Ausbildung des- 
selben grössere Sorgfalt und Arbeit zu verwenden angefangen. 
Auch ist man bis jetzt noch keineswegs allgemein einverstan- 
den über die der Bevölkerungsstatistik zukommende Stellung 
innerhalb der Wissenschaft der Statistik und über ihr Ver- 
haltniss zu verwandten Wissenschaften. Um uns, wie das 
nothwendig ist« zunächst im Allgemeinen darüber erst zu 
Orientiren, müssen wir vorher einen Blick auf die Entste- 
hungs- und Entwicklungsgeschichte der Disciplin werfen, 
die ich hier unter Bevölkerungsstatistik verstehe. 

Derjenige Zweig der Bevölkerungskunde, den wir in 
seiner heutigen Entwicklung Bevölkerungsstatistik nen- 
nen, entstand iinabhängig von der Wissenschaft der Sta- 
tistik, zu der sie jetzt gehört, aber fast genau zu derselben 
Zeit mit ihr. Ihre eigentlichen Anfange nämlich datiren aus 
derselben Zeit, zu welcher vor nunmehr einem Jahrhunderte 
auf dieser Universität der Professor Achenwall unter dem neu 
gebildeten Namen Statistik zum erstenmale Vorlesungen 
über Staatskunde in eigenthûmlicher Auffassung anfing und. 
dadurch der Gründer einer neuen staatswissenschaftlichen Dis- 

1 



dplin wurde, welche bald unter dem von Acbenwall einge- 
führten Namen eine grosse Bedeutung erhielt, vorzOglich 
auch durch die Arbeiten hiesiger, aus der AchenwaH'schen 
Schule hervorgegangener Gelehrter, wie Schlözer, Gatterer^ 
Heeren u. A. 

Ich darf mich hier natürlich nicht darauf einlassen, zu 
zeigen, wie Acbenwall und seine nächsten Nachfolger die 
neue Wissenschaft der Statistik auffassten , wie dann allmäh- 
lich die von dem Gründer aufgestellten Grundsätze erweitert^ 
aber auch bald, besonders von den Franzosen, nachdem sie 
von der neuen deutschen wissenschaftlichen Statistik gehört, 
dieselbe aber mit älteren in Frankreich entstandenen Versuchen 
zu einer administrativen Statistik verwechselten, verrückt und 
umgestürzt wurden und wie dadurch gegenwärtig in der Wis- 
senschaft zwei Parteien entstanden sind, von denen die eine 
die Statistik im Wesentlichen nach der Idee ihres Gründers 
und seiner vorzüglichsten Schulen festhält, während die an* 
dere unter diesem Namen aus der eigentlichen Statistik nur 
den in Zahlen ausdrückbaren (eine tabellarische Darstellung 
léta(] erlaubenden) Theil begreift und, indem sic alles Ge- 
wicht auf die Aufstellui^ tabellarischer Ueberaichten [étais} 
und die Zahlenoperationen legt, mit diesem Theü der Stati- 
stik noch ein Gemenge verschiedenartigen Stoffs verbindet, 
welcher streng genommen ■ für die Staatskunde irrelevant ist 
und vielmehr der politischen Arithmetik angehört '*')* 

Diese Auseinandersetzungen gehören in die Einleitung 
zur Allgemeinen Statistik. Hier genügt es, daran zu eria- 
nem, dass die Statistik in ihrem ursprünglichen, eigentlichen 
Sinne so viel wie Staatskunde bedeutete und dass diese 
Staatskunde nach der Auffassung Achenwall's auch die Kunde 
von der Bevölkerung des Staats umfasste als eines Theiles 
der sogenannten Staatsgrundmacht. Nun war aber z^ur 
Zeit AchenwaU's schon seit länger her die Sta^ts-Bevölkermig 



*) S« ZusAtoe am Schlüsse des Bandes. A. 



Gtgw&fitânâ mssensehaftlicher Untersuchungen gewesen und 
zwar Ton Untersuchungen^ die ursprünglich freilich nicht 
zum Zweck der Staatskunde angestellt wurden, indess dodi, 
weil sie ihrem Objecte nach der Statistik nahe Terwandt wa- 
ren, bald auch nnbewusst zu wichtigen politischen oder Tiel*^ 
mehr statistischen Resultaten führten. 

Angeregt wurden diese Untersuchungen, als man elwa 
um die Mitte des 17. Jahrhunderts fast in aUen grösseren 
Staat)0i Europas und zumal in Frankreich bei dem Streben 
nach grösserer Concentration und Steigerung der Staatskräfito 
auch der Btaatsbevöikerung in numerischer Beziehung 
grössere Aufmerksamkeit zu widmen ai^g. Damals ex^ 
kannte man zuerst die Nothwmidigkeit, die Zahl der Staatsbe« 
"vélkerung durch directe Erhebungen zu ermitteln, die ror- 
zâglichsten Staatsmänner fingen an, ihre Gedanken auf Mit- 
tel zur £rhidtung und Vermehrung der durch lange Kriege 
oder durch Seuchen und Verarmung gelichteten Berölkerung 
eu richten und überhaupt auf den Gang oder die sogenannte 
Bewegung der Bevölkerung aufinerksam zu werden. Am 
deutüehsten zeigt sich dies in der damaligen Sorge für stren- 
gere \xnà Yerbesserte Begistrirung der Geburten, Heirathen 
und Sterbe£&lle, welche zwar schon ein Jahrhundert fîrûhev 
faat gleiehzeitig in Erankreich und England ange(»diiet, aber 
bia dahin nacblissig angefahrt wcnrden war und die auoh 
nun erst wahrhaft nützlich werden konnte, als man gleich« 
zeitig mit der Verbesaenmg dieser Geburts*, l^u- und Sterbe« 
Begister dieselb^a regelmässiger zu yeröBSentlichen anfing *), 
Hiednreh wurde man denn sehr bald auf die Wahmehmtmg 
gelahrt y dass die Erscheinungen von Tod und Leben inner- 
halb einer Ber^dkerung keinesweges dem Zufall imterworfen 
seyen, sondern nach einer ganz bestimmten Begelmässigkeit 
vor akh gehen« Dies fordete dazu auf > diese Erscheinungen 
dem Gakul zu unterwerfen, wodurch sich denn auch u. a. 

•y S. Ztttatt B; 



ein bestimmtes Sterblichkeitsgesetz^ eine feste Absterbeoid-^ 
nung für eine bestimmte Bevölkerung herausstellte , ein £r- 
gebniss von grosser praktischer Wichtigkeit > weil es die Ver* 
anlassung zur Gründung der wichtigen Institute der soge- 
nannten Leibrenten und Tontinen gab. Es sind dies be- 
kanntlich Anstalten^ welche einer zu. einer Gesellschaft zu- 
sammengetretenen Anzahl von Personen für ein eingeschossenes 
Capital auf Lebenszeit eine jährliche Beute gewähren und 
zwar eine höhere Rente, als die einfache Anlage des Capitals 
auf Zins gewähren kann. Dies ist nur dadurch möglich, 
dass die Rente einem jeden Mitgliede nur auf Lebenszeit ge- 
geben wird und mit seinem Tode' jeder Anspruch auf Rück- 
erstattung oder weitere Verzinsung des von ihm eingeschos- 
senen Capitals erlischt. Es leuchtet ein, dass, um solche In- 
stitute mit Sicherheit und doch zugleich mit möglichst grossem 
Vortheil für die Theilnehmer einzurichten, eine genaue Kennt- 
niss der Regel nothwendig ist, nach welcher der Austritt der 
einzelnen Mitglieder aus der Gesellschaft, d. h. das natürli- 
che Absterben derselben erfolgt, womit die Verpflichtung der 
Rentenzahlung an dieselben erlischt. Dies konnte nur er- 
reicht werden durch Vermehrung der Beobachtungen, d. h. 
durch Ausdehnung der Untersuchungen auf eine immer grös- 
sere Anzahl von registrirten Sterbefällen innerhalb einer be- 
kannten Bevölkerung und durch Vervollkommnung der dar- 
auf gegründeten Berechnungen. In der That haben sich auch 
seitdem viele und zum Theil sehr namhafte Mathematiker 
mit solchen Untersuchungen beschäftigt, die noch immer fort- 
gesetzt werden und seit lange einen wichtigen Abschnitt der 
sogenannten politischen Arithmetik bilden. Diese Untersu- 
chungen sind nun freilich nicht als die Anfänge der Bevöl- 
kerungsstatistik zu betrachten, indem sie zunächst nur rein 
praktische, jener Wissenschaft fern liegende Zwecke verfolg- 
ten, sie sind ahex dadurch von Bedeutung für die Bevölke- 
rungsstatistik geworden, dass mit ihnen zugleich das Inter* 
esse für weitere Erhebungen über die numerischen Verhält- 



nisse der Berdlkerung in den einzelnen Staaten angeregt und 
dadurch nach und nach ein bedeutendes Material für die Be- 
Tölkerungsstatistik zu Tage gefördert wurde. 

Dies Material lag vor, jedoch wissenschaftlich nur noch 
ganz einseitig verwerthet, als gegen die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts ein Deutscher es unternahm, dasselbe aus ei- 
nem höheren, einem philosophischen oder wenn man will 
theologischen Gesichtspunkte zu bearbeiten. Es war dies ein 
preussischer Feldprediger (später Probst zu Berlin) Joh. Peter 
Süssmilch, der zuerst im Jahre 1742 mit den Resultaten 
seiner Untersuchungen hervortrat in einem Buche unter dem 
Titel: Die göttliche Ordnung in denen Veränderungen 
des menschlichen Geschlechts, das ist, gründlicher Be- 
weiss der göttlichen Vorsehung und Vorsorge für das mensch« 
liehe Geschlecht aus der Vergleichung der gebohmen und 
sterbenden, der verheiratheten und gebohmen, wie auch in- 
sonderheit aus der beständigen Verhältniss der gebornen Kna- 
ben und Mädgens u. s. w. Berlin 1742, 8* Dies Buch, zu 
welchem der bekannte Philosoph Christian Wolff zu Halle 
eine empfehlende Vorrede schrieb und dessen Vorwort der 
Verfasser „Auf dem Marsche zu Schweidnitz den 21. März 
1741^^ datirt hat, ist wichtig, indem Sûssmilch dadurch in 
der That der Begründer der Bevölkerungsstatistik ge- 
worden. ^ Der Titel des Buches zeigt schon hinreichend den 
Standpunkt des Verfitssers; es ist der eines Theologen, der 
in der Kegelmässigkeit , welche er in den Erscheinungen der 
Geburt und des Todes, in dem- niunerischen Verhältniss der 
beiden Geschlechter, in der Zahl der jährlichen Verheirathun- 
gen und überhaupt in der sogenannten Bewegung der Bevöl- 
kerung nachzuweisen bestrebt gewesen und in der That 
nachgewiesen hat, eine unmittelbare Göttliche Ordnung 
sieht, einen Beweis der göttlichen Vorsehung und Fürsorge 
für das menschliche. Geschlecht. Ich glaube, Keiner, der 
unbefangen an das Studium dieses Buches geht und ohne 
sich stören zu lassen durch das vielfach wied^kehrende Be« 



»trsbcn des Theologen, die gefundenen Oeietiie unmittdbar 
auf Ausq^rtlciie der heiligen Schrift zurOckzufìlhren, wird 
umhin können, die Umsicht, die Ccnnbinationtgabe und den 
kritischen Scharfsinn zu bewundem, womit Snssmilch aas 
den ihm zu Grebote gewesenen käi^Iichen und meist apho- 
ristisoh zusammengebrachten statistischen Nadnichten in den 
scheinbar zu&lligsten Ereignissen des menschlichen Lebens 
fCa eine grössere Bevölkerung so unwiderleglich eine strenge 
Gesetzmässigkeit nachweist, dass dadurch fortan jeder Glaube 
an eine ZufilUigkeit dieser Ereignisse unterdrückt werden 
musste. Wo Sassmilch seine gefundenen Gesetze in be« 
stimmten Zahlenverhftltnissen ausdrückt, sind freilich diese 
Verhfiltnisszahlen später durch Ausdehnung der Untersuehun* 
gen auf eine ausserordentlich viel grössere Zahl von Indivi- 
duen etwas modificirt worden. Dadurch haben aber die Von 
Sussmäch aufgestellten statistischen Hauptlehrsatze selbst so 
wenig an ihrer Begründung verloren, dass sie in der That 
als Fundamentalsätze für die Bevölkerungsstatistik auch nodi 
unserer Tage angesehen werden müssen. Wir werden im 
Fortgänge dieser Vorlesung wiederholt dies zu beachten Ver- 
anla>ssung haben , weshalb ich hier jetzt nicht länger im die^ 
aem Buche verweile. 

Die Ideen Süsemiloh's scheinen anfangs nicht viel Ver- 
brmtung gefunden, dann aber rasch sich mi bedeutendes An* 
lehn erworben zu hab^i, was schon daraus hervorgeht, dass 
zwischen dem ersten Erscheinen des Werkes und seiner zwriten 
Auflige zwanzig Jahre verstrichen, während die dann nodi 
erschienenen Ausgaben einander rasch folgten« An einzelnen 
Ausstellungen und Widersprüchen fehlte es zwar nicht, «ie 
betraft aber meist untergeordnete Funkte, die von Süse- 
milc^ bei Gdi^nhc^t neuer Ausgabe semes Werkes berück- 
sichtigt und durchweg siegreich al^wiesen wurden und 
nur einmal scheint er zur Abwehr von Missverständnissen 
eine besondere Gegensehrift erforderlich brachtet zu haben. 2 
Oieset allgemeinaiL Anerkennung der SässmäcVscksin Unte* 



Sttohttiigëii uneraohtet kann man doòh nicht sagen , daes die- 
itotben voü Andei^n wirklieh weiter geführt wftren. Sû^snlilch 
hat keine uninittelbareii Nachfolger gehabt^ welche die Ttm 
ihün begründete wiâsenêtchaftliche BeTdlkerungsstatistik auf 
dem vorgeeeichneteü Wege fortgebildet hätten. Im Gegen- 
theil serftplitterten sich die Untersuchungen über die BevOl- 
ki^rung, welche Sûssmitch als ein zusammengehöriges Gktnzes 
unter eine höhere Einheit susammengefiisst hatte ^ nach Süss* 
milch's ^iten wieder gänzlich^ und nur nach zwei speciellen 
Ricfatttbgeti hin wurden dieselben zunächst erheblich weitet 
fortgeführt, dnmal nämlich in praktisch «mathematischem 
und dann in einseitig politischem Sinne. In ersterer Bezie«^ 
hung bildeten sie die unmittelbare Fortsetzung der schon er- 
wähnten ftaheien Untersuchungen über die Bewegung der 
Bevölkerung, insofern davoü das Öeset^ der Mortalität odet 
die sogenannte AbsUafbeordnung fttr eine g^bene Bevölke- 
rung abhängig ist. Süesmüch hatte allerdings auch die Be- 
wegung der Bevölkerung in ihrer praktischen Bedeutotig be^ 
hafs der Binrichtung von Beïiten-Ânstalten , Tontinen, Witt- 
wen-KaASeti n. s. w. in den Berdch seine!^ Untetsüchungeti 
gelegen und diese Untersnchungen wesentlich geförderte Ihm 
war aber der rein praktische Zweck dieser Unfersuchungm 
keitieAwegeé d^ Haüptäweck^ tfondetn sein Augenmerk ntûi 
eben atif die Nachweisung eineis höhereti allgemeinen Ge*' 
setÉes in der Bewegutig der Bevölkerung gerichtet; wogegen 
na<$h ihm der praktische Zweck wieder ausschliesslich dabei 
verfolgt Wurde und somit diese Untersuchungen sich auch 
wieder gams auf da6 Gebiet der politischen Arithmetik zu«- 
rückzogen. Diese Untersuchungen haben in neuester Zeit 
besondere auch durch die Theilnahme namhafter Mathemati- 
ker Wichtige Fortschritte gemacht. Wir werden die Haupt- 
strbeitôn dartkber später zu erwähnen babeli, aber auch nur 
eben zu erwähnen, da sie wenig mehr als daä Material mit 
der Bevt^erungsstatistik gemein haben und einen Theil der 
angewandten Mathematik bilden. 
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Ein anderer Theil der Sûssmilch'schen Untersuchung)«! 
über die Bevölkerung^ welcher nach ihm weiter verfolgt 
wurde, ist der über die Vermehrung der Bevölkerung 
durch den Ueberschuss der Geburten über die TodesfUle, 
der, wie Süssmilch gezeigt hatte, überall stattfindet » wo 
nicht ausserordentliche äussere Hindemisse entgegenstehen. 
Die Aufnahme und Verfolgung dieser Untersuchungen ge- 
schah jedoch nicht sowohl im Interesse der Bevölkerungssta- 
tistik um dies Verhältniss genauer festzustellen und den daria 
waltenden Gesetzen weiter nachzuforschen, sondern vielmehr 
nur als Mittel zur Erörterung der politischen Frage über den 
Ein flu SS der Volksvermehrung auf das Glück der Bevöl- 
kerungen. Auf diesem Gebiete hat bekanntlich das Werk 
eines Engländers T. R. Malthus Epoche gemacht ^ welches 
mit statistischen Beweismitteln die Lehre aufstellte, dass die 
Nahrungsmittel in einem Staate nicht in demselben Verhält* 
nisse sich vermehren Hessen, wie die Bevölkerung zunimmt, 
und dass deshalb nothwendig eine stetige Zunahme der Be- 
völkerung zum grössten Unglücke derselben ausfallen müsse, 
eine zuerst ein ungeheures Aufsehen erregende Lehre, die 
ein ganzes Heer von Schriftstellern für imd gegen Malthus 
auf den literarischen Kampfplatz geführt und zu den wich- 
tigsten vqlkswirthsdbiaftlichen Untersuchungen angeregt hat. 
Auch diese wichtigen Untersuchungen werden wir im Fort- 
gange unserer Vorlesung zu erwähnen haben. Der Bevöl- 
kerungsstatistik haben auch sie verhältnissmässig nur wenig 
genützt, indem die Statistik dabei nicht sowohl Zweck als 
vielmehr nur Mittel war und was an wirklichen Besultaten 
von dieser Art Untersuchungen geblieben ist, gehört viel mehr 
der Nationalökonomie als der Bevölkerungsstatistik an. 

Nicht viel mehr, als die neueren Bearbeiter der politi- 
schen Arithmetik und als Malthus und seine Nachfolger ha- 
ben die eigentlichen sogenannten Statistiker fdr die Fortbil- 
dung der Bevölkerungsstatistik gethan. Sie begnügten sich 
in den statistischen Darstellungen der einzelnen Staaten ge- 
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meiniglick mit einigen numerischen Angaben über die Oe« 
sammtbevölkerung derselben» in der Regel sogar ohne weitere 
Bdeksicht darauf zu nehmen 5 auf welchem Wege und zu 
welcher Zeit dieselbe ermittelt worden. Alles, was die wei- 
teren statistischen Verhältnisse der Bevölkerung , wie z. B. 
die sogenannte Bewegung der Bevölkerung, die Gliederung 
derselben nach dem Alter u. s. w. betrifil, wurde entweder 
gar nicht oder nur ganz oberflftchlich behandelt. Höchstens 
wurde dabei auf die Untersuchungen von Sûssmilch hinge- 
wiesen, ohne davon jedoch weiteren Gebrauch für die Dar- 
stellung zu machen. Bei weitem wichtiger als diese Arbei- 
ten ist es für die Bevölkerungsstatistik gewesen, dass seit 
An&ng dieses Jahrhunderts die Regierungen im Interesse der 
Verwaltung der Ermittelung und Bekanntmachung zuverläs- 
siger statistischer Daten immer grössere Sorgfalt zuwendeten 
und zu dem Ende nicht allein genauere Volkszählungen vor- 
nahmen, sondern auch eigene Statistische Bureaus zur Lei- 
tung der statistischen Erhebungen und zur Bearbeitung und 
Veröffentlichung des ermittelten statistischen Materials ein- 
richteten, von denen denn auch schon vor länger als dreissig 
Jahren gerade über die Bevölkerungsverhältnisse zum Theil 
ganz vortreffliche statistische Arbeiten bekannt gemacht wor- 
den sind (Schweden, Preussen, Frankreich)* Ganz ohne 
gute Einwirkung auf die statistischen Handbücher sind denn 
auch diese Arbeiten nicht geblieben, wie sich dies z. B. in 
V. Malchus Statistik und Staatenkunde von Europa (Stuttg. 
u. Tübingen 18S6) zeigt, im Ganzen jedoch hat die Wis- 
senschaft sich davon nur wenig angeeignet. Eine peue wis- 
senschaftliche Bearbeitung erfuhr die Bevölkerungsstatistik 
erst in neuester Zeit und zwar ging diese vorzüglich aus von 
dem jüngsten unter den europäischen Staaten, von dem Kö- 
nigreich Belgien, welches, darin dem jungen Staate der 
Amerikanischen Union ähnlich, mit der ganzen Begeisterung 
der Jugend sich der freiesten Entfaltung seiner materiellen 
Kräfte hingab und in richtiger Erkenntniss der Wichtigkeit 



10 

dor Statistik tea ei&é «okh« fiiitwickekng, êowobl det «ütfi- 
ehen wie* da: wisüenschtftlkhen Siàti»tik «i&e Pfleg« 2u- 
wandte^ wie dieselbe bisher noch in keinett audeten SttMite 
gefunden hatte. Dabei hatte Be^en dad 01ück> fax seine 
statistiechen Institute mehtere ausgieseichnete Männer (Que- 
telety Heuscfaling, Yisachets) Xu gewinnen ^ dnreh deten or- 
ganisaterisöhee Tdent Belgien dfts Musterland der Sttiüetik 
geworden und durch deren Arbeiten ^ insbesondere auch auf 
d^n Gelnete der Bevölkerung^tadstik, fat diese ein gant 
neues Interesse wieder erweckt worden ist. 

Von diesen Arbeiten der belgischen Statistiker hat aoch 
die wissenschafkliehe Statistik noch Vieles xu lernen, sowohl 
was die Methode betrifft^ als auch wegen des Beichthutias 
des durch sie veröffentlichten Materials. lüdese hat ^ wis- 
senschaftliche BéV5lkefungsitatistìk unèerer ïage eine wd* 
tère Aufgftbè, als die^ Meh einfach an jene Arbeiteii an^u- 
sòhliéssen und etwa nur das dort Dargebotene wisseâsehàit- 
lieh weiter äuS2ubeufeft. Nicht tn gedenken ^ dass dœh aueh 
von deh statistischen Bureaus »ideter, zumal deutsehef Staa- 
ten Arfoeifeâ ausg^adgeb sind, wekhe gléichett Att^pru^h 
auf Beachtung rûù Seiten der BevdïkertingsstàtiSfik haben 
(Hoffmann, Dieterici^ Eflgél, v. C*omig, v. Hermann, Siek)^ 
kann dies auch schon deshidb nicht ges^faeheti, Weil die At* 
beiten der belgischen St&tistiW keinesw^eges atif den AusbAu 
eines bestimmten wisseiidchafUidheii Systems gerichtet si&d 
und gerade die beiden hervorragendsten unter ihnen îsur Wîa^ 
scôisclmft eine wesentlich versi^edene Stellung einnehmen. 
Heusehling nämüch ist mehr als ein Statistiker ans d«r 
deutsehen > Achettwairschen Schule anzusehen ^ deren Em- 
Wickelung er auch vielleicht bessef kennte als selbst einer un- 
serer gegenwärtigen deutschen Statistiker, Wogegen Quetelet 
viel mehr Ähnlichkeit mit Sassmildi hat. Diesen beiden 
nämlich ist die Erfoirsehnng der allgemeinen Gesetzmäs- 
sigkeit in den scheinbar ^ufUllgen oder gän2 der Freiheit 
des m^i^chliélien Willens imtervr orfènen E^ignist^n und £r- 
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schriBui^n des mensehlicben Lêbeafl die Hftuptê»ebe5 nur 
entsidìt xugldch eiu gtoiser Unterschied zwischen beiden in 
der ganxen Auffitssung ihrer Aufgabe dadurch, dass der eine 
vom der Theolagie, der andere Ton der Mathematik zur 
Statistik überging. Für den Theologen ist die Beehnung 
nur Mittel zur speciellen wirklichen Nachweisung einer von 
ihm als Theologen geglaubten göttlichen Ordnung, für den 
Mathematiker ist der Calcul und die Fassuns der Ersehei« 
nungen in die mathematische Formel der Hauptsweck. Süss* 
mikh's OdtÜiche Ordnung gehört wesentlich zur Fhysico* 
Theologie, Quetefet erstrebt eine Social-Physik (Mfêiquê 
sociaié). Weder das âne noch das andere aber ist die ei* 
gentliche Angabe unserer Bevölkerungsstatistik. Eben so 
wenig genügt fOr dieselbe die bisherige Behandlung der Be- 
Tölkerungsyerfaftltmsse von Seiten der Statistik. Es kommt 
vielmehr jetzt datauf an, alles das, was überhaupt bisher an 
Studien und an braudibarem Material fiir eine Belrölkerui]^- 
Statistik geliefert worden, zu revidiren und wissenschaftlich 
zu verwerthen« Deshalb können wir vorlfiuftg unsere Auf** 
gäbe dahin bestimmen : die bisherige Statistik der Bevölke^ 
rung durch Einfügung der Forschungen von Sossmilch und 
Quetelet in dieselbe nach Maassgsibe des Begriffs der wis* 
senschafdiehen Statistik zu bereichem und sbu bdieben und 
somit die bisher einander fremd gebliebenen, vereinzdten, 
aber ihrer etgenilichen wissenschaftlichen Idee nach innig zu- 
sammengehörigen Fottchungen auf dem Gebiete der Beväke* 
rungskunde zu einer selbststftndigCTi Disciplin fortzubilden. -^ 
Gpenauer den Begriff und den Inhalt unserer Bevölkemngs- 
Statistik hier schon festzustellen , erseheint nicht ausführbar. 
Es ist ttftmlich eine positive Wissenschaft , d. h. ein relativ 
al^seblossenet CompIe:& von Wissen, dessen Eusammengeho" 
rigkeit bestimmt wird durch den Zweck der Wissenschaft, 
Inei die statistische Eikenntniss der Staatsbevölkemng. 

Wichtig ist es, festzuhalten, dass die Bevölkerungssta- 
tistik eine statistische Disciplin, ein Theil der AUgemei- 



12 

nen Statistik *) ist , nämlich eine Erfahrungswissraschaft, 
die Beobachtungen anzustellen und dieselben planmftssig 
zu bearbeiten hat, um concrete Zustände zur Anschauung 
zu bringen und die ihnen zu Grunde liegende Gesetz- 
mässigkeit ins Licht zu stellen. Durch Festhaltung dieses 
Standpunktes bewahren wir uns vor Ueberg^ffen auf an- 
dere verwandte Gebiete, das nationalökonomische , das po- 
litische und das philosophische, Uebergriffe, welche nur 
zum Nachtheil unserer Disciplin ausschlagen können, weil 
sie dadurch ihre Selbstständigkeit zu verlieren und von den 
angedeuteten Wissenschaften absorbirt zu werden Gefahr läuft. 
Indem die Bevölkerungsstatistik, wie die Statistik überhaupt, 
durch planmässig angestellte Beobachtungen Zustände ermit- 
telt und dieselben durch Auseinanderlegung der einzelnen 
Thatsachen zur klareren Anschauung bringt, bereitet sie die 
sichere Basis für diejenigen Wissenschaften, welche die 
Staatsbevölkerung in ihren mannigfaltigen Lebens-Aeusserun- 
gen und Entwickelungs-Phasen zum Gegenstande ihrer Un- 
tersuchungen haben, wie die Nationalökonomie, die Po- 
litik und diejenige philosophische Betrachtung des Lebens 
und der Entwickelung der bürgerlichen Gesellschaft, die man 
Socialwissenschaft nenneli kann ; die Bevölkerungsstatistik 
strebt aber nicht darnach, selbst eine dieser Wissenschaften 
zu werden. 

Indem wir aber unsere Bevölkerungsstatistik auf den 
Bang einer reinen Erfahrungswissenschaft beschränken, setzen 
wir ihre Bedeutung keineswegs herunter. Gerade in der an- 
gezeigten Beschränkung ist die Bevölkerungsstatistik im Stan- 
de, die wichtigsten Dienste zu leisten, indem sie eben durch 
die Darstellung und Auseinanderlegung einfacher numeri- 
scher Daten, auf deren Ermittelung durch directe Beobach- 
tung (Zählung) vorgefasste Meinungen keinen Einfiuss haben 
können, die factischen socialen Verhältnisse einer Bevölke- 



*) Vergi. ZuBatz A. 
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rang àbspi^elt und zugleich über die materiell& und »ittliche 
Entwickdung der Gesellschaft Aufschlüsse gewährt, die auf 
keinem anderen Wege so sicher zu erlangen und die doch 
zur Tollkommneren Orientirung in den wichtigsten Fragen 
der Gegenwart durchaus unentbehrliche sind. 

Diç Aufgabe dieser Vorlesung nun soll es seyn, einzu- 
fahren in diesen Theil der statistischen Wissenschaft und 
einerseits die Gesichtspunkte anzugeben , welche bei Ermit- 
telung der Bevölkerung (nach ihrer Zahl, Gliederung ^ Be- 
wegung u, 8. w.) Torzugsweise zu beachten isind, anderer« 
seits zu zeigen, wie die ermittelten Daten aufgefasst und 
behandelt werden müssen, um dadurch zu richtigerer und 
tieferer Erkenntniss der socialen Zustände und der in ihnen 
waltenden Ordnungen zu gelangen. 

Ich hätte hier erst noch die einschlagende Litteratur zu 
nennen. Das ist bald geschehen, da wir an brauchlmren all- 
gemeinen Hülfsmitteln (Lehrbüchern) für die Bevölkerungs- 
statistik noch sehr arm sind und da ich die nur einzelne 
Abthdlungen betreffende Litteratur bei diesen zu erwähnen 
haben w^de. Unsere Wissenschaft muss ihren Stoff auf ei- 
nem sehr weiten Felde zusammensuchen. Derselbe ist in 
neuerer Zeit in ausserordentlicher Fülle dargeboten und findet 
sich hauptsächlich in den immer reichhaltiger werdenden 
amtlichen Publicationen der Statistischen Bureaus der ver* 
schiedenen Staaten. Ausgezeichnet sind in dieser Hinsicht 
besonders die von Belgien ^ den Niederlanden, Gross-Britan- 
nien , Preussen, Sachsen, Frankreich y'^ Bayern , in gewisser 
Beziehung auch die von Sardinien, den Vereinigten Staa- 
ten, Oesterreich *). — Von allgemeinen Hand- oder Lehr-' 
büchern habe ich Ihnen nur zu nennen: das Handbuch 
der Populationistik 3 oder der Völker- und Menschenkunde 
nach statistischen Ergebnissen, von Chr. Bernoulli, Ulm 
1841 (und Nachtrag dazu, Ulm 1843) 8. und J. E. 



•) Vergi. Zusatz C. 
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Horn^ BfiTölkenuigswitsenickaftiielie Stadien wm Be^kii 
1. Bd. Leipzig 1864. S. -<^ Da« entere Werk iet noch su 
empfehlen 5 obgleich es in seinen Zahlenangaben schon ala 
veraltet zu bezeichnen ist, einmal, weil sein Verfasser 
schon nicht immer «die besten und neuesten damaligen 
Qnellen benutzt hat, und zweitens, weil seit 8ein^m Er- 
scheinen gerade die Yerdffiantliehung amtlicher statistischer 
Daten über die Bevölkerung ausserordentlich zugenommeai 
hat. Das andere Buch enthfilt sehr viel werthvoUes statisti- 
sches Material in geistreicher Behandlang, ist aber nur mit 
grosser Vorsicht, besondeors für Anftnger zu benutzen, weil der 
Verfasser, übrigens ein talentvoller» scharfsinniger Dilettant, 
oft mehr darauf ausgeht, die einmal gewoimaie Grundlage 
der Wissenschaft zu discreditiren, als sie zu renoviren oder 
darauf fbsftzubauen. Ich habe mich über dies fiOr den Stati- 
stiker immerhin wichtige Buch ausführlicher ausgesprochen 
in den Gdtt. gel. Anzeigen 1854. Stück 205-*^. — Nicht 
ganz unerwähnt darf ich endlich hier ein Buch lasseo , wel* 
chea zwar nicht als Lehrbuch zu betrachten ist und auch 
nur einen TheU der in die Bev(ilkerungsstatistik gehörenden 
Materien in mehr populftrer Weise behandelt, dennoch abear 
als sehr anregend zu bevölkerungsstatistischen Studien noch 
immer Beachtung verdient. Es ist dies „die Bewegung der 
Bevölkerung mehrerer Europäischer Staaten" von Qickes. 
Stuttg. u. Tübingen 1883. 8. 
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Anmerkgngen. 

) (8. 5) Diese erste Ausgabe scheint selten zu seyn, da sowohl Die- 
terici» der gründliche Kenner der bevölkerungsstatistischen Litteratur 
(in 8. ausgezeichneten Abhandlung Ueber die Anzahl der Geburten in 
den verschiedenen Staaten Europas, gelesen in der KOnigl. Akademie 
der Wissenschaften zu Berlin 1855 p. 822) , wie der unglaublich belesene 
Boscher in dem geistreichen, der Bevölkerung gewidmeten 5. Buche 
seiner Nationalökonomie (S. 464 2te Aufl.) die Auflage von 1761 als 
die erste betrachten. Biese erste Ausgabe Ton 1742 , die nur aus einem 
kleinen Octavbande besteht, in welchem Sûssmllch jedoch sein System 
schon völlig entwickelt, ist auch interessant wegen der Vorrede, aus 
der u. a. hervorgeht, dass Süssmilch zu seinen Untersuchungen zuerst 
durch Derham's Physico - Theologie angeregt wurde {Phisico-theohgy ; 
or a demonstration of Seing and Attribides of God from his works of 
creation hy W. Der ham, Canon of Windsor etc, 6M edit, Lond. 1723. 
8. S. besond. dap. X.), darnach an das Studium der Geburts-, Trau- 
und Sterbelisten aus dem Preussisehen Staate ging und erst nachdem 
er sich hieraus eine selbstständige Ansicht gebildet hatte, die Schriften 
von Graunt {Natural and political observations — made upon the bills 
of mortality, Lond, 1662. 4.), Petty {^says in political arithmetik. 
Lond. 1699. 8.) , Halley {Philosophical transacUons for 1693) u. s. w. 
kennen lernte. Auch Horn hat diese erste Ausgabe wohl nicht ge- 
sehen, da er sie in das Jahr 1740 setzt und sie unter dem veränderten 
Titel der späteren Ausgaben anführt. (Bevölkerungswissenschaftl. Stu« 
dien S. 14). Ich füge nur noch hinzu, dass von den weiteren drei 
Ausgaben die beiden ersten von dem Verf. selbst (damals Oberconsisto- 
rialrath. Probst in Colin und Mitglied der K. Akademie der Wissen- 
schaften) ganz umgearbeitet und vermehrt herausgegeben wurden (2 Bände 
Berlin 1761. 62 und das. 1765), die letzte aber nach dessen Tode von 
sdnem Schwiegersohn C. J. Baumann, Prediger zu Lebus, mit einem 
3t»i Theile nach Vorarbeiten von SOssmilch vermehrt 1775—1776 zu 
Berlin erschienen ist. Diese letzte Ausgabe wurde auch 1798 noch- 
mals in unverändertem Abdruck herausgegeben. 

2 (S. 6) Sie besteht in zwei Sendschreiben (die Göttliche Ordnung 
U.S. w. Beri. 1756, 4.) an den hannov. Bergrath von Jus ti, der in 
den übrigens viel Werthvolles und Gemeinnütziges enthaltenden Göttin- 
gischen Polizey-Amts-Nachrichten auf d. Jahr 1756 (Göttingen 1756. 4.) 
Bd. 2, S. 1 ff. in einer Abhandlung „Von dem Nutzen der Todtenre- 
giiter in denen Polizeyanstahen'^ eine von Süssmilch ganz abweichende 
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Behauptung über die Mortalität in den Städten aufgestellt hatte. (Vgl. 
auch die Anzeige davon in den Gott. Anzeigen u. s. w. 1756. Bd. 1. 
S. 537.) — Dies Sendschreiben hat auf ▼. Justi trotz seiner überzeu- 
genden Gründe nicht gewirkt (vgl. Gott Anzeigen 1756. Bd. 2. S. 1124} ; 
indess musate er später seinen Irrthum doch stillschweigend eingestehen, 
indem er nach der Vergleichung der i. J. 1756 in Göttingen Geborenen 
und Gestorbenen mit der i. J. 1755 durch eine Zählung gefundenen 
Einwohnerzahl Göttingens (gegen 8500 Seelen ; a. a. O. Bd. 3. S. 7) das 
Mortalitäts-Verhältniss mit Süssmilch wie 1 : 30 annahm, während er 
bei der Veröffentlichung des Göttinger Civilstands-Registers v. 1755 
nach seinem Verhältniss von 1 : 50 die damalige Bevölkerung der Stadt 
um reichlich 500 zu hoch gefunden hatte. 

3 (S. 13} Es ist zu wünschen und zu hoffen , dass dieser barbarische 
Name sich nicht bei uns einbürgere. Will man durchaus einen eigenen 
Namen fUr die Bevölkerungs-Statistik — die man dadurch jedoch nicht 
von der Allgemeinen Statistik absondern sollte — so wäre dafür, wie 
schon Engel (Zeitschr. des statist. Bureaus des Kön. Sachs. Minist, 
des Innern, 1855, No. 9} bemerkt, ganz bezeichnend Demographie, 
d. h. Volkskunde, in dem Sinne wie Geographie Erdkunde. 



I. Gesammt-BeTölkerug« YolkszäUugei. 

Unter Bevölkerung verstehen wir hier die Gesammtheit 
der Personen in einem Staate, welche die Staatsgesellscbaft 
bilden, das Volk, als Theil der Staatsgrundmacht, unter 
Staat^rrundmacht versteht bekanntlich die Statistik Territo- 
rien und Volk, Land und Leute, die jeder Staat voraus- 
setzt und durch deren Quantität und Qualität die Macht des 
Staates wesentlich bedingt ist. Mit der Betrachtung des ei- 
nen Theils dieser Staatsgrundmacht hat es die Allgemeine 
Bevölkerungs-Statistik zu thun. 

Hieraus geht auch schon hervor, dass, wie die Unter- 
suchungen der Bevölkerungs-Statistik, so auch die Ergebnisse 
derselben sich nicht auf das einzelne Individuum bezie« 
hen und somit auch die gefundenen Gesetze für die einzelne 
Person keine unmittelbare Geltung haben. Sie gelten nur 
für die Gesammtheit einer als ein Ganzes zu betrachtenden 
Bevölkerung, oder, wie Quetelet sich ausdrückt, für den mitt- 
lere n Menschen (Jhomme moyen) einer Nation. Ich 
brauchte dies kaum zu erwähnen, wenn nicht der Bevölke- 
rungs-Statistik wie der Statistik überhaupt oft noch daraus 
ein Vorwurf gemacht würde, dass sie nie absolute Wahrheit 
gewährten, sondern nur Mittelwerthe, die, eben weil sie sich 
nicht auf concrete Dinge oder Personen, sondern nur auf 
Gegenstände der Abstraction, wie z. B. den mittleren Men- 
schen, bezögen, nur ein verzerrtes Bild der Wirklichkeit ge* 
währen könnten. Um solchen Missverständnissen zu begeg- 
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nen, braucht man nur auf das analoge und doch Ton Jedem 
als berechtigt anerkannte Verfahren der Naturforschung zu 
verweisen und z. B. nur daran zu erinnern, dass die physi- 
sche Anthropologie, indem sie uns den Typus einer Men- 
schenrace aufstellt, auch nichts anderes thut, als den mittle- 
ren Menschen der Race zu construiren, und wer zweifelt 
daran, dass ihre Typus-Bezeichnung, wenn sie nur aus der 
richtigen Beobachtung einer hinreichenden Anzahl von Indi- 
viduen abstrahirt ist, Wahrheit sey, wenn gleich sie vielleicht 
auf kein einziges Individuum vollständig passt? Den Begriff 
des mittleren Menschen in seinen verschiedenen statistischen 
Beziehungen zu rechtfertigen, kann hier natürlich nicht ver- 
langt werden, es ist dies eben eine der Aufgaben, welche 
wir im Verlaufe dieser Vorlesung zu lösen haben werden. 
Nur zur Erläuterung noch ein Beispiel. Wenn sich z. B., 
wie wir sehen werden , durch statistische Untersuchungen er- 
giebt^ dass die mittlere Dauer der Ehen in Frankreich über 
zwei Jahre länger ist als in Preussen, so sagt das allerdings 
nicht, dass dieser bestimmte Franzose zwei Jahre länger ver* 
heirathet seyn wirdi als jener Preusse» sondern nur^ dass 
der mittlere Mensch in Frankreich zwei Jahr länger in der 
Ehe lebt als in Preussen, und wie wichtig dies zur Be- 
urthçilung mancher sonstiger socialer Erscheinungen ist> 
werden wir sehen. Weil aber auch in solchen statisti- 
schen Mittelwerthen nur eben die wirklichen socialen Zu- 
stände einer Nation sich abspiegeln» so haben sie in so fem 
auch eine Geltung für das Individuum, als dieses den in der 
Gesammtheit waltenden Ordnungen in dem Maasse unter- 
worfen ist> wie es einen integrirenden Theil dieser Gesamml« 
heit bildet. 

Brì der Betrachtung der Bevülkerungsverhältnisse eines 
Staates kommt es natürlich zuerst auf die numerische Er- 
mittelung der Gesammtbevölkerung, d. h. der Zsdil aller 
Individuen an. Diese kann genügend nur gefunden werden 
durch wirkliche Zählung« wie dies jetzt auch allgemein an- 
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erkannt wird. Indess wird dies Mittel bis jetset noch nieh^ 
einmal in allen Staaten angewendet^ in manchen geschieht 
sie nur mit BeihOlfe der Berechnung oder Schätaung; in ei- 
ner noch viel grösseren Zahl von sonst wohWerwalteten Staa- 
ten wird die wirkliehe Zählung noch nicht mit der SorgfiiU 
betrieben > um den Anforderungen der Statistik zu genügen. 
Um aber tiefere Aufschlüsse über die Bevölkerungsverhütnisse 
überhaupt^ so wie über die des einzelnen Staats insbesood- 
dere zu erhalten» müssen vornehmlich Yergleichungen deir 
analogen Bevolkerungs-Yerh&ltnisse in verschiedenen Staaten 
angestellt werden; erst die vergleichende Statistik hat zu 
einer wissenschaftlichen Statistik geführt. ^~ Solche Ver* 
gleichungen zwischen den Bevölkerungs-Yerhältnissen yet* 
scbiedener Staaten können aber nur dann zu sicheren Er- 
gebnissen führen 4 wenn dabei die Art und Weise in 'Ref^*- 
nung gebracht wird> wie die Angaben über die Yolhszahl 
gewonnen worden, indem davon das Maass ihrer Glaubwür- 
digkeit und Zuverlässigkeit abhängt. Man darf nicht ein- 
fache unmittelbare Yergleichungen zwischen Daten von 
verschiedenartiger Zuverlässigkeit anstellen > wenn man irrige 
Resultate vermeiden will. Die Zuverlässigkeit der Angabeiot 
über die Yolkszahl ist aber eine sehr verschiedene nach der 
Art ihrer .Ermittlung und zwar nicht allein je nachdem die 
Zahl durch wirkliche Zählung oder nur durch Berechnung 
gefunden worden, sondern auch die durch wirkliche Zählux^ 
gefundenen Resultate sind in ihrer Zuverlässigkeit unter sich 
noch sehr abweichend. £s ist darüber hier noch Folgendes 
zu bemerken. 

Im Allgemeinen verdienen die Yolkszählungen in den 
Ländern I wo dieselben in regelmässigen Wiederholungen vox- 
genommen werden, d. h. die periodischen Zählungen, 
weit mehr YertraueUi als Zählungen, welche nur bei beson- 
deren Yeranlassungen oder zu bestimmten Zwecken der Yer- 
waltung angestellt werden. Einmal schon, weil bei solchen 
zu bestimmten Zwescken (z. B. für Steuern, Recrutirungen) 
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angestellten Zahlungen gewöhnlich sehr Viele ein Interesse 
haben ^ sich der Zahlung zu entziehen^ dann aber auch, weil 
nur da, wo die Zahlungen regelmässig wiederholt werden, 
die damit beauftragten Personen die nöthige Uebung fui das 
Geschäft erlangen und überhaupt die Einrichtungen dazu ge- 
hörig organisirt werden können. Auch ist nur unter diesen 
Voraussetzungen eine wirkliche Contrôle möglich. Wirkliche, 
allgemeine, alle Klassen der Bevölkerung umfassende perio- 
dische Volkszahlungen hat man aber erst in neuerer Zeit vor* 
genommen. Vorangegangen sin^ damit die Ver. Staaten 
von Nord-Amerika. ^ Ihre Constitution von 1787 schreibt 
vor 9 dass in der ganzen Union alle 10 Jahre ein allgemeiner 
Census vorgenommen werde und dass der erste i. J. 1790 
stattfinden solle, um nach dem Verbal tniss der ermittelten 
Volkszahl die Zahl der Repräsentanten im Congress for die 
einzelnen Staaten zu bestimmen und gewisse directe Steu^n 
unter die einzelnen Staaten zu vertheilen. Seitdem ist in 
den Ver. Staaten regelmässig alle 10 Jahre eine allgemeine 
Volkszählung »ausgeführt, bis jetzt 7, die einen grossen Schatz 
von statistischen Thatsachen zur Beurtheilung der socialen 
Entwickelung in den Ver. Staaten geliefert haben. Ich will 
hier gleich beiläufig anfahren, dass für die 6 ersten, einen 
Zeitraum von 50 Jahren imfassenden Zahlungen die Besul- 
tate in einem- i. J. 1843 . in Amerika erschienenen sehr in- 
structiven statistischen Werke zusammengestellt sind von 
George Tucker, Prof. der Moralphilosophie und deF Politi- 
schen Oekonomie an der Universität von Virginia. 2 

Die eugenscheinlichen Vortheile , welche jene regelmässi- 
gen periodischen Zahlungen für die Beurtheilung der Staats- 
verhältnisse ergaben, veranlasste bald andere Staaten, das 
Beispiel der Union nachzuahmen und gegenwärtig werden in 
den meisten europäischen Staaten periodische Volkszählun- 
gen vorgenommen, leider jedoch in ungleichen Zeiträumen 
und zu sehr verschiedener Jahreszeit. So z. B. werden in 
England und Frankreich die Zählungen im Monat April vor- 
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genommen, in Norwegen im November, in Dänemark im 
Februar, in Schweden, den deutschen Zollvereinsstaaten im 
December und scheint dieser Monat auch der zweckmässigste, 
da in dieser Jahrszeit die Einwohner am wenigsten von ihrer 
eigentlichen Wohnung entfernt zu seyn pflegen (auf den Land^ 
häusem, auf Reisen). Was die Periodicität betrifft, so wird 
in Gross-Britannien, in Norwegen, den Niederlanden, Dä- 
nemark und Sardinien, wie in den Vereinigten Staaten, 
aUe 10 Jahre, in Schweden und Frankreich alle 5 Jahre, in 
Preussen von 1816 — 1822 al^ährlich, seitdem alle 3 Jahre 
und dies übereinstimmend mit den deutschen Zollvereinsstaa- 
ten gezählt. In unserem Königreich wurde ebenfalls seit 
18SS alle 3 Jahre gezählt, auch jetzt geschieht es. Da aber 
früher nicht in demselben Jahre wie in den ZoUvereinsstaa* 
ten gezählt wurde, so ward, um das in Uebereinstimmung 
zu bringen, als Hannover in den Zollverein trat, ein Jahr 
überschlagen und nachdem 1848 (1. Juli) gezählt worden, 
erst wieder 1852 (3. December) gezählt. In Belgien hatte 
man sich früher noch nicht an eine bestimmte Periode ge« 
bunden; seit der dortigen sehr ausgezeichneten Volkszählung 
am 15. Oct. 1846 hat man dort am 31. Dec. 1856 wieder 
gezählt. In Oesterreich, wo i. J. 1850 zum erstenmale eine 
allgemeine Volkszählung vorgenommen wurde, soll wieder in 
diesem Jahre (1857 am 31. Oct.) und von da an in der Regel 
alle sechs Jahre gezählt werden. Ich will hier nur noch bemer-» 
ken, dass die Frage über die zweckmässigste Methode der all» 
gemeinen Volkszählung gründlich erört^t ist in der ersten Ver* 
Sammlung des internationalen Statistischen Congresses, die im 
Sept. 1853 zu Brüssel stattfand. Sie finden diese wichtigen 
Verhandlungen abgedruckt in dem für die Statistik überhaupt 
sehr wichtigen Bericht über diesen ersten, vorzüglich durch 
Quetelet's Bemühungen zusammengebrachten Congress ^, der 
seitdem zum zweitenmale i. J. 1855 in Paria versammelt 
gewesen ist und seine dritte Sitzung im September dieses 
Jahrs in Wien halten wird. Damach ist vorgeschlagen, nur 
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einer Zählung zur anderen eingetretenen Veränderungen sieh 
mh hinlänglicher Genauigkeit durch die Geburts- und Ster- 
belisten und Begistrirung stattgefundener Aus- und Einwan- 
derung feststellen lassen^ und dann bei so seltener wieder- 
holter Zählung grössere Mittel aufgewendet werden können^ 
um eine recht genaue Zählung anzustellen und grössere De- 
tails kennen zu lernen. Alle 3 Jahre zu zählen ist gewiss 
eu viel. Genaue Zählungen erfordern grosse Vorbereitungen 
und sehr bedeutenden Aufwand von Kosten. So hat z. B. die 
allerdings ausgezeichnete Zählung in Belgien von 1846 61^,600 
Francs gekostet. In den Ver. Staaten kostete der letzte (7te) 
Census ohne die Kosten für den Druck der Listen: 1,S18^0S8 
Doli. 5 d. h. über ^ Mill. Bthlr. 4; doch bezog sich derselbe 
nicht allein auf die Bevölkerung ^ sondern es wurden dabei 
auch andere Verhältnisse ermittelt, namentlich die Production. 
Solche grosse Mittel können nicht aufgewendet werden, wenn 
z.B. alle drei Jahre gezählt werden soll, daher diese dreijäh- 
rigen Zählungen in ihrer Ausführung nothwendig mangel- 
haft bleiben müssen. 

Aber auch die besten Volkszählungen können keine ab- 
solute Genauigkeit, sondern nur ein d» Wahrheit sich an- 
näherndes Resultat geben, weil die praktische Ausführung 
einer 2iählung so grosse Schwierigkeiten hat, dass die Ver- 
meidung jedes Inrthums fast unmöglich scheint. So z. B. ist 
es in einem dichter bevölkerten, grossen Lande mit bedeu« 
tendem Verkehr sehr schwer zu erreichen, dass kein Indivi- 
duum übergangen und doch keins mehrfach gezählt werde. 
Um dies zu verhüten, müsste die Zählung durch das ganze 
Staatsgebiet gleichzeitig ausgeführt werden. Dies ist aber 
last unmöglich, denn wenn man die Zahl der durch eine 
Person aufzunehmenden Zählungsdistricte auch noch so gross 
macht, so erfordert doch die Aufnahme in jedem District so 
viel Zeit, dass während derselben Personen aus einem Di- 
strict in d^ anderen übergehen, und so entweder gar nicht 
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oder doppelt getfthlt werden können, tn England und Bei* 
gien hat man versucht 5 die hieraus entspringenden Fehlet 
dadurch 2u vermeiden, dass man die Zählung durch da6 
ganse Land an Einem und demselben Tage vornahm. Dazu 
waren aber i. J. 1851 für England allein 30,610 Zfthler nö- 
thig. 5 — Dass keiner mehrfach gezählt w«:de, lässt edeh 
nun zwar dadurch ziemlich sicher erreichen, dass jedes Indi* 
viduum mit Namen in die Zählungslisten aufgenommen wird 
(wie dies jetzt auch in mehreren Ländern schon geschieht), 
wogegen zu verhüten, dass bei der Zählung welche ganz 
übergangen werden, noch besonders deshalb schwierig ist, 
dass in der Begel Keiner ein Interesse hat, in die Zäh- 
lungslisten eingetragen zu werden, dagegen Yiele ein wirkli* 
ches oder vermeintliches Interesse haben, sich der Zählung 
zu entziehen. Ein wirkliches z. B. da, wo die Zählung zu- 
gleich zur Vertheilung von Staatsauflagen (Kopfsteuer, Per- 
sonensteuer) oder zur Aushebung von Bekruten vorgenommen 
wird; ein vermeintliches Interesse da, wo, wie fast nöck 
überall, im Volke der Glaube herrscht, die Zählungen wür- 
den nur angestellt, um directe Abgaben oder sonst irgend 
eine persönliche Last aufzulegen. Aus diesen Gründen ist 
im Allgemeinen anzunehmen, dass jede Volkszählung die 
Zahl eher zu klein als zu gross angiebt und dass dies UDÜ 
so mehr der Fall ist, je weiter das Volk in seiner Auffassung 
des Nutzens der Volkszählung noch zurück ist (so im südli- 
chen Frankreich, im südlichen Europa überhaupt «) oder je 
weniger genau die Zählung ausgeführt wird, sey es wegen 
mangelhafter Organisation des Zählungsgeschäftd oder wegen 
mangelnder Autorität der Begierungsgewalt. So kann mau 
annehmen, dass in politisch unruhigen Zeiten die Volkszäh^- 
lung immer ein bedeutend zu niedriges Besultat giebt. 

Zu den eben angeführten Schwierigkeiten einer iuyet- 
lässigen Volkszählung, die in der praktischen Ausfahrung 
liegen, kommt aber noch eine Hauptschwierigkdt dadurch 
hinzu, daifs man durch die Volkszählungen fast in allen 
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Staaten gleichzeitig Verhältnisse zu ermitteln bezweckt, 
welche sich vollkommen durch eine einfache Zählung eines 
jeden vorgefundenen Individuums auf einmal nicht ermitteln 
lassen. Man verlangt mehr auf einmal durch eine Zählung 
zu erfahren 9 als sie strenge genommen lehren kann. Man 
kann nämlich unter der Bevölkerung eines Staates, deren 
Zahl durch eine Volkszählung ermittelt werden soUj zweierlei 
verstehen, einmal nämlich die Gesammtheit der Staats- 
Angehörigen oder die sogen. Population de droit (gesetz- 
massige oder rechtliche Bevölkerung), dann aber auch die 
Gesaountheit der Bewohner eines Staatsgebiets, d. h« die 
Population défait (factische Bevölkerung). Es leuchtet ein, 
dass beides nicht identisch ist. Nicht alle Staats-Angehöri- 
gen sind zu der Zeit, in welcher eine Volkszählung vorge- 
nommen wird, Bewohner seines Tenitoriums und umgekehrt 
nicht alle Bewohner desselben zu der Zeit sind Angehörige 
des Staats. Soll also eine Volkszählung genau ixßd nach 
grundsätzlichen Begeln ausgeführt werden, so muss vorher 
bestimmt werden, was sie unter der zu zählenden Bevöl- 
kerung versteht, ob nämlich die eigentlichen Staats-Ange- 
hörigen oder alle Bewohner des Staats-Gebietes und erst nach 
Feststellung dieses Begriffs kann bestimmt werden, welche 
von denen, die nicht zugleich Staats- Angehörige und Be- 
wohner des Staatsgebietes sind, mitgezählt werden sollen und 
welche von ihnen auszuschliessen sind. Offenbar wird man 
ziemlich abweichende Besultate erhalten können, je nachdem 
man die ausschliesst, welche zwar Staats- Angehörige, aber 
zur Zeit der Zählung nicht im Lande anwesend sind, oder 
diejenigen, welche zwar bei der Zählung vorgefunden wer- 
den, aber Angehörige eines anderen Staates sind. Den ei- 
nen von diesen beiden Theilen muss man aber ausschliessen, 
wenn man nicht ein offenbar falsches Resultat erhalten will. 
Hieraus geht nun hervor, dass man einfache grundsätzliche 
Begeln nur für eine Volkszählung aufstellen kann, wenn sie 
sich allein auf die Ermittelung entweder blos der factischen 
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oder bios der rechüichen BeTölkerung beschrftnkt. — Ich 
will für jede dieser beiden Arten der Volkszählung die lei- 
tenden Grundsätze kurz andeuten , weil nur, nachdem man 
sich diese und ihre Unterschiede klar gemacht hat, es mög- 
lich ist, die Ergebnisse unserer gegenwartigen Volkszählun- 
gen richtig zu beurtheilen und far das praktische BedOrfiiiss 
solche Kegeln aufzustellen, durch deren Anwendung eine 
Volkszählung ein möglichst vollständiges und treues Bild von 
den wirklichen Verhältnissen zu geben im Stande ist. Ich 
verweile auch deshalb dabei, weil namentlich auch in den 
deutsch«! Staaten die Volkszählungen bisher vielfach nach 
nicht klaren Vorschriften ausgeführt werden, obgleich doch 
gerade bei diesen zum grössten Theil eine genaue Ermitte- 
lung der Bevölkerung schon deshalb seit lange von grosser 
praktischer Bedeutung gewesen, weil die Einnahmen von 
den Eingangs-ZöUen nach der Kopfzahl der Bevölkerung un- 
ter dieselben vertheilt wurden, in den Staaten des ZoUver 
eins nämlich und früher auch in denen des Steuervereins. 

Was nun zuerst die Volkszählung betrifft, die den Zweck 
hat^ <£e Bevölkerung eines Staates, insofern sie durch die 
Gesammtheit der Staats-Angehörigen gebildet wird, 
zu ermitteln , die rechtliche Bevölkerung (population de 
droit), so gilt dafär der Grundsatz, dass alle Staats-Ange- 
hörige gezählt, alle anderen Bewohner des Staatsgebiets aber 
angeschlossen werden. Es werden also auszuschliessen seyn 
alle im Lande anwesende Fremde und zwar nicht allein die, 
welche nur vorübergehend, auf der Reise» in Wirthshäusern 
anwesend sind, sondern alle, die nicht wirklieh in den Staats- 
verband eingetreten sind. Dagegen müssen mitgezählt wer- 
den alle im Auslande befindliche Staats -Angehörige, die 
nicht aus dem Staatsverbande ausgetreten sind, wie z. B. 
alle abwesende Seeleute, Kaufleute etc. Es lässt sich den- 
ken» dass eine solche Ermittelung der Bevölkerung diurch 
eine Volkszählung bezweckt werde und auch ausführbar sey. 
Bedingung dafùx ist aber eine grosse Abgeschlossenheit 
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des Staats im Verkehr und in der Nationalitftt, wie s. B. in 
China und Japan. Der aufgestellte Ghrimdsatz für eine sol- 
che Volkszählung wird aber ^ so einfach er ist^ um so schwie- 
riger durchzuführen j je grösser der Verkehr eines Staates 
mit anderen ist, und in demselben Maasse würde auch eine 
solche Volkszählung von einem der Hauptzwecke der meisten 
Zählungen sich entfernen , nämlich dem,, die Bevölkerung 
eines Staates kennen zu lernen j in so fem sie an der Con- 
sumtion und der Production und, direct oder indirect, an 
den Staats-Lasten und Staats- Vortheilen Theil nimmt. Diese 
Kenntniss nun kann man sich zweitens auch als den ein* 
zi gen Zweck einer Zählung denken und ist dies der Fall, 
so ist auch fClr eine solche Volkszählung ein einfacher Orund* 
satz aufzustellen : nämlich es muss ein Jeder gezählt werden, 
der zur Zeit der Zählung innerhalb des Staatsgebietes anwe- 
send ist, ausgeschlossen dagegen jeder Staats-Angehörige, der 
abwesend ist. Darnach müssen z. B. auch mitgezählt wer- 
den alle Fremden, welche auch nur vorübergehend in Wirths- 
häusern wohnen, indem es nur auf die Ermittelung der 
quantitativen Seite der Bevölkerung ankommt und für 
die Fremden die Wahrscheinlichkeit festzuhalten ist 5 dass, 
wenn sie auch schon den nächsten Tag abreisen, sie durch 
andere ersetzt werden, mithin ein blosser Personenwechsel 
stattfindet, irrelevant für den Zweck dieser Art Zählung. 
Ebenso müssen hier mitgezählt werden z. B. alle auf den 
Schiffen fahrende Seeleute, welche sich in den Häfen und 
auf den Gewässern des Staates befinden > ohne Unterschied 
ihrer Staats -Angehörigkeit. Dagegen sind ausznschliessen 
alle, auch nur vorübergehend im Auslande befindliche An- 
gehörige des Staates, indem auch hier angenommen werden 
muss, dass das numerische Verhältniss dieser Personen zur 
Zeit der Zählung ein mittleres ist. Die Persönlichkeiten 
wechseln, ihre Zahl bleibt durchschnittlich dieselbe. Kurz 
nur Bewohner des Staatsgebiets (einschliesslich der inner- 
halb desselben befindliehen Schiffe) werden gezählt und alle 



Bewohner desselben j d. h. AUe^ welche zur Zeit det Zfth- 
Inng innerhalb des Staatsgebietes sich aufhalten. Nur darü- 
ber bedarf es dann noch einer genaueren Bestimmung» wie 
lange Zeit ein Fremder sich im Lande aufgehalten haben 
muss, um mitgezählt zu werden» indem z. B. doch die auf 
der Landstrasse Befindlichen sich nicht zählen lassen» und 
da erscheint es am einfachsten und consequentesten» von den 
Fremden (Reisenden) nur die zu zählen» welche vor dem 
Zählungstage schon ein Nachtquartier an irgend einem Orte 
g^emacht haben» und dadurch eben zu ermitteln sind. -*^ 
Eine Zählung nach diesen Grundsätzen liesse sich consequent 
und genau durchfahren und möchte diese Methode für die 
gewöhnlichen Volkszählungen die richtigste seyn» indem 
nämlich ihr Hauptzweck derjenige ist : die Bevölkerung zu 
ermitteln» in so fern sie quantitativ einen Theil der Staats- 
grundmacht bildet» d. h. Theil nimmt — direct oder indi« 
rect — an der Production » der Consumtion, den Lasten und 
den Yortheilen des Staates. 7 Insbesondere möchte dies der 
richtige Grundsatz fax die Zählung in solchen Staaten seyn» 
welche» wie jetzt bei der Mehrzahl der deutschen Staaten, 
zu einem gemeinsamen ZoUverbande gehören und unter wel- 
che die Ertr^e der Zölle und gewisser indirecter Steuern 
nach Proportion der durch die Zählung ermittelten KopfiEahl 
der Bevölkerung derselben vertheilt wird. Die etwaigen 
Mängel dieser Zählungsweise würden zwischen diesen Staaten 
zum grössten Theil dadurch compensirt, wenn in ihnen allen 
auf gleiche Weise gezählt würde. 

Indess» die conséquente oder vielmehr die einseitige 
Durchführung dieser Zählungsmethode wird für unsere ge* 
wohnlichen Volkszählungen dadurdi wieder unzulässig » dass 
diese Zählungen ausser der blossen Kopfzahl zugleich auch 
noch besondere Verhältnisse der Bevölkerung zu ermitteln be- 
absichtigen » wie namentlich die Vertheilung der Bevölkerung 
nach den beiden Geschlechtem» dem Alter u. s. w.» nach 
dem religiösen Bekenn tniss» nach den Berufsarten» nach der 
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Wehrkraft u. s. w.^ welche nothwendig den Begriff eiaer 
nicht zufallig zusammengefaäuften Zahl von Menschen, son- 
dern einer bestimmten gegliederten Staats-Gesellschaft voraus- 
setzen imd deshalb nur auf die Staatsangehörigen allein , mit 
Ausschluss der Fremden, sich beziehen können. Wollte man 
bei der reinen Ermittelung der factisch^i Bevölkerung zugleich 
auf solche Kategorieen Bûcksicht nehmen, so würde man 
nur ein verzerrtes Bild der wirklichen Verhältnisse bekom- 
men können« Man denke sich z. B. , dass bei ims am Zäh- 
lungstage eine Gesellschaft von Beduinen im Lande anwe- 
send wäre, so müsste consequent bei der Angabe der B.eli- 
gionsverhältnisse auch der Islam unter den in Hannover vor- 
kommenden Beligionen erscheinen, was natürlich lächerlich 
wäre und deshalb wohl auf irgend eine Weise beseitigt wer- 
den würde. Andere nicht so in die Augen springende Wi- 
dersinnigkeiten würden aber als ein nothwendiges Besultat 
einer solchen Zählung sich in ihren Ergebnissen verbergen 
und sie mehr oder weniger unzuverlässig machen. 

Aus dem Gesagten geht hervor, dass alle unsere Volks- 
zählungen, die sich nicht allein auf eine einseitige Ermitte- 
lung der Bevölkerung beschränken oder nicht gleich bei der 
Ermittelung factische und rechtliche Bevölkerung unter- 
scheiden, immer ein in ihren Details mehr oder weniger un- 
wahres Besultat ergeben und dass man deshalb die Methode, 
nach der gezählt worden, wohl im Auge behalten muss, 
wenn man die Ergebnisse der Zählung in ihren Details be^ 
trachtet, vorzüglich wenn man darüber Vergleichungen zwi- 
schen verschiedenen Staaten anstellen will. Es ist auch durch- 
aus nothwendig, sich diese wesentliche Verschiedenheit der 
beiden Zählungsmethoden klar zu machen, wenn man in den 
für eine Volkszählung zu gebenden Vorschriften nicht in 
Widersprüche gerathen, sondern darin eine Combination bei- 
der Methoden erreichen will, welche ein der Wahrheit sich 
möglichst annäherndes Resultat ermöglicht. 

Es fragt sich nun, in welchem Sinne haben wir hier 
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die Bevolkening zu nehmen? Offenbar bedarf die Berölke* 
rungsstatistik der Eenntniss sowohl der feictischen wie der 
rechtlichen Bevölkerung und muss sie deshalb von den Volks* 
Zählungen die Ermittelung beider verlangen. Diese ist denn 
auch ohne besondere Schwierigkeit dadurch zu eneichen, dass 
bei der Zählung einmal strenge die &ctische Bevölkerung 
erhoben wird^ daneben aber in den Zählungslisten durch nä- 
here Bestimmung jeder aufgenommenen Person nadi bestimmten 
Kategorien zugleich das vollständige Material zur Ausscheidung 
der unter dieser factischen Bevölkerung befindlichen rechtlichen 
Bevölkerung gesammelt wird. Dazu ist freilich die nament-* 
liehe Aufführung jeder Person in den Ur-Aufnahmelisten 
nothwendig und dies setzt die Y^theilung von Zählungsfor- 
mularen an jedes Haupt einer Familie oder Haushaltung zur 
Ausfüllung voraus, eine Forderung, die bis jetzt allerdings 
nur noch in den wenigsten Staaten erfüllt ist, ohne deren 
Erfüllung aber auch eine den gegenwärtigen Ansprüchen der 
administrativen und der wissenschaftlichen Statistik genü- 
gende Volkszählung absolut unm^lich bleiben wird. Dieser 
so ermittelten anwesenden rechtlichen Bevölkerung kann dann, 
um annähernd die ges^pmte nationale Bevölkerung zu erfah- 
ren, die Zahl der abwesenden Staats- Angehörigen hinzuge- 
fügt werden, so weit darüber Auskunft zu erhalten ist, ein- 
mal durch Erkundigung bei deren Angehörigen bei Gelegen* 
heit der Zählung und dann durch die Musterrollen über die 
Seeleute u. s. w. Unrichtig gewiss aber ist es, wenn, wie 
in England geschieht, im Lande die facti s che Bevölkerung 
ermittelt und dieser dann noch die abwesenden Seeleute auf 
Kaufmanns- und Kriegs-Schiffen, die abwesenden Truppen, 
die Europäer im Dienste der Ostindischen Compagnie und 
die in fremden Staaten wohnenden britischen Unterthanen 
zugezählt werden. ^ 

So viel über die Volkszählungen, welche, wie gegen-» 
wärtig in fast allen wohlverwalteten Staaten, den Zweck ha- 
ben, wirklich alle Individuen zu zählen, was nicht bei allen 
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sogenannten Volkszählungen geschieht. Und darauf ist bei 
der weiteren Betrachtung der Bevölkerungsverhftltnisse eines 
Landes sehr zu achten. So ist z. B. namentlich zu berück- 
fiichttgen^ ob das Militair, in den Seestaaten die Besatzun- 
gen der Marine u. s. w. wirklich mitgezählt werden, was 
oft nicht geschieht, indem ihre Zahl meistens nur von den 
Ministerien des Kriegs und der Marine mitgetheilt und sum- 
marisch dann der Summe der übrigen Bevölkerung zugerech- 
net wird, was sehr in Betracht kommt bei weiteren Unter* 
suchungen, z. B. über die relative Bevölkerung des Landes 
und der einzelnen Landestheile , über die Yertheilung der 
Bevölkerung nach Alter, Geschlecht u. s. w. Femer ob die 
Zählung auch wirklich alle Individuen und Classai der Be* 
Yölkerung umfasst. So werden z. B. in Bussland bei den 
sogenannten Volkszählungen oder Revisionen nur die Per- 
sonen wirklich gezählt, welche der Kopfsteuer unterworfen 
sind, d. h. nur der grössere Theil der männlichen Bevölkerung 
des Landes, die eximirten Stände so wie die ganze weibli- 
che Bevölkerung werden nach anderweitige Ermittelung 
(durch die Steuerregister, Kirchenbücher u. s. w«) oder auch 
nur nach einer Schätzung dazu ge|fhlagen. ^ Nicht viel 
vollständiger sind bisher auch noch die Volkszählungen in 
einem Theile der Oesterreichischen Monarchie gewesen. Im 
Jahre 1850 wurde daselbst freilich zuerst eine allgemeine, alle 
Kronländer umfassende Volkszählung angeordnet , sie ist aber 
nicht gleichzeitig (zum Theil erst 1851) und auch nicht im 
ganzen Lande wirklich durchgeführt. Auch wich sie in der 
Methode der Zählung noch dadurch von unseren allgemeinen 
Volkszählungen ab, dass sie theils von den Militair-, theils 
von den Civil-Behörden ausgeführt wurde, wie dies frOh^ 
auch schon in den sogenannten conscribirten Provinzen Oe- 
sterreichs seit 1804 geschehen ist, ein Verfahren, wdches 
auch für die nächste, auf den 81. Oct. 1857 vorgeschriebene 
Volkszählung in allen Kronländern beibehalten ist, die übri- 
gens an Genauigkeit ohne Zweifel die von 1850 weit übertreffen 
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wird. i<> Bei den früheren Yolkssählungen in Oesterteich 
wurde die Zählung dagegen noch weit unzuverlässiger und 
nach sehr verschiedenen Methoden ausgeführt. So z. B. wur- 
den in Ungarn seit der Zählung der Gesammtbevölkerung 
unter Joseph II. nur mitunter durch die Civilbehörden 
(die Magistrate^ die Stuhlgerichte u. s. w., zum Theil mit 
Hülfe der Kirchenbücher) Zählungen .vorgenommen^ wenn 
eine Steuer-Ausschreibung es erforderlich machte und er- 
streckten diese Zählungen (die sogen. Dijkal*Conscriptionen) 
sieh auch nur auf die Nichtadeligen. Adel und Clerus waren 
davon ausgenommen, ii — Solche unvollkommene Volkszäh- 
lungen erheben sich statistisch wenig über blosse Berechnun* 
gen der Volksmenge nach allgemeinen Anhaltspunkten. Dabei 
legt man z. B. zu Grunde die Zahl der Feuerstellen oder 
Familien (lange Zeit in Portugal)^ die Zahl der waffenfähigen 
Männer (öfters in der Schweiz)^ die Zahl der Geborenen und 
Gestorbenen (früher sehr allgemein und besonders in Frankreich 
bis zur B«volution) , den Betrag gewisser allgemeiner Steuern 
oder allgemeiner Consumtions-Artikel. Solche Berechnungen 
sind fur die Allgemeine Statistik noch manchmal nicht zu 
entbehrende Nothbehelfe zur Schätzung der Bevölkerung 
fremder, sonst wenig bekannter Länder; zu weiter eingehen'^ 
den statifttischen Untersuchungen sind sie jedoch natürlich 
völlig unbrauchbar. 
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Anmer kungen« 

t (S. 20) In Schweden, wo überhaupt der Bevölkerungsstatistik 
schon seit länger als einem Jahrhundert grosse Aufmerksamkeit gewid- 
met worden ist, wird freilich schon viel länger, nämlich seit dem J. 
1775, alle fünf Jahre ein amtlicher Bericht über die Volkszahl verfasst» 
doch stützt derselbe sich nicht ausschliesslich auf wirkliche Zählang 
aller Individuen zu einer bestimmten Zeit, sondern für die ländliche 
Bevölkerung auf die Listen , welche die Geistlichen über die Bewohner, 
die Heirathen u. s. w. in ihrem Kirchspiele führen, was bei den eigen- 
thümlichen Verhältnissen Schwedens allerdings hinreichend zu einer ge- 
naueren Ermittelung der Bevölkerung seyn mag und dort auch sehr 
schätzbares Material zu wichtigen statistischen Arbeiten gegeben hat, 
indess doch nicht eigentlich ein Census, wie ihn zuerst die Ver. Staa- 
ten eingeführt, genannt werden kann. — Vergi, die sehr interessanten 
Mittheilungen über die Bevölkerungsstatistik in Schweden in der wich- 
tigen Denkschrift über die Einrichtung eines statistischen Bureaus und 
einer officiellen Statistik Schwedens (Uhderd&nifft hetänhande och fìrslag 
rërande inräUandet af ett Statistikt Embetsverk , afgifvet d, 18 Jtim 1856 
af den dertill % nuder förordnade komiU. Stockholm 1856. 4.) 

2 (S. 20) Progress of the United States in population and wealth in 
fifty years ^ as exhibited by the decennial census» New York 1843. 8. 
Vergi. Anmerk. 23. 

3 (S. 21) Compte Rendu des traveaux du Congrès général de Stati- 
stique réuni à Bruxelles ^ 19, 20, 21 e^ 22 Sept. 1853. Bruxelles 1853. 
4. S. 106 fP. Auch der Bericht über den zweiten internationalen statist. 
Congress, der u. a. auch in Betreff der Bevölkerungs-Statistik eine 
wichtige Mittheilung des schwedischen Delegirten Dr. Berg (Ueber die 
in Schweden ausgeführten statistischen Arbeiten) enthält, ist bereits er- 
schienen als Compte Rendu de la deuxième session du Congrès internat, 
de Statistique etc, publié p, les ordres de S, Exe, M. Rouher, Ministre 
de r Agriculture etc. par les soins de Mr, A, Legoyt, Chef du bur. de 
l, statist, gén. de France y Secrétaire du Congrès. Paris 1856. 4. — 
Diese statistischen Congresse könnten ohne Zweifel sehr erfolgreich für 
die Entwicklung sowohl der wissenschaftlichen, wie auch der admini- 
strativen Statistik werden , wenn bei denselben die eigentliche Beschluss- 
fassung über die zur Berathung gekommenen Gegenstände auf die offi- 
ciellen Delegirten der vertretenen Regierungen beschränkt würde, wo- 
nach denn diese Regierungen auch unbedenklich sich dazu verstehen 
könnten, von den Berathungen und Resolutionen dieser Congresse ge- 
nauere Kenntniss zu nehmen und dieselben, wenigstens in so weit keine 
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besondere Seiimerigkeiten entgegenstehen, zur Ausföhrung zu bringen. 
Bis jetzt ist von dem Hauptzweck des berühmten Stifters dieser Ver- 
sammlungen, nämlich durch dieselben eine derartige Uebereinstimmung 
in den amtlichen statistischen Erhebungen in den verschiedenen Staaten 
anzubahnen, dass ihre Ergebnisse unter einander vergleichbar werden, 
so gut wie gar nichts erreicht, obgleich sowohl in Brüssel wie in Paris 
fast fdle europäischen Staaten und in Paris auch die Ver. Staaten von 
Nord-Amerika durch ihre bedeutendsten Statistiker von Fach vertreten 
gewesen und unter diesen über die Wichtigkeit der Verwirklichung die- 
ser Quetelet'schen Idee, ja über deren Nothwendigkeit für eine gedeih- 
liche Eiy^vicklung der Statistik keine Meinungsverschiedenheit statt- 
gefunden hat. 

4 (S. 22) Die Kosten des belgischen Census von 1846 wurden als 
ausserordentliche Ausgabe auf fünf Budgets des Minist, des Innern (1845— 
1849} vertheilt. S. das interessante Résumé du recensement gén, de la 
population t de F agriculture et de rindustrie p, Mr» X. Heuschling, 
Chef de division chargé de la Statist, gén, du Royaume au Ministère de 
V Intérieur, im Bulletin de la Comm, centr. de Statistique T. IV. {Brux, 
1851. 4.)^. 145. Ueber den letzten Census in den Ver. Staaten s.: 
The seventh Census of the United States in 1850. {Washington 1853. 4.) 
p, XVI, woselbst auch die Angaben über die Kosten der früheren 
Zählungen sich finden. — Die Congress-Acte über die Vorschriften für 
den 7. Census s. auch American Almanac {Boston) for 1851 p, 331 ff. 

5 (S. 23) The Census of Great Britain in 1851 etc, r^mnted in a con- 
densed form from the official reports and tables {by authority of the Re- 
gisfy-ar-General) iotk?. 1854. S. p, 1. - Das Gewicht der von, dem 
Central-Bureau für Gr.-Britannien für diese Zählung verschickten Zäh- 
lungs-Formulare u. s, w. betrug über 52 Tons, d. h, über tausend 
Zentner, a. a, O. S. 2. 

6 (S. 23) Vergi, z. B. J. Hain, Handb. der Statistik des üesterr. 
Kaiserstaats Bd. 1. Wien 1852. 8. S. 500. Wie unzuverlässig in poli- 
tisch aufgeregten Zeiten gezählt wird, hat sehr auffallend im Königr. 
Hannover die Zählung vom 1. Juli 1848 gezeigt, nach welcher die Be- 
völkerung des Landes gegen 1845 um fast 15,000 Seelen abgenommen 
hätte, während doch statistisch zu beweisen ist, dass die Bevölkerung 
in diesen drei Jahren zugenommen hat. 

7 (S. 27) Die Belgische Volkszählung vom 15. Octbr. 1846, so wie 
die Niederländische vom 19. Novbr. 1849 haben in so fern diese Auf- 
nahme der factischen Bevölkerung {population de droit, het werkelifk 
verbUjf) consequent durchgeführt, als sie jedes Individuum (In- oder 
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Ausländer), das sieh am Z&hlungstage im Lande befand, mufassten und 
CS an dem Orte {dans la ìocalUéf — in de gemeente) aufführten, wo es die 
Nacht auf den Zählungstag zugebracht hatte. S. Duposütans relativet 
au recensement gén. de la population etc, im Bulkiin de la Comm. oenir. 
de Statietique. Tom. III. {Brux. 1847. 4.) p. 40. — Uitkomsten der 
derde tier^arige volksUüing in het Koningr, der Nederlanden etc. 'eGr€h 
venhage, 1852. fol. Algemeen overzigt, p. 1. —Die vornehmli<^ von 
Quetelet herrührenden, überaus sorgfältig ausgearbeiteten Vorschriften 
für die genannte Belgische Volkszählung, so wie eine grössere Anzahl 
statistisch sehr wichtige, auf dieselbe bezügliche Abhandlungen dieses 
berühmten Statistikers finden sich ausser in dem genannten Xheile des 
Bulletin p. 39-72 noch besonders in T. I. p. 27 ff. und T. II. (Pro- 
jeta d^fictee of fie. relatif ê au reeensem. gén. Bapport au Bot) p. 157 ff. 
Vgl. auch T. IV, p. 145 ff. Bêsumé du recemement etc. p, X. H eue c h- 
ling und Fallati in der Zeitschrift für die gesammte Staatswissen- 
schaft. Bd. III. Tübingen 1847. S. 381 ff. — Die Ergebnisse der Zäh- 
lung sind publicirt in 6 Quartbänden (Statistique de la Belgique. Be- 
censement général exécuté au 15 Oct. 1846. Publié p. le Minist, de Pin- 
térieur etc.), von denen der erste Band (Brux. 1849} die Bevölkerung 
enthält. Verarbeitet sind diese Ergebnisse mit den sonstigen in Bel- 
gien sût 1841 ausgeführten ofHciellen statistischen Erhebungen über 
die Bevölkerung in dem klas^schen Werke : Statistique gén. de la Bel- 
gique. Exposé de la situation du Boyaume, période décennale de 1841— 
1850. Brux. 1852. 4. Dies Werk ist mît Hinweglassung eines Theils 
der Tabellen ins Deutsche übersetzt von J. E. Horn (Statistisches Ge- 
mälde von Belgien. Dessau 1853. 4.) und im Auszuge bearbeitet von 
X. Heuschling im Bullet, de l. Comm, centr. de St., T* F., welcher 
letztere auch in besonderer Ausgabe 1853 in Octav (Bésumé de la Sta^ 
tist gén. de la Belgique etc.) erschienen -ist. — Nicht minder ausgezeich- 
net durch ihre sorgfaltige Vorbereitung und Ausführung als die belgi- 
sche Zählung von 1846 ist die niederländische von 1849, in welcher 
namentlich auch in Betreff der factischen und rechtlichen Bevölkerung 
(feitelijke und wettige bevolking) , wie in der neueren niederländischen Be- 
völk.-Statistik überhaupt, die sorgföltigste Unterscheidung gemacht wird. 
Die Resultate dieser Zählung sind 1852 in zwölf Foliobänden (Derde 
tier^arige volkstelling etc.) veröffentlicht und sind darnach und nach den 
Erhebungen über die Geborenen und Gestorbenen während der Jahre 
1840-1851 durch v. Baumhauer, Direct, des niederl. Statist. Bureaus, 
sehr ausführliche und wichtige Bevölkerungs- und Mortalitäts-Tafeln be- 
rechnet (Bmfolking-tafelen. Twaalfjarige stat4»i der leoengeborenen en sterf- 
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geoalien, hvens- en êtefftewet vor het Komngr, der Nederiande». üi^ 
geoen door het departem, van ^nenlandsehe zähen» Te s^Grtwenhage 
1866. 4.). Als ein Muster f&r die Vorschriften und Anweisungen zu 
Volkszählungen in deutschen Staaten möchten die fttr die Zählung im 
Königr. Saflhsen am 3. Decbr. 1865 von dem dortigen Statist. Bureau 
ausgearbeiteten zu empfehlen seyn, welche in der ,, Sammlung alier der 
bei der Volkszählung u. s. w. des Königr. Sachsen i. J. 1865 zur Ah* 
Wendung gekommenen Listen , Fragebogen und sonstige Schriftstücke, 
Dresden 1865 ^ Fol. 'S als Manuscript durch das Statist. Bureau für die 
Zählung vertheilt sind. 

8 (S. 29) Vergi. The Census of Great Britain in 1851 etc. p. 2. 

9 (S. 30) S. P. V. Koppen, Russlands Gesammtbevölkerung in den 
Mémoires de F Académie Imp. des Sciences de St. Petershourg. VI Série. 
Seiene. poUt. etc. T. VI (1844) p. 49 ff. T. VII (1848) p. 401 ff. Vergi, 
auch dessen Mittheilungen im BuUetin de la Classe hist, phihìog. dé PA- 
eadém. T. IX.* p. 324 ff. und in den Mélanges russes T. II. p. 497 ff. 

10 (S. 30) Bei dieser Zählung wurde zum erstenmale auch in den 
ehemals ungarischen Ländern (dem Königr. Ungarn, Kroatien und Sla^- 
vonien , der 'serbischen Wojwodschail mit dem Temeser Banate) , so 
wie in Siebenbürgen und in Dalmatien das in den sogenannten coti- 
scribirten Provinzen (Oesterreich unter und ob der Enns, Salzbui^, 
Steiermark, Kämthen, Krain, Küstenland mît Ausschluss von Triest, 
Böhmen , Mähren , Schlesien , Galizien und der Bukowina) übliche Ver- 
fahren angewendet. S. Tafeln zur Statistik der Oesterr. Monarchie, 
zusammengestellt von der Direction der administrativen Statistik im 
k. k. Minist, für Handel u. s. w. Neue Folge 1. Bd. 1. Heft (Wien 
1856. Fol.) Taf. 2. Note. — Dieses Verfahren , für welches das (durch 
spätere Verordnungen nüodificirte) Conscriptions-Patent vom 26. Octob. 
1804 galt, lässt aber der Berechnung der Conscriptions-Daten zufolge 
eine Fehlerquelle von 6 bis 6 % zu. S. Mittheilungen aus dem Gebiete 
der Statistik, herausgeg. von d. Direction der administr. Statist, etc. 
Jahrg. IV. Heft 2. (Wien 1856. 4.) S. 8 u. 9. Vergi, auch Hain a. a. 
O. L S. 107. 

Die sehr ausführlichen und mit Rücksicht auf die besonderen Ver- 
hältnisse des Staates wohl durcharbeiteten Vorschriften für die Zählung, 
welche am 31. Oct. 1867 in allen Kronländem (die Militairgrenze scheint 
doch ausgenommen) gleichzeitig ausgeführt werden soll, giebt die Kais. 
Verordnung v. 23. März 1857. (Reichs- Gesetz-Blatt für das Kaiserthum 
Oesterreich Jahrg. 1857 XV. Stück S. 176—249.) Das allgemeinere In- 
teresse, welches diese Vorschriften wegen der besonderen Schwierigkei- 
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ten haben müssen , die bei der Durchfuhruifg einer wirklich gleichm&ssi- 
gen und gleichzeitigen Volkszählung in der ganzen Oesterr. Monarchie 
zu überwinden sind, rechtfertigt wohl ein kurzes Hervorheben der Haupt- 
punkte. — Die Zählung bezweckt die Ermittelung der factischen Be- 
völkerung (§. 18. Bei der Zählung der Bevölkerung jeder Qjrtschaft sind 
nicht nur die Einheimischen , sondern auch die Fremden , einschliesslich 
der Ausländer zu verzeichnen); doch hält sie sich nicht consequent an 
diese Ermittelung, indem sie einmal alle Ausländer ausschliesst, M<^ie 
als Beisende anzusehen'' sind (§. 18. ohne genauere Bestimmung der 
,, Beisenden''), andrerseits S. 177 in der Belehrung zur Ausfüllung der 
Anzeigezettel (der primitiven Aufnahmelisten, Hauslisten in Sachsen, 
Bulletins de recensement in Belgien) gesagt wird: ,, Söhne und Töchter, 
sowohl der Wohnparteien als der Afternûeth-Parteien , Stubengenossen, 
Bettgeher u. s. w. müssen, so fem sie noch nicht selbstständig sind, 
jedenfalls aufgenommen werden, selbst dann, wenn sie nicht blos zeit- 
lich, z. B. auf einer Reise, sondern selbst dauernd, z.* B. in Stadien, 
als Dienstboten, auf der Wanderung u. s. w. sich in derselben oder 
einer anderen Gemeinde, oder im Auslande abwesend befinden.** — 
Die Methode der Zählung schliesst sich eng an die bisher in den sogen, 
conscribirten Provinzen üblich gewesene an (§. 3. Vergi, auch die fol- 
gende Anmerk. 11.). Zur Vornahme der Zählung sind die Gemeinden 
und die politischen Behörden berufen, nur die Verzeichnung der im 
activen Dienste befindlichen Militairs (d. h. aller unter Militairgerichts- 
barkeit stehenden und entweder aus dem Staatsschatze Gage oder Löh- 
nung beziehenden oder zum Stande der militairischen Anstalten gehöri- 
gen Personen. §. 19.), so wie der bei denselben befindlichen Personen 
(z. B. deren Kinder) selbst vom Civilstande bleibt den Militairbehörden 
überlassen. — Die Zählung wird nach Wohngebäuden (die zu dem 
Zweck alle vorher numerirt werden müssen) und bezüglich nach Woh- 
nungen ausgeführt §. 5. — Das Verfahren bei der Zählung ist verschie- 
den , je nachdem die Gemeindevorstände die Zählung selbst ausführen 
können oder hiezu nicht geeignet erkannt werden sollten, in welchem 
letzteren Falle sie von den landesfürstlichen politischen Bezirksbehör- 
den nach Erforderniss unter Beiziehung der die Matriken führenden 
Seelsorger und mit Verwendung der Gemeindeorgane vorgenommen wird 
(§. 16.). — Wo die Gemeinde die Zählung selbst ausführen kann, wer- 
den von dem Gemeindevorstande jedem Hausbesitzer oder dessen Be- 
stellten zur Betheilung aller Wohnparteien, dann den Klöstern, Spi- 
tälern, Akademien, Erziehungsanstalten u. dgl. Anzeigezettel zur Aus- 
füllung rechtzeitig übergeben (§. 22^. — In dem Anzeigezettel sind 



87 

nicht nur sämmtliche an der Wohnung theilnehmende Personen (nach 
Namen,. Alter, Stand oder Beruf, dem Civilstand , der Religion u. s.w.) 
einzutragen, selbst w An sie eben zeitweilig abwesend waren, sondern 
auch deren anderswo wohnenden Kinder, so lange sie noch nicht 
selbs^tändig sind (§. 23.). In diese Anzeigezettel (aus denen von dem 
Gemeindevorsteher die Aufnahmsbögen und die Fremdentabelle verfasst 
werden §. 20.) werden aber nicht aufgenommen die bei Quartierträgem 
untergebrachten , im aetiven Dienste stehenden Militairs sammt den bei 
ihnen lebenden Personen, selbst vom Civilstande, sondern es ist nur 
in der Anmerkungs-Rubrik dieses Zettels zu bemerken : Nebstbei ein- 
quartirt: z. B. 1 Wachtmeister ' sammt Frau und 1 Sohn, 2 Gemeine, 
sämmtlich vom Husaren-Regimente ^ 3. (S. 177; also ohne Angabe 
deu Alters u. s. w.). — In Gemeinden, welche die Zählung nicht selbst 
vornehmen können, verfasst der landesfürstliche Commissar nach den 
mündlichen, in Gegenwart des Gemeindevorstandes gemachten Angaben 
der Familienhäupter u.s.w. sogleich die Aufnahmsbögen etc. (§.31,). — 
Rûcksichtlich der durch die Militairbehörden zu verzeichnenden Perso- 
nen sind, auch wenn sie am 31. Octob. zeitlich abwesend wären, von 
den Oommandanten der Truppen und Anstalten durch die Rechnungs- 
kanzleien summarische Standeslisten verfassen zu lassen. Die 
Verzeichnung der bei den im aetiven Dienste stehenden Militairs be- 
findlichen , sowie der zum Stande der militairischen Anstalten gehörigen 
Civilpersonen , welche in den erwähnten Standeslisten nicht erscheinen, 
hat mittelst der schon erwähnten Anzeigezettel zu geschehen (§. 33.). — 
Für die Zählung des im Auslande stationirten Militairs sammt den da- 
hin mitgenommenen Familiengliedern und Dienstleuten wird von dem 
Armee-Ober-Commando vorgesorgt (§. 44.). — Ganz besondere Auf- 
merksamkeit wird endlich auch auf die Ermittelung der im Auslande 
seit länger als einem Jahr domicilirenden oder sesshaften Österreich, 
ünterthanen und deren Familien gerichtet, indem in den auswärtigen 
Staaten, in welchen k. k. Gesandtschaften oder Consular- Vertretungen 
Oesterreichs bestehen, diese auf Anordnung des Ministeriums des Aeus- 
sern oder des Handels-Ministeriums mit Anfertigung eines möglichst 
genauen Verzeichnisses dieser Ünterthanen beauftragt werden sollen. 
Diese Verzeichnisse werden dem Minist, des Innern zur weitern Verfü- 
gung der Ergänzung der betreffenden Zählungsbücher (die über jede 
Ortschaft aus den Aufnahmsbögen und den Fremdentabellen gebildet 
und bei der politischen Bezirksbehörde aufbewahrt werden §. 37.) zu- 
gestellt werden. Jene im Auslande ansässigen österr. Ünterthanen, wel- 
che einer inländischen Gemeinde nicht angehören, werden in einem ei- 



genen Verzeichniwe bei dem Z&hlungsbuche von Wien geführt werden 
(§. 43.)- — Bas Verfahren zur Zusammenstellung der Bezirksuberaichten 
uqd der Ortsttbersichten und weiter der Kreis- , ^er Landes- und der 
Gesammtbe Völkerungsübersichten ist ganz ähnlich dem schon früher in 
den sogen, conscribirten Provinzen gebräuchlich gewesenen. S. darüber 
di$ folgende Anmerkung. — Die nach dieser Zählung zusammenzustel- 
lende Bevölkerungs-Uebersicht für das gesammte Österreich. Kaiserreich 
(ohne Militairgrenze jedoch, s. d. folgd. Anmerk.) wird enthalten die 
Einheimische Bevölkerung 1) nach der Religion , 2) nach dem Berufe 
u. s. w. , 3) nach dem Alter (wobei jedoch die Altersclassen statistisch 
nicht zweckmässig festgestellt sind), 4} nach dem Givilstande und 6) 
nach dem Aufenthalt (ab- oder anwesend) und ausserdem in Hauptsum- 
men 1) die anwesenden Einbeimischen, 2) die Fremden, 3) die ganze 
anwesende Bevölkerung» 4) die abwesenden Einheimischen und 5) die 
gesammte Unwesende und abwesende Bevölkerung ; wodurch die für die 
statistischen Untersuchungen wichtige Unterscheidung von factischer und 
rechtlicher Bevölkerung hinreichend ermöglicht wird. Nur die ebenfalls 
wichtige Ausscheidung der anwesenden Ausländer, die ebenfalla mit- 
gezählt werden sollen, von den Fremden, worunter auch die Inländer 
TCpßtanden sind , welche sich bei der Zählung nur ausserhalb ihrer Hei- 
mathsgemeinde befinden, wird vermisst. Nach den Orts-Fremden-Ta- 
bçUen scheint eine solche Ausscheidung aber ermöglicht zu werden. 

11 (S. 31) Zur Beurtheilung der früheren Volkszählungen in Oester- 
reich muss berücksichtigt werden, dass man bisher in Oesterreich io 
Bezug auf die Volkszählungen fünf verschiedene Theile der Monarchie 
unterschied und zwar 1) die sogen, conscribirten Provinzen (s. die vo- 
rige Anmerk. S. 35). Mit der Vornahme der Conscription waren hier 
die Militairbehörden zugleich mit den Verwaltungs-Behörden beauftragt. 
Die Landes-Qeneralcommandos ordneten hierzu in dem Geschäfte ge- 
übte Offiziere ab , während von Seiten der Civilbehörden die Gemeinde- 
vorsteher und beziehungsweise die Bezirksämter und als oberleitende 
Stellen die Kreisbehörden daran betheiligt waren. Die Volksaufnahme 
geschah gemeindeweise und durch Ausfüllung verschiedener Tabellen, 
als Aufnahmsbogen, Fremdentabelle, Ortssummars und, weil mit der 
V<»U(szählung regelmässig eine Viehzählung verbunden war, auch einer 
Qrtsviehstandstabelle. Auf die sogen. Aufnahms- oder Familienbögen 
wurden alle Emwohner beider Geschlechter, mit alleiniger Ausnahme 
der in den Monatstabe] ien der Regimenter, Bataillons und Corps ver- 
zeichneten Militairpersonen , aufgezeichnet und zwar nach Namen, 
Alter, Beligionsbekenntniss» Stand und Beruf, Civilstand u. s. w. Die 



Fremden (d. h. nichteinheimisehe Bevölkerung der be«üglichen Oe- 
xneinde) wurden in der Fremdentabelle ebenfalls nach den genannten 
Kategorien aufgeführt. Die Aufnahmsbogen wurden sur Anfertigung 
des ,»Ort88ummars'' (Ortsübersicht in den Vorschriften für die Zählung 
Ton 1857) benutzt und aus diesen wurden militärisoherseits die Sections- 
summarien (jeder Militär- Werbbezirk zerfiel in mehrere Seotionen) poli- 
tischerseits die Bezirkssummarien bearbeitet. Auch die militar. Con- 
scriptions-RevisQren verfassten Bezirkssummarien , welche mit jenen der 
Verwaltungsbehörden verglichen und dann an das Militar-Commando 
des Kronlandes eingesandt wurden, während die der polit. Behörden 
an die 'Landesbehörden (Statthaltereien) gingen. Diese fertigten dar- 
nach die yjLandestotalien*' (Landesübersicht) an, aus welchen vom Ar- 
mee-Ober-Commando und vom Ministerium des Innern das Hauptsum- 
marium über alle Theile des Beichs zusammengestellt wurde. — 2) In 
Triest sammt Gebiet, Tirol und Vorarlberg, Lombardie und Venedig und 
in Dalmatien geschah die Erhebung des Standes der Bevölkerung jähr- 
lich von den Verwaltungs-Behördeu , doch nicht nach denselben Bubri- 
ken wie in den conscribirten Provinzen. — 3) In der Militär- Grenze 
wurden alle Jahre von den Militär-Behörden die Populationsverhältnisse 
erhoben. Die Erhebung geschah hier sehr detaillirt und wird auch in 
der bisherigen Weise nach der am 8. Febr. 1852 dafür erlassenen Con- 
scriptionsnorm ferner stattfinden, so dass diese Provinz von den Vor- 
schriften für die allgemeine Volkszähluug i. J. 1857 ausgeschlossen 
bleibt. - 4) Die ehemaligen ungarischen Länder, worüber schon S. 31 
das Bezügliche mitgetheilt ist. — 5) In Siebenbürgen wurde vor 1850 
(wo auch hier das in den conscribirten Provinzen übliche Verfahren der 
Zählung ausgeführt wurde) nur zuweilen, zuletzt 1828 durch die Ver- 
waltungs-Behörden eine das ganze Land umfassende Volkszählung vor- 
genommen. 

Für Ungarn wurde die Bevölkerung wegen Mangels amtlicher Nach- 
richten i. J. 1841 auf IOV2 Millionen geschätzt und damit unverändert 
in die ofiiciellen Bevölkerungstafeln aufgenommen bis 1846, wo die- 
selbe auf 11 Millionen (ohne Militair) nach dem Durchschnitt der Volks- 
vermehrung in den übrigen Ländern der Monarchie und Vergleiohung 
der Diöcesen-Schematismen für Ungarn erhöht wurde. S. Tafeln zur 
Statist, der österr. Monarchie u. s. w. für d. Jahr 1845 u. 1846. 1. Theil 
(Wien 1850. Fol.) Taf. 2. — Die Zählung vom J. 1851 ergab dagegen 
für Ungarn nur 7,864,262 Seelen, was wohl deutlich das Unzuverläs- 
sige der früheren Schätzungen zeigt. — Vergi, auch F. W. v. Reden 
Vergleichende Cultur-Statistik u. s. w. (Berlin 1848) S. 158 (was jedoch 
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nicht so zu verstehen ist, dass die Seelsorger in Ungarn je Volkszäh- 
lungshehörden gewesen, wenn auch die Kirchenbücher oft den Statisti- 
kern und zuweilen auch der Regierung Angaben über die Bevölkerung 
dargeboten haben), F. W. Schubert, Allgemeine Staatskunde des 
Kaiserth. Oesterreich S. 69 und O. Hühner, im Jahrb. für Volks- 
wirthschaft u. Statistik. Leipz. 1852. S. 136. 
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n. RelatiTe BeT«lkemg. 

Die Gesammtbeyòlkerung eines Staates nennt man auch 
die absolute Bevölkerung, im Gegensatz zu seiner relati* 
ven oder specifischen Bevölkerung. Unter relativer Be- 
völkerung oder Yolksdichtigkeit versteht man, wie Sie 
vtrissen^ das Yerhältniss der Yolkszahl zum Fläoheninhalt des 
Gebietes, auf welchem das Volk wohnt. Man drückt dies 
Yerhftltniss aus, indem man angiebt, wie viel Einwohner in 
einem Lande durchschnittlich auf einem bestimmten Raum, 
z. B. einer Quadratmeile, leben. In Bezug auf dies Ver; 
hältniss weichen bekanntlich die verschiedenen Staaten ausser- 
ordendich von einander ab, und über den Werth der Dich- 
tigkeit der Bevölkerung und den ihrer Zunahme haben die 
Meinungen sehr gewechselt. Eine lange Zeit hindurch, be- 
sonders seit Colbert bis gegen Ende des vorigen Jahrhun- 
derts galt der Grundsatz allgemein, dass die Kraft und die 
Wohlfahrt des Staates in gleichem Verhältnisse zunähitten, 
wie seine specifische Bevölkerung wachse. ,,Wenn ein Reich 
eben so viele Einwohner hat, als ein dreimal grösseres/' 
sagt Süssmilch, „so ist desselben Ehre, Macht und Sicher- 
heit dreimal grösser oder die Herrlichkeit des letzteren drei- 
mal kleiner' ^ i Daher stand damals in alten Staaten die 
Sorge für die Zunahme der Bevölkerung oben an unter den 
Pflichten der Staatsökonomen. Zu diesem Zwecke strebte 
man u. a. die Ehen zu befördern ^ und namentlich alte her- 
gebrachte Einrichtungen, welche das Eingehen früher Ehen 
erschwerte, möglichst aufzuheben oder zu beschränken, z.B. 
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üntheilbarkeit der Ackerhöfe^ Zunftverbände. Das Streben 
nach Gewerbefreiheit ist ursprünglich wesentlich auch aus dieser 
Sorge für die Vermehrung der Bevölkerung hervorgegangen. 3 
Ferner verbot man die Auswanderung oder erschwerte sie 
wenigstens möglichst^ während man die Einwanderung be- 
förderte, man warb Fremde zu Soldaten, um die eigene Be- 
völkerung zu schonen und man scheute sich hie und. da selbst 
nicht, unmoralische Maassregeln zur Beförderung der Volks- 
zunahme vorzuschlagen. Sie wissen, gegen diesen allgemein 
verbreiteten Glauben über die Wichtigkeit der Volkszunahme, 
der namentlich durch Sussmilch, den Gründer der Bevölke- 
rungs-Statistik, so allgemeines Ansebn erhalten hatte ^^ trat 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts ein Engländer auf, 
Malthus, zuerst 1798 in einer kleineren, weniger beachteten 
Schrift, dann in einem grösseren, geistreichen, classisch ge- 
wordenen Werke : An essay on the prtnóq>le of population, 
or a vieto of its past and present effects on human happiness 
etc., von dem die erste Auflage 180S zu London erschien. 
(In Deutschland ist es besonders bekannt geworden durch 
die Uebersetzung der dritten Auflage von 1806 durch Hege- 
wiscb. Altona 1807.) In diesem Werke suchte Malthus zu 
beweisen, dass alle Zunahme der Bevölkerung eines Landes 
zunächst durch die der Sübsistenzmittel bedingt sey, dass 
jede directe vom Staat ausgehende Einwirkung zur Beförde- 
rung der Volkszunahme, z. B. durch Begünstigung früher 
Ehen u. dergL, eitel und verkehrt sey, indem das Men- 
schengeschlecht schon durch die ihm inwohnende Propaga- 
tipnskraft nur zu sehr die Tendenz habe, sich allzuschnell 
zu vermehren, d. h. in weit rascherer Progression, als die 
Vermehrung der noth wendigen Sübsistenzmittel möglich sey. 
Er kommt dabei durch statistische Untersuchungen auf das 
Resultat: dass jede gegebene Menschenmenge sich, wenn 
kein ausserordentliches Hinderniss dem entgegentritt, inner- 
halb einer Periode von 25 Jahren verdoppelt und von Periode 
zu Periode in geometrischer Progression zunimmt, woge- 
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gen die Nahrangsmittel mit diesem raschen Zuwachs nicht 
gleichen Schritt halten und selbst unter den günstigsten Ver- 
hfiltnissen nur nach einer arithmetischen Progression zu- 
nehmen könnten. Daraus folgert Malthus dann^ dass der Staate 
wenn er nicht in seiner ELraft und Wohlfahrt sinken woUe^ 
die Zunahme der Bevölkerung eher hindern als befördern 
und dagegen die Vermehrung der Nahrungsmittel mit allen 
Kräften befördern müsse. Mit einem Worte ^ Malthus lehrte 
gerade das Gegentheil von dem, was bis dahin allgemein als 
Wahrheit gegolten hatte, er lehrte , dass eine ungehindexte 
Zunahme der Bevölkerung den Staat nothwendig in Armuth 
und Elend stürze. — Es ist gegenwärtig kaum noch zu be- 
greifen, welche ungeheure Aufregung diese neue Lehre an- 
fangs in allen civilisirten Staaten verbreitete. Mit welcher 
Erbitterung sie lange noch bekämpft wurde, zeigen noch eine 
Menge von Gegenschriften, welche tis ins zweite Deceimium 
dieses Jahrhunderts gegei» Malthus erschienen. ^ 

Bald darauf indess veränderte sich der Stand der Mei- 
nungen gänzlich, Malthus' Behauptungen wurden fftSt alige- 
mein gebilligt, von einigen Seiten sogar noch laut überboten 
und gegenwärtig ist in Europa fast allgemein die Soige für 
die Abwehrung der Volkszunahme so gross wie vor Malthus 
die für Beförderung derselben. Immer lauter erhoben sich 
neuerdings (wenigstens bis 1848) die an den Staat gestellten 
Forderungen^ die Auswanderung zu befördern und zu orga- 
nisiren, um uns vor den drohenden Gefahren einer Ueber- 
völkerung zu bewahren und Viele leiten geradezu die ganze 
materielle Noth der Gegenwart aus einer schon eingetretenen 
Üebervölkerung ab. 

Es ist hier nicht der Ort, in eine tiefere Untersuchung 
über diesen Gegenstand einzugehen. Dies kommt der poli- 
tischen Oekonomie zu. Ich habe hier diese Fragen nur be- 
rühren müssen, weil diese Vorlesung uns wiederholt Gele- 
genheit geben wird, die statistischen Grundlagen der Mal- 
thus'schen Lehre zu prüfen. — Ich will hier nur beiläufig 
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bemerken, dass gegenwärtig die Nationalökonomie die Grund- 
ansichten von Malthus als ein festes Eigenthum der Wis- 
senschaft ansieht. — Eine allseitige nationalökonomische Prü- 
fung der Malthus'schen Lehre, die zugleich alle gegen dieselbe 
gemachten Einwendungen gründlich erwägt, finden Sie in dem 
neuen Werke von W, Röscher, Grundlagen der National- 
ökonomie (2te Aufl. Stuttg. u. Tub. 1857. 8.) in einem be- 
sonderen sehr interessanten Anhange über die Bevölkerung. 

Die Vergleichung der relativen Bevölkerung so- 
wohl verschiedener Länder gegen einander, wie innerhalb 
eines und desselben Staatsgebietes ist schon geeignet, auf 
wesentliche Unterschiede in den socialen Zuständen aufmerk- 
sam zu machen, die häufig bei allgemeinen Betrachtungen, 
namentlich bei politischen, nicht genug gewürdigt werden. — 
Kaum würde ich hier vorher noch zu bemerken nöthig ha- 
ben, dass man bei Anstellung von Vergleichungen über die 
Dichtigkeit der Bevölkening in verÉchiedenen Staaten die re- 
latiTe Bevölkerung jedes Landes auf dieselbe Flächeneinheit 
reduciren muss, wenn man nicht in der That oft in dieser 
Beziehung in lächerliche Irrthümer verfallen wäre. Bekannt- 
lich nennen z. B. die Franzosen eine geographische Meile 
diejenige, von welchen 20 auf 1 Grad des Aequators gehen, 
die Engländer und die Amerikaner die von 60 = 1**, die 
Deutschen die von 15. Es ist also 1 deutsche geographische 
Q.'M. nahe 1% franz. und 16 engl. — Die Franzosen rech- 
nen jetzt officiell statt nach M. und Q.-M. nach (indess 
noch immer nicht populär gewordenen) Kilometern und Qua- 
drat-Kilometern. Eine deutsche Meile hat 7419,98 Meter, also 
7,420 oder nahe 7V2 Kilometer und demnach sind 55 Q. -Ki- 
lometer also ungefehr = 1 deutschen Q.-M. In den offi- 
ciellen französischen und belgischen statistischen Werken wird 
die specifische Bevölkerung nach Hectaren angegeben. 1 Hec- 
tare ist = 10,000 Q.-Meter, also 100 Hectaren =r 1 Q.-Ki- 
lometèr und demnach ungeföhr 5500 Hectaren = 1 deut- 
schen Q. -Meile. ^ Dem Hectare ganz gleich ist der nieder- 
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Iftndische Bunder. In den officieUen Statistiken der EnglAnder 
wird jetxt die speeifisehe Bevölkerung zuweilen nach Acres 
angegeben. 640 Statute Acres sind = 1 engl. Q.-M.^ also 
13,605V4 Acres nahe = 1 deutsch. Q.-M. — ganz so bei den 
Amerikanern. — Endlich muss man bei Vergleichung der 
specifischen Bevölkerung verschiedener Länder noch zuweilen 
berücksichtigen, ob bei der Berechnung derselben von der 
Oberfläche des Landes der Flächeninhalt der Gewässer ab- 
gezogen worden oder nicht, was in Ländern, welche bedeu- 
tende Seen besitzen, wie z. B. die Schweiz, das Britische 
Nord-Amery^i , auch ein Theil von Russland, von Erheb- 
lichkeit ist. 

Dass nun in Bezug auf die relative Bevölkerung unter 
den Staaten grosse Verschiedenheiten stattfinden, ist Ihnen 
bekannt. Ich will hier vorläufig nur einige Zahlen mitthei- 
len, um daran einige allgemeine Bemerkungen anzuknüpfen. 
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Dies sind die Staaten, deren Bevölkerung , abgesehen von 
^igen der kleinen deutschen Bundesstaaten, durch periodi- 
sche Zählung ermittelt wird und von denen auch der Flä- 
cheüinhalt des Gebiets mehr oder weniger zuverlässig be- 
kannt ist. Ihre Bevölkerungsverhältnisse werden wir in der 
Folge regelmässig zur Vergleichung herbeiziehen. 

Sie sehen hier sehr grosse Verschiedenheit zwischen den 
verschiedenen Staaten. Es fragt sich nun, was ist aus der 
Dichtigkeit der Bevölkerung für den Staat zu schliessen? 
So viel ist gewiss, dass eine gewisse Anhäufung der Bevöl- 
kerung, eitie gewisse Volksdichtigkeit, nothwendige Bedin- 
gung für die materielle und sittliche Entwicklung der bür- 
gerlichen Gesellschaft ist. Eine über weite Räume vereinzelt 
zerstreute Bevölkerung kommt unter die Herrschaft der Na- 
tur, statt sich der Herrschaft über dieselbe zu bemächtigen, 
wozu immer ein Verein von Kräften gehört. Dies zeigt sich 
z. B.bei den durch die Pampas von Süd- Amerika zerstreut 
lebenden Nachkömmlingen der spanischen Eroberer, sie sind 
in der That verwildert durch ihre Zerstreuung. Ein ähnli- 
cheji Beispiel haben die Ansiedelungen der Franzosen von 
Canada aus im 17. Jahrhundert in den jetzigen westlichen 
Staaten d@r Union gegeben. Deshalb hat man auch gemei- 
niglich ài» specifische Bevölkerung oder die Volksdichtig- 
keit der verschiedeij^r Staaten ala einen Maassstab für ihre 
Stärke und Macht der Civilisation und des Reichthums be- 
trachtet, und im Allgemeinen ist das nicht unrichtig. Die- 
ser Mairssstab ist aber bei der Vergleichung verschiedener 
Staaten nicht als ein absoluter anzuwenden. Namentlich sind 
zwei Punkte bei seiner Anlegung immer wesentlich in Be- 
tracht zu ziehen. Erstens, dass der Werth der Höhe der 
relativen Bevölkerung für die Kraft des Staates eine natür- 
liche Grenze hat; dass derselbe sehr verschieden ist, je nach- 
dem die Volksdichtigkeit sich dem Zustande der üebervöl- 
kerung nähert oder von demselben noch entfernt ist. Mit 
welcher Höhe der relativen Bevölkerung der Zustand der 
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Uebervòlkerung eintritt^ ist nicht im Allgemeinen anzugeben^ 
da dies Yerhältniss abhängig ist von den Erwerbs-, und Sub- 
sistenzmitteln^ die das Land seinen Bewohnern gewährt und 
dies hängt wieder ab von physischen und Cultur- Ver- 
hältnissen. Zu der Zeit, wo Malthus schrieb, betrachtete 
man eine Bevölkerung von 3000 Seelen auf der Quadratmeile 
ziemlich allgemein als die grösste, welche ein grosses Land 
im mittleren Europa aus eigenem Erbau noch eben nähren 
könnte; gegenwärtig giebt es mehrere Länder mit einer weit 
höheren relativen Bevölkerung, die noch keinesweges als 
übervölkert anzusehen sind, d. h. die nicht aus eigenem 
Erbau die für ihre Bevölkerung nothwendigen Nahrungsmittel 
producireu könnten. So z. B. Deutschland und auch Eng- 
land, welches zwar regelmässig jetzt Korn einführt, aber 
durchschnittlich im Yerhältniss zu der Masse, die im Lande 
selbst gewonnen wird, so unbedeutend, dass es kaum in 
Betracht kommt und nicht daran zu zweifeln ist, dass es diese 
kleine Quantität ebenfalls selbst e]:;zeugen könnte, wenn es in 
seinem Interesse läge. 24 A.uf der anderen Seite ist nicht daran 
zu zweifeln, dass eine wirkliche Uebervölkerung bei einer 
gewissen Anhäufung der Bevölkerung eintreten muss. — Sie 
tritt ein, wenn ein Land nicht selbst genug Nahrungsmittel 
für seine Bevölkerung produciren kann und nicht die Mittel 
hat, das Deficit lierbeizuschaffen (absofcite Uebervölkerung) 
oder doch nicht zu den Preisen, die die Bevölkerung dafür 
bezahlen kann (relative Uebervölkerung). Von der ersteren 
haben wir imter den civilisirten Staaten noch kein Beispiel; 
die Grenze, mit der die absolute Uebervölkerung eintritt, 
wird immer ferner gerückt mit der Steigerung der Cultur 
und der Industrie der Bevölkerung zur Ueberwindung der ma- 
teriellen Schwierigkeiten des Transports; der relativen Ue- 
bervölkerung sind dagegen jetzt mehrere Länder wenigstens 
nahe, wo jede Ernte, die unter einer Mittelernte zurückbleibt, 
grosse Noth und ängstliche Sorge der Regierung zur Herbei- 
schaffung der nothwendigen Quantität von Nahrungsmitteln 
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hervorruft. — Indess dies hier nur andeutungsweise, wir 
werden auf diesen Punkt noch später zurückkommen müs- 
sen > wo wir von der Zunahme der Bevölkerung zu sprechen 
haben. ~ Ich habe hier noch den zweiten Punkt zu er- 
wähnen^ weshalb die relative Bevölkerung bei der Vergici- 
chung der Staaten nicht ohne Weiteres als Maassstab ihrer 
Kraft anzuwenden ist. Es ist nämlich dies> dass unter übri- 
gens gleichen Verhältnissen in zweien Ländern von verschie- 
dener relativer Bevölkerung in dem dünner bevölkerten Lande 
die Bevölkerung dadurch im Verhältniss zu ihrer Zahl kräf- 
tiger ist, dass ihr ein grösseres Maass von Naturkräften zu 
Gebote steht, als in dem dichter bevölkerten Lande. Es 
wird mithin in dem ersteren ein gleiches Maass der Arbeit 
in der Wirkung grössere Resultate hervorbringen, können, 
als in dem dichter bevölkerten , weil der eine Factor zur Er- 
zeugung der Kraft und des Keichthums, das natürliche Ele- 
ment, grösser ist. So hat also das noch dünn bevölkerte 
Land verhältnissmässig mehr Mittel zur Fortentwicklung als 
das schon dichter bevölkerte. 25 

Dieser Unterschied tritt nun sehr deutlich hervor zwi- 
schen Ländern alter und neuer, erst an&ngender Cultur. 
Man muss daher, will man aus der specifischen Bevölkerung 
eines Landes einen Schluss machen auf seine Kraft, zuerst 
in Betracht ziehen, in welchem Stadium der Entwick- 
lung es steht; ich meine damit, dass man zunächst beach- 
ten muss, ob die Bevölkerung des Staates auch in der That 
schon Besitz genommen hat von dem ganzen Territorium des 
Staates, oder ob sie nur noch mehr colonisirend sich ver- 
hält. Dieser Unterschied ist überhaupt sehr zu beachten, 
wenn man sociale Verhältnisse verschiedener Länder im All- 
gemeinen beurtheilen will, namentlich^bei Vergleichung zwi- 
schen unserer alten europäischen^Staaten und ihren Töchter- 
staaten in der Neuen Welt, um nicht einen wesentlichen 
Grund verschiedenartiger Erscheinungen zu verkennen. 

Giebt man z. B. die relative Bevölkerung der Vereinigten 

4 
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3t«taten «u 149 Sinwohnera pr« d. Q.-M« an, so erìOXt man 
dadurch nur noch sehr unvollkomtaene Belebrung über die 
wirkliche Ânh&ufung der Bevölkerung > in wie weit nämlich 
dadurch industrielle und geistige Entwicklung gefördert oder 
gehemmt wird. Es verhält sich nämlich in dieser Besie- 
'hung die Bevölkerung in den verschiedenen Theilen 
der genannten Länder äusserst verschieden. Durch den Gang 
der Entdeckung und der Colonisation der Neuen Welt ist es 
bediagt worden > dass in allen amerikanischen Staaten die 
civilisirte Bevölkerung sich zuerst an den Küsten angesam- 
CDelt und sich dort auch bis jetzt am meisten zusammenge- 
drängt hat^ vorzüglich an den Europa gegenüberliegenden 
Kosten , indem Europa, auch noch nach der Freiwerdjumg, das 
Mutterlajid^ das erziehende Element für jene Staaten geblieben 
ist. In der Kastenregion dieser neuen Staaten ist nun^ ob- 
gleich die relative Bevölkerung des gansen Staatsgebietes 
noch äusserst gering und daher wenig günstig für die sociale 
Entwicklung erscheint, die Yolksdichtigkeit zum Theil schon 
der Art geworden , dass sie in einem sehr günstigen Ver* 
hältniss zur Entwicklung der industriellen Kraft und einer 
höheren Cultur steht , und ausserdem findet hier noch <Ler 
günstige Umstand statt, dass, da die inneren Theile des 
Landes nur noch sehr dünn bevölkert sind, dahin von den 
dichte bevölkerten Kûstendistrieten immer ein Abflnss, ein 
Ueberströmen der Bevölkerung geschieht, was für die Ent- 
wicklung des Ganzen äusserst heilsam ist« In mehreren At- 
lantisehen Staaten der Union z. B. nähert die specifische Be- 
völkerung sich schon sehr derjenigen der Staaten Euxopa's. 
Massachusetts z. B. hatte nach dem letzten allgemeinen Cen- 
sus im Jahre 1850 schon eine specifische Bevölkerung von 
2916, Bhode Island die von Sßli, übertreffen also darin 
schon Ha«Lnover (1855 z=;: 2606), selbst das mittleie Frank- 
reich, wo durchschnittlich nuf 2501 Seelen auf der Q.-M. 
leben, und ebenso einen grossen Theil von Freussen; sie 
stehen sogar nicht mehr erheblieh zurück ^egea dke mitt- 
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lem Yolkadklitigkeit in Oesterreich (SOOl). Der Staat New 
Toik^ obgleich einer vosi den grossen Staaten und in seinem 
Westen erst neuerdings colonisirt, hatte 1856 doch schon 
eine specifisdie Berdlkerong von 1602^ d. i. beinahe die von 
Spanien (ungefUir 1660). 2«» — Dagegen stehen nun aber an« 
dere Theile der Vereinigten Staaten ausserordentlich surück. 
So z. B. lebten im Staate Wisconsin 1850 nur noch ISO 
Mensehen auf der Q.-M., in Iowa sc^ar nur 80. Dies sind 
schon selbständige Staaten > in den Territorien ist die Be« 
völkerung noch viel spärlicher, so leben in Neu-Mexiko^ wo 
übrigens schon vor zwei Jahrhunderten die Colonisation durch 
die Spanier angefangen hat, wenig über 2, in Minnesota xmd 
Or^fon sogar nicht 1 durchschnittlich auf der d. Q.-M. 

Dies lenkt uns auf die Beachtung der Yertheiluag 
der Beväkerung innerhalb des Staats-Territoriums hin. — 
In den höher dvilisirten Staaten Europa's halten sich die 
Abweichungen der Volksdichtigkeit der einzelnen Landes* 
theile vom Durchschnittsverhältnisse des ganzen Landes meist 
in ziemlich engen Schranken. Die grössten Contraste dag^ 
gen finden sich in diesen Verhältnissen in Ländern neu« 
Cuhur, und so stehen sich auch in dieser Beziehung Europa 
und Amerika als Gegensätze gegenüber. Nach den auf das 
Jahr 1820 sich beziehenden Berechnungen AI. v. Humboldt's, 
der zuerst die Bedeutung dieses Verhältnisses hervorgehoben 
hat, verhält sich in Europa (wenn man nur Lappland und 
die vier russisdien Gouvernements Archangel , Olonez, Wo- 
logda und Astrakhan ausscUiesst) die relative Bevölkerung 
der mindest bevölk^en Landstriche zu der der bevölkertsten 
wie 1 : 15; in der Neuen Welt dagegen ist das Extremen- 
Verhältnisse selbst mit Ausschluss der LIanos und Pampas 
Ä 1 : 8000. 26 

Ich muss auf diesen Gegenstand hier noch etwas näher 
eingehen und einige mehr detaillirte Angaben mittheilen. 
Statistische Untersuchungen wie diese sind wie Beobaeh^ 
tungen anniseben^ die den Stoff zu mancherlei Bettadi- 
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tungen liefern^ und die, wie in den Naturwissenschaften, 
nothwendig angestellt werden müssen , wenn man allgemei- 
nere Gesetze finden will. 

Ich habe schon vorhin die relative Bevölkerung von ei- 
ner Anzahl von Staaten mitgetheilt. Ich muss auch dazu 
erst noch bemerken, dass man bei solchen Yergleichungen 
nicht sehr grosse Staaten mit ganz kleinen zusammenst^len 
darf, wenn die Vergleichungen nicht falsche Vorstellungen 
geben sollen. So z. B. ist es irreleitend, wenn man, wie 
oft geschieht, die Insel Malta das bevölkertste Land Euro- 
pa*s nennt. Diese Insel hat allerdings eine relative Bevöl- 
kerung von 11,000 Seelen, das rührt aber daher, dass sie 
auf ihrem kleinen Gebiete eine bedeutende Stadt besitzt, 
welche eigentlich nicht als eine allein aus diesem Lande her- 
vorgegangene Stadt, nicht als ein Product des staatlichen 
Lebens auf diesem kleinen Gebiete anzusehen ist; ebenso 
wie z. 13. die Stadt Hamburg nicht allein als eine Stadt des 
Hamburger Staatsgebietes, welches durch die Stadt eine 
lelative Bevölkerung von mehr als 26,000 Seelen erhält, an- 
gesehen werden darf, sondern vielmehr eine Stadt Deutsch- 
lands ist. -^ Bei weiteren Vergleichungen der relativen 
Bevölkerung gilt die eben gemachte Bemerkung noch viel 
mehr als bei der Vergleichung der blossen Durchschnitts- 
zahl für das ganze Gebiet. Was nun die Vertheilung der 
Bevölkerung innerhalb des Staatsgebietes betrifft, so finden 
sich auch in den Staaten, die verhältnissmässig am gleich- 
artigsten bevölkert sind, noch bedeutende Contraste zwischen 
den verschiedenen Landes the il en. Will man in die$er 
Beziehung verschiedene Staaten mit einander vergleichen, 
so muss man natürlich darauf sehen, dass man in den ver- 
schiedenen Staaten die einander gegenüber zu stellenden 
Theile von nicht zu abweichender Grösse nimmt. In Frank- 
reich, z. B. findet sich im Ganzen eine sehr gleich- 
massige Vertheilung der Bevölkerung, es würde aber an- 
deren Staaten, z.B. Preussen, gegenüber sehr ungleichmässig 
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bevölkert erscheinen, wenn man in Frankreich die relative 
Bevölkerung der einzelnen Departements einander gegen- 
über stellte y weil diese im Vergleich mit den politischen Un« 
terabtheilungen des Staatsgebietes anderer Staaten sehr klein 
sind. In Frankreich hat (nach der Zählung von 1856) 
das am dichtesten bevölkerte Departement, das der Seine, 
eine Bevölkerung von 200,164 Seelen auf der deutschen Q.- 
M. , das mindest bevölkerte Departement , das der Basses 
Alpes, dagegen 1185. Demnach verhält sich in diesen bei- 
den Departements die relative Bevölkerung == 168 : 1 ; in 
Preussen dagegen ist das Yerhältniss (nach der Zählung von 
1855) zwischen dem am dichtesten bevölkerten Regierungs- 
bezirke, Düsseldorf (10,£48) nämlich , und .dem am dtlnnsten 
bevölkerten, Köslin (1874) = 51/2 • 1- In Frankreich kommen 
auf ein Departement ab^ durchschnittlich nur lll,i deut« 
sehe Q.-M. , wogegen in Preussen ein Regierungsbezirk 
durchschnittlich 203V3 Q.-M. Flächeninhalt hat. 27 Anders 
stellt sich das Yerhältniss, und richtigere Anschauung ge» 
währt die Vergleichung , wenn man grössere Landestheile 
einander gegenüberstellt. Ich will in dieser Beziehung zu- 
sammenstellen : Frankreich, Deutschland (die deutschen Bun- 
desländer), Preussen für sich, Oesterreich für sich, Gross- 
Britannien mit Irland , England für sich und die Vereinigten 
Staaten von Nord-Amerika. 28 

Wir theilen Frankreich, ohne Corsica, in fünf Theile^ 
den Nordosten, den Nordwesten, den Südosten, den Süd- 
westen und die Mitte. Ganz Frankreich hat, wie angege- 
ben, nach der Zählung von 1851 eine relative Bevölkerung 
von 8715, nämlich 35,788,170 Einwohner auf einem Flä- 
chenraum von 580,276 Q.-Kilometer oder 9681,5 d. Q.-M.; 
ohne Corsica aber eine relative Bevölkerung von 87513 , näm- 
lich eine Bevölkerung von 85,546,919 Seelen auf 521,529 
Q. -Kilometer oder 9472,6 Q.-M* ^ Die fünf unterschiede- 
nen Theile des continenttdeQ*" Frankreichs folgen sich nun 
der spedfisehen Bevölkerung nach folgendermaassen : Am 
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jichteiAeD berôlkert ist der Nordosten^ wo âoTehsclinitdich 
S049 Menschen auf der Q.-M. leben ^ darnach folgt der N<Mrd- 
westen mit 4157 , der Südosten mit S3â8^ der Südwesten 
mit S075, und endlich die Mitte mit S501. Das Mittel des 
ganzen Landes wird also übertroffen von zwei Abtheilungen, 
dem N.O. und dem N.W.^ unter demselben bleiben die drei 
übrigen. Das Yerhältniss des am dünnsten bevölkerten 
Thesis zu dem am stärksten bevölkerten ist ^501': 5049^ also 
nahe = 1 : S. Die specifische Bevölkerung des ganzen 
Landes zu 1 gesetzt ^ ist das Yerhältniss der verschiedenen 
Tbeile gegen dieselbe = 1^346, lJ08^ 0^887 , O^SSO und 
0^667^ und darnach erscheint Frankreich sehr gleichmässig 
bevölkert. 

Die Länder des Deutschen Bundes hatten um das Jahr 
1852 ungefähr eine relative Bevölkerung von S751^ nämlich 
ungefSihr 4S^^900^000 Einwohner auf einem Territorium von 
11,487 Q.-M. so Theilen wir nun Deutschland in fünf 
Theile, so haben wir 1) den Südosten mit einer relativen 
Bevölkerung von S525, 2) den Südwesten mit 3885, 3) die 
Mitte oder gewissermaassen die mittlere Zone mit 5040, 4) 
den Nordosten mit ^71 9 und 5) den Nordwesten mit S306. — 
Im Preussischen Staate war im Jahre 1855 bei der durch- 
schnittlichen Volksdichtigkeit von 3870 (ohne Hohenzollem 
und das Jahde-Gebiet und ohne das zur Zeit der Zählung 
ausserhalb des Staates befindliche Militair) si die specifi- 
sche Bevölkerung 1) des Westens 5S75, des Südostens 8848, 
der Mitte 8445 und des Nordostens 2888. Den Provinzen 
nach wur die Volksdichtigkeit in der Rheinprovinz 6184, 
Schlesien 4891, Westphalen 4151, Sachsen 4041, Branden- 
burg 8071 i Posen 8506, Pommern 2870 und Preussen 8888; 
wobei zu bemerken ist, dass früher Pommern die letzte Stelle 
einnahm. — Im Oesterreiehischen Staat kam im Jahre 1851 
bei einer relativen Bevölkerung von 8949 im Allgemeinen 
(ohne Militair) ^ auf den Nordwesten eine relative Bevölke- 
rung von 4178, auf den Südwesten 8867, auf die Mitte 
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SS16, auf den Nordosten £718 und auf den 8fido»ten 2076, 
während in den einzelnen Kronlandem das Verhftltniss foU 
gendeswar: Lombardei 0907, Venedig 5S55, Schlesien 4690, 
Böhmen 4646^ Mfthren 4456, Oesterreich unter der Enns 
4S70^ Görz, Gradisca, Istrien, Triest sammt Gebiet S741, 
Oesterreich ob der Enns 8241, Galizien und Krakau sammt 
Gebiet S20S, Serbische Wojwodschaft und Temeser Banat 
2618^ Kroatien und Slavonien 2610, Krain 2557, Steyer- 
mark 2466, Ungarn 2408, Bukowina 2009, Siebenbürgen 
1880^ Dalmatien 1694, Eamthen 1694, Tirol und Yorarl- 
berg 1641, Militaiigrenze 1578 und endlich Salzburg 1121. 
— Das Vereinigte Königreich Ton Gross-Britannien und Ir- 
land Iflsst sich wegen der eigenthomlichen Configuration sei- 
nes Territoriums nicht wohl , wie • die bisher betrachteten 
Staaten, in verschiedene grössere natCbrliehe oder geographi- 
sche Abtheilungen zerlegen. Wir müssen uns deshalb, nach- 
dem die relative Bevölkerung des Königreichs nach den drei 
politischen HJauptabtheilungen schon S. 45 mitgetheilt isft> 
hier auf die nähere Betrachtung des jedenfalls auch Vorzugs» 
weise Beachtung verdienenden Königreichs England allein 
beschränken. Dies lässt sich geographisch gut eintheilen in 
sechs Abtheilungen 32^ nämlich 1) den Osten mit einer rela- 
tiven Bevölkentng von 8019, 2) den Südosten mit 7666^ 8) 
dexfc Korden mit 7132^ 4) die Mitte mit 6785, 5) den Süd- 
westen mit 4889 und 6) den Westen mit 2890. — Die spe- 
cifisohe Bevölkerung der einzelnen Grafschaften hier aufzu- 
fahren, wtkrde zu weitläufig seyn, dagegen erscheint es zweck- 
mäseig dieselbe nach den eilf Abtheilungen von ungefllhr 
gleicher Einwohnerzahl mitzutheilen^ in welche der Census 
von 1851 das Land zerlegte. Diese sind 1) Londoner-Ab- 
thdlung relative Bevölkerung :» 411,611, 2) Südöstliche 
Abtheilnng 5449, 8) Südliche Binnen- Abtheilung 5246^ 4) 
Oestliche Abtheilung 4715, 5) Südwestliche Abtheilung 4912, 
6) Wesdiehe Binnen-Abtheilung 7540, 7) Nördliche Binnen- 
Abtheilung 4671 , 8) Nordwestliehe Abtheilung 17,004, 9) 
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York-Abtheilung 6660, 10) Nördliche Abtheilung S775 und 
11) Wälische Abtheilung 3095. — Endlich die Vereinigten 
Staaten von Nord-Amerika. Für unsere Zwecke können wir 
nur die Vertheilung der Bevölkerung in den schon mehr 
durchgängig colonisirten Theilen des Landes in Betrachtung 
ziehen. Dies sind die eigentlichen Staaten mit Ausnahme 
jedoch der erst durch Erooerung hinzugekommenen beiden 
Staaten von Texas und Californien, welche in jeder Bezie- 
hung noch zu isolirt dastehen, um sich passend einer natür- 
lichen Staatengruppe anschliessen zu lassen. Die übrigen 
Staaten theilt man am besten nach Lage, Production und 
socialen Verhältnissen in folgende fünf Gruppen : 33 l) Die 
Neu- England -Staaten, specifische Bevölkerung = 903; S) 
die Mittleren Staaten 1196; 3) die Kosten-Plantagen-Sjiaaten 
266; 4) die Central-Sklaven-Staaten 859, und 5) die Nord- 
west-Staaten 232. 

Ich will an diese Mittheilungen, bei denen ich auch 
deshalb so lange verweilte, weil sie mir Gelegenheit darbo- 
ten, Ihnen dabei zugleich (in den diesem Abschnitt ange- 
hängten Noten) eine vollständige Uebersicht der Territorial- 
und Bevölkerungsverhältnisse der fünf hier betrachteten wich- 
tigen Staaten nach den neuesten officiellen Quellen und da- 
mit die Basis zu vielfachen weiteren statistischen Untersuchun- 
gen mitzutheilen ; hier nur noch ein Paar Bemerkungea 
anknüpfen. Zunächst sehen Sie hier wieder den Gegensatz 
zwischen den europäischen Staaten und denen von Amerika. 
In den ersteren findet sich im Verhältniss zu den letzteren 
allgemein eine sehr gleichmässige Vertheilung der Bevölke- 
rung über das ganze Staatsgebiet. Bios mit Ausnahme des 
Vereinigten Königreichs von Gross-Britannien und Irland 
übertrifft bei keinem der europäischen Staaten die specifische 
Bevölkerung der am dichtesten bevölkerten Abtheilung die 
der am dünnsten bevölkerten um mehr als das 2V2&che. 
Nur in Gross-Britannien sehen wir grössere Unterschiede, 
indem nämlich England beinahe SV2mal so dicht bevdkert 
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ist als Schottland, und in England für sich betrachtet die 
am dünnsten bevölkerte Abtheilung (Wales) sich zu der am 
dichtesten bevölkerten (dem Osten) wie 1 : 2,8 verhält. Der 
grosse Unterschied zwischen England und Schottland hat 
überwiegend physische, nämlich klimatische und orographische 
Ursachen, während die grossen G^ensätze in England selbst 
durch den ganz überwiegenden Einfluss der grossen Städte 
auf die Vertheilung der Bevölkerung bedingt wird, worin 
England einzig da«teht — wie wir gleich noch weiter sehen 
werden. Aber selbst das so ungleichmässig bevölkerte Gross* 
Britannien erscheint doch den Vereinigten Staaten von Nord- 
Amerika gegenüber in der Vertheilung seiner Bevölkerung 
noch sehr ausgeglichen. Denn selbst wenn man in diesem 
neuen Staate auch nur die schon wirklich organisirten und 
cultivirten Staaten in Rechnung bringt, so verhält sich 
unter diesen doch die am dünnsten bevölkerte Gruppe (der 
Nordwesten) zu der am dichtesten bevölkerten (der Mitte) 
wie 1 : 5,4^ und wenn man die Gebiete und zwar nur die 
mit schon organisirter Territorial-Verfassung mit hinzuzieht, 
wie 1 : 644, obgleich darunter ein Territorium, Neu-Mexico, 
sich befindet, dessen Colonisation schon vor länger als zwei 
Jahrhunderten angefangen hat, und welches auch bereits eine 
Bevölkerung besitzt, die ihm das Becht giebt^ als selbst- 
ständiger Staat in die Union einzutreten. 

Vergleicht man die betrachteten europäischen Staaten 
unter sich allein, so erscheint die Bevölkerung in England 
am ungleichmässigsten und in Deutschland am gleichmässig- 
sten vertheilt, wenn auch in dieser Beziehung der Gegen- 
satz nicht ganz so gross ist, wie er nach den mitgetheilten 
Berechnungen erscheint, indem die in England angenomme- 
nen Landesabtheilungen kleiner sind, als die, in welche wir 
Deutschland zerlegt haben. — Femer geht aus unseren Be- 
rechnungen hervor, dass, wenn man die relative Lage der 
am dichtesten und der am dünnsten bevölkerten Theile des 
Staatsgebietes vergleicht, die betrachteten Länder sich we- 
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»entlieh von einander unterscheiden. In dieser Beziehung 
stehen Deutschland — als Ganzes — und Frankreich in ei- 
ner Art von geradem Gegensatze. In Frankrdch ist die 
Mitte am dünnsten^ der Nord-Osten (namentlich die ehema- 
ligen deutschen Theile) am dichtesten bevölkert; in Deutseh'- 
land dag^en ist der N.O. am schwächsten und gerade die 
Mitte am dichtesten bevölkert (das Königreich Sachsen^ aur 
Mitte gehörend , hat sogar [I85S] eine specifische Bevölke- 
rung von 7810, höher als die von England). — Werfen wir 
noch einen Blick auf die Vereinigten Staaten, so erkennen 
wir dort gleich einen socialen Einiuss auf die Yertheitong 
der Bevölkerung. Âm bevölkertsten ist dort die Gruppe der 
Mittleren Staaten (mit 1196), nach ihnen kommen die nörd^ 
liehen oder Neu-England- Staaten mit 90S Einwohnern auf 
der Q.-M. Der Unterschied zwischen diesen beiden Gruppen 
ist durch physische Grtknde bedingt (Klima und Bodenbe- 
schaffenheit). Viel bedeutender als der Abstand zwischen 
diesen beiden Gruppen ist der zwischen ihn«n und der lu^ 
nächst am dichtesten bevölkerten Gruppe , der der Centnd- 
Sklavenstaaten (mit 859) ^ ungeachtet unter den sechs Staa- 
ten dieser Gruppe zwei sind , die zu den • schon frfth cido- 
nisirten gehören, nämlich N.-Carolina und Virginia. ~ Vir- 
ginia war sogar zur Zeit der Freiwerdung der absoluten Be- 
völkerung nach der erste, der relativen Bevölkerung nach 
der achte unter den Staaten 3*. Gegenwärtig ist er in der 
absoluten Bevölkerung von. New York, Pennsylvania und 
Ohio überholt worden und seiner specifischen Bevölkerung 
nach nimmt er jetzt erst den 15« I^atz unter den Staaten 
ein. Nicht allein alle alten freien Staaten bis auf das phy- 
sisch sehr ungünstig ausgestattete Maine haben ihn in der 
specifischen Bevölkerung Qberholt, sondern auch von den 
jungen, erst nach der Freiwerdung organisirten Staaten sind 
ihm bereits zwei darin zuvorgekommen, nftmHch Ohio und 
Indiana, deren Gebiet i. J. 1790, als Virginia schon 748>S08 
Einwohner zählte, noch ganz menschenleer war. — Hier 
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sieht man deutlieh sociale Einflasse sich in dem Verhaltniss 
der Vertheilnng der Beròlkerung abspiegeln ^ es ist hier ganz 
fiberwiegend der Gegensatz der freien und der Sklaven- 
Staaten. 

So frappant treten nun zwar in den alten, lange civili- 
sirten Staaten Enropa's die Ursachen der Verschiedenheit in 
der relativen Bevölkerung innerhalb des Staatsgebietes nicht 
hervor^ und da es hier nur darauf ankam , an einem Bei- 
spiel den inneren Zusammenhang zwischen socialen Verschie- 
denheiten in der Bevölkerung und ihrer Vertheilung über das 
Staatsgebiet zu zeigen ^ so begnüge ich mich jetzt damiti nur 
noch anf einen Gegensatz zwischen England und den übrigen 
europäischen Staaten aufmerksam zu machen und endlich 
die beiden deutschen Staaten^ deren specifische Bevölkerung 
ich nach kleineren Landestheilen (Provinzen^ Kronlftndern) 
angegeben habe^ Oesterreich und Preussen, auch noch in 
Bezug auf diese Landestheile mit einander zu vergleichen. — 
Was zuerst die Eigenthûmlichkeit Englands betrifft, so habe 
ich schon angedeutet, dass dort die Bevölkerung der grossen 
Städte einen entscheidenden Einfluss auf die Vertheilung der 
Bevölkerung ausübt/ Dies Ausnahme-Verhältniss Englands 
ist wohl nicht mehr als ein durchaus naturgemässes und 
glückliches zu betrachten, indem bei einem so entschiedenen 
üebergewicht der städtischen Bevölkerung und vorzüglich 
der übergrossen Städte ein einseitiger Einfluss derselben 
auf die ganze Entwicklung der Nation je länger je mehr 
überwiegend werden muss. Wie bedenklich dies ist, zeigt 
sich z. B. deutlich schon bei der dadurch wesentlich beding- 
ten gegenwärtigen auswärtigen Politik Englands, die noth* 
wendig eine diese exceptionellen britischen Verhältnisse vor- 
zugsweise berücksichtigende Politik der Interessen seyn muss 
und deshalb, weil sie der Leitung durch eine höhere Idee 
entbehrt^ oft rücksichtslos und tyrannisch gegen schwache 
Staaten ist, während sie gegen mächtige Staaten, selbst sol- 
che, welche , wie die Vereinigten Staaten von Nord-Amerika^ 
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augenscheinlich immer entschiedener in der Erreichung der 
Herrschaft zur See mit Gross-Britannien concurriren, schliess- 
fich immer sich beugt, weil eine irgend tiefer greifende und 
länger andauernde Störung der städtischen Gewerbsamkeit, 
wie sie z. B. durch die Unterbrechung des Handels mit den 
Vereinigten Staaten und insbesondere durch Stockung der 
amerikanischen BaumwoUe-Einfiihr herbeigeführt werden wür- 
de, bei dem üebergewicht der so concentrirten städtischen 
Bevölkerung in England von unberechenbar verderblichen 
Folgen seyn würde. Diese Abhängigkeit der englischen aus- 
wärtigen Politik ist aber gewiss bedenklich für die wahre 
Civilisation. — Wie ausserordentlich in England die Ver- 
theilung der Bevölkerung über die einzelnen Theile des Lan- 
des von der städtischen Bevölkerung abhängt, zeigt sich am 
deutlichsten in der hohen specifischen Bevölkerung des Ostens, 
des Südostens und des Nordens. In dem letzteren wirken 
vorwiegend Liverpool (376,955 Einw.) und Manchester (mit 
Salford 401,321 Einw.), in den beiden ersten dagegen ^e 
Hauptstadt, deren Bevölkerung im Verhältniss zu der des 
ganzen Landes so gross ist (2,862,286 Einw., über i/s ^^^ 
Bevölkerung von ganz England), dasd dadurch allein die 
ganze Abtheilung des Landes, zu der man sie zählt, zu der 
am dichtesten bevölkerten wird. Nach der mitgetheilten Ein- 
theilung des Landes gehört sie grösstentheils zum Osten. 
Wie Sie wissen, gehört London zu drei Counties, nämlich 
dem kleineren Theil nach zu Surrey und Kent, dem gröbs- 
ten Theil nach aber zu Middlesex. Nach der geographischen 
Lage könnte man nun diese Grafschaft, die wir bei den 
mitgetheilten Berechnungen zum Osten gezählt haben, auch 
allenfalls wohl zur Mitte hinzuziehen. Geschähe dies, so 
würde dadurch allein die relative Bevölkerung der Mitte, die 
wir zu 7132 gefunden haben , auf 9594 steigen und dagegen 
der Osten von 8019 auf 4387 sinken. Dieser überwiegende 
Einfluss der Hauptstadt in England ist um so mehr hervorzu- 
heben, als in den anderen Staaten die Hauptstadt die Ab- 
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theilimg^ zu der sie gerechnet wird^ nicht einmal zu der 
am dichtesten bevölkerten macht. Es könnte dies der Fall 
zu seyn scheinen bei Frankreich, wo die Âbtheilung mit der 
grössten specifischen Bevölkerung, der Nordosten , die Haupt- 
stadt mit umfasst. Zieht man aber von dieser Abtheilung 
das Seine-Departement (mit Paris) ab, so behält dieselbe doch 
noch immer eine relative Bevölkerung von 4344 und bleibt 
mithin noch immer die am dichtesten bevölkerte AbtheHung 
des Landes. Dass in Oesterreich und Preussen die Haupt- 
stadt noch viel weniger einen entscheidenden Einfluss aus- 
übt, geht daraus hervor, dass in Oesterreich der die Haupt- 
stadt mit umfassende Landestheil in der specifischen Bevöl- 
kerung erst den dritten Platz unter fünf, und in Preussen 
(die Mitte) erst den dritten oder vorletzten Platz einnimmt. 
Dies deutet wichtige Unterschiede zwischen den hier betrach- 
teten Staaten an, die sich später, wo von der Yertheilung 
der Bevölkerung nach den Haupts tän den die Rede seyn wird, 
noch deutlicher herausstellen werden. Vergleichen wir endlich 
noch Oesterreich und Preussen nach kleineren Landesabthei- 
lungen, so zeigt sich, 1) dass im Einzelnen Oesterreich doch 
ungleichmässiger bevölkert ist als Preussen , selbst wenn man 
den etwas geringeren Umfang der Kronländer in Oesterreich 
berücksichtigt, und 2) dass in Oesterreich in dieser Bezie- 
hung die grössten Gegensätze dicht neben einander liegen, 
was bei Preussen nicht der Fall ist. In Oesterreich finden 
wir in der specifischen Bevölkerung den grössten Unter- 
schied zwischen Tirol mit Salzburg (1641 und 11@1) einer- 
und der Lombardei (6997) andrerseits; das Yerhältniss ist 
fast = 1 : 41/3. In Preussen dagegen beträgt der grösste 
Unterschied nur etwas über die Hälfte dieser Proportion, 
nämlich das Verhältniss zwischen Preussen und der Rhein- 
provinz ist ungefähr = 1 : 2^/4, und zwischen diesen Ex- 
tremen liegen in Preussen mittlere Verhältnisse, Districte, 
deren relative Bevölkerung sich mehr dem mittleren Durch- 
schnitte des ganzen Staatsgebietes nähert^ während in Oe- 
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ftterreich diese Uebergänge zwischen den Extremen fehlen. 
Solche Erscheinungen müssen 2u Untersuchungen über die 
Ursachen anregen^ und forscht man diesen nach^ so wird man 
bald finden^ dass ihnen bestimmte historisdie (politische und 
ethnographische) wie physische (geographische) Unterschiede 
zu Grunde liegen. Die specielle Verfolgung dieser Untersu- 
chung würde uns hier aber auf ein fremdes Gebiet führen, 
nämlich auf das der Geschichte und der Geographie. "^ Die 
Statistik bat nur aus Beobachtungen abgeleitete Thatsachen 
als Stoff und Grundlage zu weiterem Nachdenken mitzuthei- 
len. An eins darf ich hier aber wohl noch erinnern. Wir 
sehen hier, durch einfache statistische Betrachtung der Be- 
völkerungsverhältnisse, auch in den verhältnissmässig sehr 
gleichförmig bevölkerten Staaten alter Cultur immer noch 
bedeutende provinâelle Unterschiede. Diese Thatsache ist 
auch politisch wichtig, weil sie auf tiefer liegende Verschie- 
denheiten (historische und physische) hinweist und dadurch 
darauf aufmerksam zu machen geeignet ist, dass deshalb 
auch für die verschiedenen Theile eines Landes die Bedin- 
gungen für ihre naturgemässe Entwicklung und für ihre 
Wohlfahrt mehr oder weniger verschieden seyn müssen. Da- 



*) Hier müssen zwei eben. erschienene Abhandlungen Engel'« (Die 
Grundflächen der neugebildeten Gerichtsämter und über die Beziehun- 
gen zwischen dem gewerblichen Charakter und der Dichtigkeit der Be- 
völkerung in den Gerichtsämtern des Königreichs Sachsen in Nr. 4 u. 
5 der Zeitschrift des Statist. Bureaus des Kön. Sachs. Minist, des In- 
nern T. 1857) erwähnt werden, welche mit unserer Auflfiassung in naher 
Beziehung stehen und wie alle Arbeiten dieses genialen Statistikers 
auch für den Fachgenossen sehr lehrreich sind, wenn gleich sie ua* 
serer Meinung nach aus dem Gebiete der Statistik schon auf das der 
Erdkunde hinüberschweifen und damit auf ein Terrain gelangen, wel- 
ches leider auch für die Statistiker noch so ziemlich eine terra incognita 
zu seyn pflegt, auf dem sie sich denn nur zu leicht den ersten besten 
sich selbst empfehlenden Fremdenführern zweiten und dritten Hanges 
anvertrauen, statt sieh bei den Meistern der Wissenschaft, einem AI. 
V« Humboldt oder einem Carl Bitter» in die Schule sn begebea. 
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mit ist aber ausgesprochen, dass die Staatsverwaltung eines 
jeden Staates um so weniger solche Unterschiede ignoriren 
darf, je grösser sie noch hervortreten, und dass mithin je- 
der Centralisation in der Verwaltung eine bestimmte Grenze 
vorgeschrieben ist, über welche sie nicht hinausgehen darf, 
ohne hie und da wirkliche natürliche und wohlberechtigte 
Sonder-Interessen zu verletzen und damit der harmonischen 
Entwicklung des Staatslebens zu schaden. Allerdings ist es 
auch eine der Aufgaben des Staates, die innerhalb seines 
Territoriums bestehenden Unterschiede und Gegensätze zu 
einer höheren Einheit zu vermitteln. Dabei wird aber inner- 
halb der Einheit immer eine gewisse Mannigfaltigkeit beste- 
hen bleiben, welche historisch oder geographisch begründet 
ist; es wird mithin bei einer gesunden Segierungsart dem 
Provincialismus immer eine gewisse Freiheit der Organisaticm 
und des Lebens zugestanden werden müssen. Ignorirt man 
solche Thatsachen, wie die Statistik sie darzustellen die Auf- 
gabe hat, so kann man nur nach sogenannten allgemeinen 
Principien regieren. Wollen dann die Dinge, weil man 
die thatsächlichen Verhältnisse nicht kennt oder ignorirt, 
nicht passen, so tröstet man sich damit, dass sie prindpiell 
doch richtig seyen, also endlich passen mttssten, wenn nur 
erst der ,,Uebergang*' vorüber sey. Dies Regieren nach 
Principien ist aber in der That das Lebenselement der Re- 
volution. Mit diesem Revolutioniren von Oben ist seit dem 
Ende des vorigen Jahrhunderts die Revolution von Unten 
wahrhaft provocirt, und es giebt kein anderes Mittel, dem 
entgegenzuarbeiten, als die entschiedene Rückkehr zu den 
Thatsachen. 35 
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Anmerkungen. 

1 (S. 41) Die Göttliche Ordnung in den Veränderungen des menschli- 
chen Geschlechts (2te Aufl.) I. S. 402. 

2 (S. 41) Zuerst in Frankreich unter Colbert: Edit portant concessions 
de privilèges et exemptions à ceux qui se marient avant ou pendant leur 
vingtième année ji4squ*à 25 ans , et aux pères de famille ayant dix ou 
douze enfans. St. Germain-en^Lat/e Novhr, 1666 und Edit par lequel il 
est accordé mille livres de pension à ceux qui auront dix enfans ^ deux 
mille qui en auront douze, Amiens JuilL 1667 in (Isambert) JRecueil gén. 
des anciennes lois françaises etc, T, XVIII, JdS 493 u. 509. In dem 
Eingänge zum ersteren heisst es u. a. : ^jBien que les mariages soient 
les sources fécondes d'oie doivent la force et la grandeur des &ats, et 
que les lois saintes et profanes aient égalemefit concouru pour en honorer la 
fertilité et la favoriser de leurs grâces ; néanmoins nous avons trouvé que 
par la licence des temps ces privilèges étaient anéantis cet, und weiter — 
et que ceux de nos sujets qui vivent hors le mariage soient plus favora- 
blement traités dans la contribution aux charges publiques , que ceux qui 
s*y trouvent engagés cet, — und darnach soll, wer sich vor dem 20. 
Jahre verheirathet , von allen Steuern und öffentlichen Auflagen völlig 
befreit seyn bis zum vollendeten 25. Jahre, wer sich im 21. Jahre ver- 
heirathet, bis zum 24. Jahre. Jeder Familienvater, der 10 eheliche 
Kinder am Leben hat, die nicht in den geistlichen Stand eingetreten 
sind , ist auf immer frei von allen Steuern und öffentlichen Lasten , Ein- 
quartierung u. s, w. Kinder, die als Soldaten gefallen sind, werden 
als lebend betrachtet. Jeder Familienvater, der 12 eheliche Kinder 
überhaupt hat (lebend oder verstorben) , erhält dieselben Privilegien. — 
Edelleute oder deren Wittwen mit 10 Kindern bekommen 1000, bei 12 
Kindern 2000 Livres j nichtadelige Einwohner der steuerfreien Städte 
bekommen die Hälfte u. s. w. - Nach dem Tode Colbert's wurden in- 
dess diese Privilegien ,, wegen der Missbräuche, die bei der Ausführung 
der Edicté sich eingeschlichen hatten**, wieder aufgehoben. Edict ge- 
geben zu Versailles den 13. Jan. 1683, 1. 1. p. 413. — Auch die Er- 
richtung der Findelhäuser ging wesentlich mit von dem Streben nach 
Vermehrung der Bevölkerung aus. Edict zur Gründung des Hôpital des 
Enfants-trouvés, Sainte Qermain-en-Lay e Juin 1670. Vgl. Des Essarts, 
Dictionnaire universel de police cet, T, V, {Paris 1788. 4.) p, 16 ff. — - 
Bezeichnend für die überall den sittlichen mit dem politischen Gesichts- 
punkte verbindende Auffassung der Bevölkerungsverhältnisse bei Süss- 
milch sind seine Betrachtungen über die Beförderung der Ehen und der 
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FrocHtbarkeit im XI. Capitel (2te Aafl. 8. 421 ff.), an deren SchliiM 
er auch die Frage untersucht, ob die Polygamie zur Beförderung der 
Bevölkerung dienlich und rathsam sey, und dabei auch mit statisti- 
schen Gründen die Verderblichkeit derselben für die StaatsgeseUichaft 
schlagend nachweist. 

3 (S. 42) S. z. B. F. W. Waldeck, über die Unzertrennliobkeit 
der deutschen Bauerngüter, welches 1784 zu Giessen erschienene Werk 
u. a. S. 210 die Geschlossenheit der Bauerngüter eine wahre Pest in 
deutschen Staaten nennt. In diesem Buche findet sich wirklich 
auch schon Alles, was gegen die Geschlossenheit aus politischem und 
Yolkswirthschaftlichem Gesichtspunkte beigebracht werden kann, mit 
einem grossen Aufwände von Dialektik und Patriotismus vorgetragen, 
und dass unerachtet der längere Z^t anhaltenden Alleinherrschaft sol- 
cher Lehren in der Wissenschaft doch in der Wirklichkeit die Ge- 
schlossenheit der BauerhÖfe in einem grossen Theile Nord-Deutschlands 
bestehen geblieben ist und jetzt als eine nothwendige Bedingung zur 
Erhaltung eines kräftigen Bauernstandes fast allgemein wieder anerkannt 
wird , kann Demjenigen einigen Trost gewähren , welche ein anderes Ex- 
periment unsrer Zeit, den Fortschritt zu fördern, nämlich das immer 
mehr Ueberhand nehmende und auch von conservativen Regierungen be- 
förderte, yermeintlich sehr patriotische Streben von Seiten der Vertre- 
ter der rationellen Landwirthschaft zur Verbesserung oder vielmehr völ- 
ligen Umgestaltung der bäuerlichen Wirthschaft , mit Besorgniss erfüllen 
nitiss, weil nothwendig mit der völligen Theilung alles Gemeindeeigen- 
thums und mit der Umbildung des Bauers zu einem quasi-rationellen, 
nach Liebig'scher Dünger-Theorie wirthschaftenden halbgebildeten >,0e- 
konomen*' der eigentliche conservative Bauernstand mit seinem ge- 
sunden Mutterwitz und seiner auf die Erfahrung und Beobachtung von 
Generationen gegründeten Sitte zu'Grunde gehen muss. ~ Auch Süss- 
milch redete schon zur Beförderung der Bevölkerung der Zertheilung 
der grossen Güter, so wie der Ablösung der Dienste und den Verkop- 
pelungen eifrig das Wort, doch legte er ein wenigstens eben so grosses 
Gewicht auf die damals allerdings noch viel nothwendigere Verbesserung 
des Ackerbaues und der Viehzucht, Hebung der Cultur und darauf, 
dass „Gerechtigkeit und gute Sitten'* im Lande wohnen (I. S. 657, 
566 S.) , wie denn auch seine Hochschätzung des Ackerbaues und seine 
Forderung einer kräftigen und gesunden Bevölkerung ihn bei der 
Empfehlung - von Fabrikanlagen als einem Mittel zur Beförderung der 
Volkszunahme vor der damals schon viel verbreiteten Ueberschätzung 
der Fabrikthätigkeit bewahrte und ihn neben dem {Nutzen der Fabriken 

5 



66 

und Manufaotaren auch <Ue damit verbandeneii Gefahren Uar etk^anen 
und eindringUoh hervorheben lässt. Vergi, besonders Cap. SJI, XIV, 
XV u, XVI, so wie den 2ten Anhang zur 2. Aufl. seines Werks, in 
welchem er gegen J. H. Q. v. Jus ti) Abhandlung von den Manu- 
facturen und Fabriken) einen wahren Vorläufer von Friedrich List, 
auftritt. „Ein Staat, welcher überzeugt ist'S h«8st es im Cap. XV, 
„d^ss eine YernOnftige Bevölkerung das Hauptmittel sey zu dauerhafter 
Sicherheit, Reichthum und Glückseligkeit desselben, welcher daher auch 
pflichtmässig bemüht ist, diesen Zweck durch dieses Mittel klüglich «u 
' erreichen , muss sich den Bau des Landes insonderheit lassen angelegen 
seyn, dieweil hieduroh die Bevölkerung auf das allerbeste befördert 
wird. Alles muss dem Ackerbau in diesem Stück nachstehen, Künste, 
Fabriken, Handlung und es sey sonst, was es wolle''. Ferner Cap. 
XVI: ,, Blühende Fabriken können zwar in kurzem mehr fremdes Geld 
in ein Land bringen; aber es hört auch dieses Bergwerk auf ex;giebig 
zu seyn , sobald fremde Nationen selbige an sich ziehen , oder sie aus 
anderen Ursachen anders wohin wandern. Der Reichthum, den der 
Ackerbau giebt, ist zwar gemässigter, aber desto dauerhafter. — Es 
hat endlich auch der Ackerbau vor den Fabriken, in Absicht der Si- 
cherheit und der I^Ucht eines Staates, grosse Vorzüge. Von 2 bis 3 
Bauernfamilien kann im Fall der Noth eine einen Mann zum Schutz 
des Vaterlands stellen , ohne dass der Ackerbau liegen darf. Dieses 
kann schwerlich von Fabriken geschehen. Die Fabriken sind eine aus 
vielen Rädern bestehende Maschine, die man nicht viel rühren darf. 
Ausser dem aber giebt der Ackerbau nicht nur mehrere, sondern auch 
stärkere } tap&ere und treuere Soldaten. Dieses bestätigt die Erfahrung 
U.S.W." In Bezug auf eine vernünftige Regierungsform als Bedingung 
für das Wohl der Bevölkerung sagt Süssmilch in dem £.ap. XIV von 
der Erhaltung der Unterthanen im Bande (S. 556 ff.) : „Die Engellän- 
der haben das wesentlichste ihrer Grundsätze einer vernünftigen Regie- 
rungsform in den zwey Wörtern zusammengefasst : Liberty and Properfy, 
d. i. Freiheit und Eigenthum oder Sicherheit seines Eigenthumes. -- 
Die Freiheit kann in einer Monarchie eben so gut, als in eînçr Republik 
statt haben, wie es Gottlob ! so viele Beyspiele christlicher Regenten be- 
weisen, die ihre Völker nicht nach Willkühr, sondern mit Vernunft 
und nach Gesetzen regieren. — Soll aber eine vernünftige Freiheit und 
Sicherheit bei seinem Eigenthum statt haben; so muss Gerechtig- 
keit im Ijande wohnen. — Ich muss hier auch nochmals der guten 
Sitten und der Tugend gedenken, als ohne welche eine grosse Bevöl- 
kerung nicht kann erhalten werden und ohne welche selbige, wenn sie 
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da îft« nicht lange hestehen kann. — Oiebt man gn, duM die Qeieeh- 
tigkeit ein Volk erhöbe^ dass nie die Statze der Sicherheit und Frei- 
heit aey, 90 mu68 man auch die Nothirendigkeit der Tugend lugeben/' 
Lesensweith ist auch der Sehluas dieses Ki^pitels, wo S. noch über die 
Sittenlo^igkeit lein^ Zeit und die Mittel ihr su steuern spricht, und 
endlich über die Nothurendîgkeit der Cultur der Wissenschaften und 
Künste, besonders der physikalischen und mathematischen u. s. w., 
,,die ohnstreitig nicht our im Staat zur Zierde, sondern auch zur Auf- 
nahme der Bevölkerung yieles beitragen. Ich verstehe hier nicht/' 
fv^ er hin^u, ,, sondern ich schliesse hievon gänzlich eus die Fladder- 
geister unserer Zeit, die wie der Hund aus dem Nilus, etwas aus phi- 
losophischen Wissenschaften erschnappt und durch eine unweise Lesung 
guter und schädlicher Schriften, ihren Kopf mit Wind angefallet, und 
dabei dreiste genug sind, dass sie damit stolziren und wohl gar 
Schriftsteller zu werden sich unterfangen- Mit solchen Schmetterlingen 
ist die Luft heutigen Tags ganz angefüUet. Ich verstehe aber hier 
Männer, die durch vieljährigen Fleiss einen Theil der Wissenschaften 
gründlich erlernet und sich dadurch brauchbar gemacht haben. Diese 

gereichen dem Staat zur Ehre und zum Nutzen. Wegen dieser 

Yortheile ist es also eine Pflicht des Staats, Oelehrtç vom Range, und 
wo möglich vom ersten , aufzusuchen , gut zu lohnen und werth zu hal- 
ten. Die Kosten kommen mit reichen Zinsen en vielen anderen 

Orten wieder.** 

4 (S. 42) Die Anführungen aus Sûssmilch's Schrift in der vorher- 
gehenden Note, die vorzüglich hier auch deshalb mitgetheilt wurden, 
um darzuthun, dass unser alter Meister in der Bevölkerungsstatistik, 
obgleich er zunächst immer die Bibel citirt, doch auch auf dem Felde 
der Nationalökonomie und der Politik kein Stümper war, beweisen auch 
schon, wie sehr Diejenigen Süssmiich's Lehre von der Wichtigkeit der 
Volkszunahme verkannten, welche eine Beförderung derselben ohne 
völlig entsprechende Förderung sowohl der physischen wie der intel- 
lectuellen und sittlichen Cultur erstrebten, und gegen die Malchus zu- 
nächst auftrat. Süssmilch stellt allerdings die Sorge für die Vermeh- 
rung der Bevölkerung oben an unter den Pflichten der Eegierungen, 
wenn er z. B. in dem Vorwort zur 2. Aufl. seines Werks S. IX und X 
sich über seine Tendenz so ausdrückt : „Vielleicht aber werde ich von 
einigen, wie schon geschehen, bei dem Anblick dieser Umarbeitung 
noch mehr gerichtet werden, dass ich mich zu viel in politische Be- 
trachtungen eingelassen habe. Kann es mir aber wohl zur Sünde aus- 
gelegt werden, dass ich Wahrheiten nicht habe weggelassen, welche 
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mît den Betrachtungen über die Ordnung der göttlichen Weisheit in 
einer nothwendigen Verbindung stunden? Ist es für einen Theologen 
unanständig, ' dass ich die wahre Politik und Klugheit in der Begie- 
rungskunst aus dem ersten Grundsatz und Befehl des Schöpfers: Seyd 
fruchtbar und mehret euch und erfüllet die Erde und ma- 
chet sie euch unter than, herzuleiten mich bemühet, und dass ich 
gezeiget habe, dass kein Kegent glücklich regieren könne, der nicht 
dieses göttliche Gesetz allezeit vor Augen hat und vernünftig befolget." 
Indess dies kann nur missverstanden werden, wenn man es aus dem 
Zusammenhange herausreisst und auf die weitere Ausführung dieses Ge- 
dankens , besonders in den Kapiteln , welche in der vorigen Anmerkung 
angeführt sind, nicht die nothwendige Rücksicht nimmt. Ueberdies 
finden sich in seiner Schrift auch sonst noch Stellen genug, die eine 
richtige Erkenntniss der innigen Beziehungen zwischen Bevölkerung 
und Production zeigen, welche Malchus wieder zu allgemeiner Aner- 
kennung gebracht hat. So z. B. wenn Süssmilch in dem Kap. X von 
den Pflichten der Kegenten gegen die Bevölkerung sagt: ,, Diese mög- 
liche und den Nahrungsmitteln proportionirte Menge Untertha- 
nen ist der Grund der Glückseligkeit, der Macht und Sicherheit, wie 
auch des Reichthums. — Ein Regent muss demnach kein einziges Mit- 
tel ungebraucht lassen, das zur Vermehrung der Bevölkerung dienlich 
seyn kann. Er muss seinen Unterthanen Unterhalt verschaffen und der 
Armuth möglichst widerstehen , damit alle die , so heyraten können und 
wollen, daran nicht gehindert werden und dass es den Eltern eine 
Lust sey , viele Kinder zu haben. — Die Agronomie oder rechte Acker- 
wissenschaft wird zur möglichsten und besten Bevölkerung von den we- 
nigsten gekannt. — Derjenige Staat ist auf dem Wege der Bevölkerung 
und der grössten Glückseligkeit, in welchem alle, welche zu mannba- 
ren Jahren gekommen sind, heyrathen können. — Wo das geschehen 
soll, da muss nicht nur Freiheit, sondern auch Brod und Unterhalt 
genug seyn.** — Endlich wenn er S. 437 den Ausspruch des oft von 
ihm citirten Französischen Bürgers (des scharfsinnigen Verf. [Goudart] der: 
Intérêts de la France mal entendus» Amsterd. 1757. 2 Bde. 8.), anführt: 
,,da8s von dem Grad der Unterhaltungsmittel jederzeit die Menge der 
Menschen abhängt**. — Ganz anders sprach eine damals viel Aufmerk- 
samkeit erregende Classe von Schriftstellern, die alle Leiden der unte- 
ren Classen den Institutionen der Gesellschaft und insbesondere den 
Eigenthums-Gesetzen zuschrieben. Unter diesen war einer der hervor- 
ragendsten W. Godwin, dessen Inquiry , concerning Political Justice^ 
and its infltAence on morals etc, Lond. 1793. 2 Bde, 8. auch durch G. W. 



Weber (Frankf. u. Leipzig 1803. 2 Bde. 8.) ins Deutsche ûbertngen 
wurde und gegen den Malthus sich auch besonders wandte. (Die Vor- 
rede des deutschen Bearbeiters zeigt, welchen Beifall das Werk damals 
in England und auch bei deutsehen Gelehrten, z. B. Eschenburg, ge- 
funden hatte). 

5 (S. 43) Einige der bedeutenderen sind: Gray y On happinesê of 
states. Zand, 1815. 8. ^ Purwes, Principles of papulation and pro* 
auction investigated. Lond, 1818. 8. — G, Ensor, An inquiry concern* 
ing the population of nations etc, Lond, 1818. 8. — W, Godwin ^ Of 
population. — An inquiry concerning the power of increase in the 
numbers of fnankind, Lond, 1820. 8. (interessante Becension darüber 
in dem North American Review XV, p, 289 flf.) ; es ist derselbe Godwin, 
der hauptsächlich Malthus durch einen Aufsatz in seinem politisch-so- 
cialistischen „Inquirer** zum Widerspruch herausgefordert hatte. — Als 
ein ziemlich unbedeutender, jedoch einige interessante statistische Da- 
ten bringender Nachzügler ist anzusehen: M, Th, Sadler, The laut 
of population etc, Lond, 1830. 2 Vol, 8. — Das interessante neuere 
Werk des bekannten Historikers Archib, Alison, The principles of 
population and their connection with human happiness, Edinh, u. Lond, 
1840. 2 Bde. 8. verlâsst fast ganz den Boden der Statistik. 

6 (S. 44) Genauer: 6505,61 Hectaren = 1 deutsch. Q.-M. — Ich 
füge hier die Verhältnisse hinzu, nach welchen der Flächeninhalt der 
in der Folge vorzüglich berücksichtigten Länder auf deutsche Quadrat- 
meilen reduoirt ist. Eine deutsche geogr. Q.-M. (die Meile zu Vis eines 
Grades des Aequators oder = 3807,23 Toisen = 7419,99 Meter = 
22843,3g pariser Fuss = 23642 rheinl. Fuss angenommen und darnach 
die deutsche geogr. Q.-M. = 521821279 pariser Q.-Fuss) ist = 1,7777 
französische geogr. Q.-M. (zu 20 M. auf 1 Aequatorialgrad) = 2,7777 
Lieues de France carrées (25 L. = V) = 16 engl.-ùnd nordamerikan. 
geogr. oder See-Q. -Meilen (60 M. = V) = 21, 2582 ©ngl. oder nord- 
amerikan. (Statute-) Q.-M. (zu m^ fathoms, 69,15 = 1®) = 16 »»rdi- 
nische oder italien. Q.-M. (der alte ital. miglio oder miglio del mare, 
60= 1®)== 55,055 Q.-Kilometer oder niederländische Q.-M» [Vierkante 
miflen) = 0,5505 Q. - Myriameter == 2,202 belgische lieues märiques 
carrées = 0,403 schwedische Q.-M. zu 6000 Famnar od. Faden = 0,970« 
preussische , dänische u. norwegische Q.-M. (zu. 2000 rheinl. Ruthen od. 
24,000 Fuss) = 0,950 österr. Q.-M, zu 10,000 Jochen (die M. = 4000 
Wien. Klafter) = l,oo34 niederl. geogr. Q.-M. (nach der Berechnung bei 
der niederl. Volkszählung y. 1849 z. B. in d. Uitkomsten den derde ti&ty'arige 
volksteUing etc, p, II u. im Statist Jaarhoe^e, eerste Jaarg, p, 14. 15), 
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f (B. 45] Heuschling, Résumé de ta Statütique gén, dé la Belgique 
aé, Bruxelles 1652. 8. p. 28. Das Ergebniss der im Einxelnen noch 
nicht bearbeiteteû Zfthlüng vom 31. Dec. 1856 verdanke ich der brief- 
lichen Mittheilung des Hm. Heuschling. 

8 (S. 45) üitkonuten der der de txeiyarige voUcstelling in hét ioningtijk 
der Kedertanden op den 19 Üovbr. 1849. s'Gravenhage 1862. fol, p. 2. 
(93,80 Seelen auf 100 Nederlandsehe hunders , 5147 per vierkante geogra- 
phische fn\fl,) 

9 (S. 45) The Census of Great Britain etc. in 1861 hg attthorüjf ùf 
the Registrar- General (Lond, 1854. 8.) p, 88. — Census of Ireland. 
Return to an Ordre of the Hon. House of Commons , dated 30 April 
1852; for: A Comparative Vieto of the Census of Ireland in 1841— 
1851 etc. (3ir Robert Ferguson). Parliameht.'Papers. Session 1852. 
Vol. XLVI 1852. fol Nr. 373. Vgl. auch: The Imperial Cyelopaeâia 
{Cyclopaedia of thé British Empire. London 1853. Vol. II p. 150) und 
British Almanac for 1852. Companion to the Ahnanac pag, 71. — ' Bèi 
dem oben angegebenen Flächeninhalt nach Acres ist bei Irlahd die 
Oberfläche der Seen und Flüsse nicht mitgerechnet, auch finden sich 
in den Angaben der Acres für die einzelnen Abtheilungen {Poor Zàu> 
Unions) in dieser officiellen Publication des irländischen Census oÉsn^ 
bar erhebliche Druck- oder Schreibfehler, so dass überhaupt die 
Angabe des Flächeninhalts von Irland nicht sehr zuverl&äsig ist. 
Die für Qross-Britannien ist sicher zuverlässiger, umfasst aber ohne 
Zweifel die ganze Oberfläche ohne Abzug der Oewäsfter, obgleich^ die 
Publication des brit. Census dies üicht express sagt. Vergi, à. a. O. 
S. 18. 

10 (S. 46) Flächeninhalt nach den Mittheilungeh des Statist. Bureau's 
ih Berlin VI. Jahrgang (1856) S. 259. — Die Bevdlkeruàg nach G. Fr. 
Kolb, Hahdb. de^ vergleichenden Statistik u. s. w. Zürich 1857, Zu- 
sammengestellt (1. unten Anmerk. 30). Das Resultat dieser Zusam- 
menAteliüng weicht etwas von der Uebersicht bei Kolb p. 128 vorzüg- 
lich dadurch ab, dass Kolb hier bei den Preuss. Bundesländern die Be«' 
vdlkerung von 1855 nimmt, \velche die von 1852 um ungefähr 200,000 
übersteigt. -^ Eine genauere Berechnung für ein bestimmtes Jahr vör- 
lohût sich schon deshalb nicht der Mühe, da ausser den Staaten des 
deutschen Zollvereins die Bevölkerung nur ungenügend ermittelt ist 
und die Angaben Über deü Flächeninhalt vieler der kleinerh deutschen 
Staaten sehr abweibhend sind. 

11 (6. 46) Mfttheilungen des Statistisch. Bureau's in Berlin Vi. Jahr« 
gàA|r (1858) 6. 246 u. S. 857. ^ tafeln tur Statistik der Oesterr. Uo- 
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narchie, herausgeg. Tön dér Direetion der adminiêti^t. Statîfttik ii.8.w. 
Neue folge 1. Bd. 1. Heft. (Wien 18d6. Fol.) Taf. 1 8. 6 u. Taf, t 
S. 1. 

13 (S. 46) E. Engel, Das Xönigr. Sachsen in statistischer u. ttaats- 
wîTthBchaftl. Beziehung. 1. Bd. Dresden 1853. 8. S. 27 und derselbe 
in der Zeitschrift des Statist. Bureau's des Kön. Sachs. Minist, des In- 
nern. 2. Jahrg. (1866) ß. 206. Nach Engel sind 9947 Acker 70,75 Q.- 
Rutben = 1 Q.-M. und darnach wäre der Flächeninhalt des König- 
reichs = 271,913 Q.-M. ; wenn aber 1 Sachs. Acker =: 52446,9544 
paris. Q.-F. ist (Noback, Taschenb. der Münz-, Maass- u. Gewichts- 
kunde S. 220) , so kommen. 9949,505 Acker auf 1 Q.-M. und darnach 
ist der Flächeninhalt =^ 271,g5i geogr. Q.-M. 

^3 (S. 46) Wûrttembergische Jahrbücher für Vaterland. Geschichte u. 
8. w. herausgeg. ton dem königl. statistisch-topograph. Bureau. Jahrg. 
1852 2. Heft S. 37, 1855 2. Heft S. 134 und Schriftl. Mittheilung des 
Directors des K. Wûrtemb. Statist. -Topograph. Bureau's zu Stuttgart, 
Hrn. Finanz-Assessor y. Sick. Die oben angegebene Zahl ist die der 
ortsanwesenden Einwohner für den Zweck des Zollvereins. — Die aus- 
gezeichneten Untersuchungen v. Sick's über die BevÔlkerungsverhàlt- 
nisse Württembergs in Jahrg. 1855 der angeführten Jahrbücher bezie* 
hen sich auf die ortsAngehörige Bevölkerung (population de droit), die 
adi 3. Dec. 1855 auf 1,782,472 Seelen berechnet wurde, von denen 
53,415 im Auslande wohnten, theils mit Heimathsscheinen , theils ohne 
solche , ohne jedoch des Württemberg. Staatsbürgerrechts verlustig er- 
klärt zu seyn. 

14 (S. 46) Beiträge zur Statistik des Königreichs Bayern. Aus amtl. 
Quellen herausgeg. von F. B. W. v. Hermann. IV. (München 1853. 
Fd.) S. 198. Desselben t Ueber den Anbau und Ertrag des Bodens 
im Königr. Bayern. 1. Abth. (Münch. 1857. 4.) S. 8. In dem 1, Heft 
der Beiträge zur Statistik des Königreichs Bayern etc. wird S. 21 der 
Fläeheninhalt des Königreichs zu 1387,4^ Q.-M. angegeben , dabei abef 
die angewendete Meile nicht genauer bezeichnet; ich habe die spätere 
Angabe in Tagwerk vorgezogen und dieselbe nach dem Verhältniss von 
1 Tagew. =:=! ^4,0727 franz. Aren auf geograph. Q.-M. reducirt. — Das 
B^ebniss der Volkszählung von 1855, über die noch nichts amtlich 
bekannt gemacht ist, verdanke ich der schriftlichen Mittheilung des 
K&n. Bayr« Statist. Bureau's in München durch Vermittlung des Herrn 
Staatsraths v. Hermann. 

16 (S. 46) Flächeninhalt naeh dem Topographischen Atlas des Könige 
reiebs Hannover und Herzogth. Braunschweig auf den Grund der von 
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GftUSB geleiteten voUitftndigen Triangulirung a. 8. w., bearbeitet von 
A. Papen, Hannover 1832—1847. Einwohnerzahl nach denMitth. des 
Statist. Bureau's. Zur Statistik des Königr. Hannover Heft V. 

lA (6. 46) Informazioni statistiche raccolte daUa regia commissione sth- 
periore per gli stati di S. M, in terraferma. Censimento della popo- 
lazione. Torino 1839. 4. p, U9. Bevölkerung von 1855 nach einer 
schriftlichen Mittheilung aus dem Statist. Bureau zu Turin durch Hm. 
Dr. Bertini daselbst. 

^f (S. 46) Statistique de la France , puhL p. le Ministre de F Agricul- 
ture etc. Deuxième Série. Territoire et Population. II. Par. 1855. 4. p,7. 
Der Flächeninhalt von Corsica, wo die Xatastrirung noch nicht beendigt 
ist, nach dem Annuaire pour Van 1853, pubi, par le Bureau des lon- 
gitudes etc. p. 207, p. 267 zu 8747,4i Q.-Kilom. = 874,47i Hectares 
angenommen. Bevölkerung von 1851. Statist, de la France p. 107; 
vgL p. 119, wo übereinstimmend mit der obigen Rechnung die specif. 
Bevölkerung zu 67,451 pr. Q.-Kilom. angegeben ist, von 1856 nach 
Legoyt in Annuaire de V économie poUt, et de la Statistique pour 1857 
p. MM. Block et Ouillaumin. 14. année. Par. 1857. S, p. 10. 

t8 (S. 46) Mittheil, des Statist. Bureau's in Berlin VI. Jahrg. S. 246 
und Tabellen^ u. amtl. Nachrichten üb. den Preuss. Staat auf das Jahr 
1849, herausgeg. v. d. Statist. Bur. zu Beri. I. (Beri. 1851. 4.) Vor- 
wort. Bevölkerung nach d. Mitth. des Statist. Bur. X. Jahrg. (1857) 
S. 85. 

19 (S. 46) Tafeln z. Statist, der Oesterr. Monarchie a. a. O. 

M (S. 46) Einleitung zu dem Statistischen Tabellenwerk, Neue Rei- 
henfolge, 12. Bd., über die Volksmenge der Königr. Dänemark u.s.w. 
d. 1. Februar 1855, herausgegeben von d. Statist. Bureau. (Deutsche 
Ausgabe. Kopenhagen 1857. 4. S. I.). — Statistisches Tabellen-Werk, 
herausgeg. von der allerhöchst ernannten Commission. 2. Heft. (Ko- 
penhag. 1846. Quer-Fol.) S. VII; 1. Heft (1842) S. X. — Vergi, auch 
A. V. Baggesen, Der dänische Staat u. s. w. Bd. I. (Kopenhagen 
1846) S. 18. 

21 (S. 46) Kongl. Tahell- Commissionens underdaniga I^erättelse tili 
Kongl. Maj.t, dateradd. 30. April 1838 etc. (Stockholm 1838. 4.) Tabelle 
litt. A. Diese Angabe weicht indess sowohl in Betracht der einzelnen 
Z/äns als des Gesammt- Areals nicht unbedeutend ab von den Mitth ei- 
lungen in der vortrefflichen Statist^ öfver Sverige von C. af For seil 
(3. Aufl. Stockholm 1836) S. 35, wonach der Gesammtflächeninhalt 
Schwedens 3868,i5 Schwed. Q.-M. beträgt. Da die Migefûhrte Tabelle 
des Berichtes v. 1836 eine sehr detaillirte Uebersicht des Areals giebt 
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und die den Berechnungen der relativ. BeTölkerung in den sp&teren 
Berichten der Tabell-Commissionen zu Grunde gelegten Zahlen davon 
sehr wenig abweichen (a. B. in d. Bericht v. J. 1850 S. 34—54), so 
habe ich diese Uebersicht auch für meine Berechnungen vorgezogen. — 
Von den 8113,7e d. (3919,70 schwed.) Q.-M. Flächeninhalt Schwedens 
ndimen die grossen Landseen 705,53 deutsche oder 340, 93 schwedische 
Q.-M. ein. Bevölkerucg von 1855 nach schriftlicher officieller Mitthei- 
lung V. Hm. Dr. Berg in Stockholm. 

32 (S. 46) Q. P. Blom, Das Königreich Norwegen Thl. I. (Leipz. 
1843. 8.) S. 14 und schriftliche Mittheilung des Statist. Bureau's zu 
Christiania durch Hm. Bureauchef Stall. 

23 (S. 46) Die Angaben über den Flächeninhalt des Gebietes der 
Ver. Staaten weichen auch in den besten statistischen Werken noch 
sehr von einander ab und selbst in den officiellen Publication^n der 
Ver. Staaten findet man selten darüber zwei mit einander übereinstim- 
mende Angaben. Ich habe für meine Berechnungen die Mittheilungen 
in der officiellen Publication des Census von 185Ò angenommen (The 
seventh Census of the United States 1850 etc. von /. D. JB. De Bow, , 
Superintendent 0/ the Un. St. Census. Washington 1853. 4. p.XXXIIL) 
Diese Angaben, weichen z. B. bedeutend ab von den ebenfalls amtli- 
chen Mittheilungen, welche der Vorgänger von De Bow, der um die 
Statistik der Ver. Staaten sehr verdiente J. C. G. Kennedy (der bei 
dem Wechsel des Präsidenten auch einem anderen Census-Superinten- 
deuten Platz machen musste) über denselben Census {Abstract of the 
Seventh Census. Third edit. Philadelphia 1851. 4.) veröffentlicht hat. 
Da^ übrigens die in so grosser Ausführlichkeit veröffentlichten Ergeb- 
nisse des Census der Ver. Staaten statistisch nur mit grosser Vorsicht 
benutzt werden dürfen, geht wohl hinlänglich aus dem eigenen Ge- 
ständniss des Hrn. De Bow über die Mängel des dortigen mit dem 
ganzen politischen System der Ver. Staaten in innigster Beziehung ste- 
henden Census-Systems hervor. Da heisst es u. a. a. a. O. S. IV : The 
present Census system of the U. St. is, in many respects, defective. It 
is very difficult to obtain upon short notice, and for a brief period able 
statistical talent in Washington. By the time an office has acquired ex- 
perience , it is disbanded. The persons selected as enumerators are often 
proved, by the returns , to be entirely incompetent, for which perhaps 
the low rate of compensation (2 Cents für jede gezählte Person und 10 
Cents für jede engt M. Wegs, deren Zahl durch Multiplication der 
Quadratwurzel aus der Zahl der Wohnhäuser mit der Quadratwurzel aus 
der Zahl der Quadratmeilen des Zählungsdüstricts gefunden wird ! s. das. 
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p. XIX) or the mode of appöinimmii (durch die Difltricta-Marftohal« âtt 
V6r. St.) may bê Qi$igned as reasons. — It woutd he well for Congrêès 
io recommend the eêtabUshmênt of State Bureaus of Statistics , and rely 
upon them for all other infomuUion than the decennial enumcraêionê of 
the people eU. ; und S. XXXIX t The tables of the Census which under- 
take to give the total number of Births , Marriages and DMhs m the 
year preceding the first of June 1850, can he said to have but very Uttls 
value (richtiger: no value at all). Nothing short of a registration system 
in the States will give these data with even approximate truth. -^ Against 
au reasonings , the fatis have proved , that people will not , or tawnût, 
remember and report to the Census taker the number of such e/venU, and 
the particulars of them , which have happened in the period of ä whole 
year to eighteen months prior to the time of his calling u. 8. w. 

a* (8. 48) Vwgl. O. B. Porter, The progress of the Nation etc. 
{New edü. Lond. 1847. 8.) p. 136 ff. 

39 (S. 49) Die UeberBchfttaung dieses Vonuges Yon Seiten einiger 
Amerikaner (s. B. bei A. H. Everett, New ideas on popuìation , wUh 
remark» on the theories of Malthus and Oodwin. Lond. 1823. S. und 
jr. C. Carey, The past, the present athd the future. Philadelphia 1848. 
8.) weist Koscher sarück a. a. O. 6. 475. 

25. (S.Ö1) Census of the State of N. Vorkf 18Ö5. Albany ISÒ7. fol. p. 16. 

^tt (S. 51) S. dessen Reise in die Aequinoctial-Gegenden des Neuen 
Continents. 5. Th. (Deutsche Ausg. Stuttg. u. Tab. 18d6.) S. 181— 195. 

27 (S. 53) Frankreich; Depart, der Seine: 47,549,57 Hect. = B,(S3 
g, Q.-M., 1,727,419 Einw.; — Dep. der Basses Alpes î 695,418,51 
Hect. =2 126,31 Q.-M., 149,670 £w. Qesammtflftcheninhalt 52,153,149 
Heot. = 9472 Q.-M. Zahl der Departements (ohne Corsica) 85. 8t. 
de la France I. I. p. 4. 6. Annuaire de Véeon. polit, etc. 1857 p. 11. — 
Preussent Regierungsbezirk Düsseldorf 98, 32 Q.-M. , 1,007,570 Einw., 
specif. Bevölk. s=r 10,248; Reg.-Bez. Köslin 258,43 Q.-M., 484,127 
Einw., specif. Bevölk. =^ 1874. (Der Regier.-Bez. Potsdam mit der 
Hauptstadt des Landes hat nur eine specif. Bevölk. ton 3513, nämlich 
1,843,651 Einw. auf 382,$i Q.^M.) Oanz Preussen (ohne HóbenzoUern) 
=s 5082,g7 Q.-*M. Zahl der Regierungsbezirke 25. — Mittheilungen des 
Statist. Bureau's in Berlin 6. Jahrg. 8. 246; 10. Jahrg. S. 84. 

38 (S. 53) In der Vorlesung wurde, um das Dictiren einer Menge 
von Namen und Zahlen zu vermeiden , zur genaueren Bezeichnung der 
einzelnen Abtheilungen durch Anffihrung der dieselben zusammensetzen- 
den administrativen Bezirke (Departements, Provinzen u. s. w.) das 
Folgende den Zuhörern schnfttich mitgetheilt, wodurch zugleich den- 
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selben eine vollständige Uebersicht des Hauptergebnisses der neaesten 
VolksB&hlangen nach den officirilen Publicationen in den beseichneten 
Staaten gew&hrt wurde, weshalb sie auch hier voUstftndig mitgetheilt 
werden. 

2» (S. 53) Frankreich. 



Departements. 



Grösse 
Q.-Xilom. 



Einw. 1851. 



Einwohner 

auf 1 Q.-KÌ- 

lometer. 



Einw. 1856. 





1. Der Nord-Osten. 




Haut-Rhin 


4,108 


494,147 


^20,31 


499,442 + 


Bas-Bhin 


4,553 


587,434 


129,i; 


563,855 — 


Vosges 


6,080 


427,409 


70,30 


405,708 - 


Moselle 


5,369 


459,684 


85,61 


451,152 — 


Meurthe 


6,090 


450,423 


73,9 


424,373 - 


Meuse 


6,228 


328,657 


02,74 


305,727 — 


Haute-Marne 


6,220 


268,398 


43,15 


256,512 - 


Aube 


6,001 


265,247 


44,9Ì 


261,673 — 


Yonne 


7,428 


381,133 


51,31 


368,901 — 


Marne 


8,180 


873,302 


45,63 


372,050 — 


Ardennes 


6,233 


331,296 


63,w 


322,138 — 


Seine-et-Marne 


6,736 


346,076 


58,^ 


341,382 — 


Seine 


475 


1,422,065 


2,990,^7 


1,727.419 4- 
484,179 -. 


Seine-e^OÎÉ^e 


5,603 


472,554 


84,21 


Oise 


6,855 


403,857 


68,^ 


396,085 — 


Aisne 


7,552 


558,989 


76,00 


555,639 - 


Nord 


5,680 


1,158,285 


203,89 


1,212,353 + 
712,846 4- 


Pas-de-Calais 


6,606 


692,994 


104,01 


Somme 


6,161 


670,641 


»2,64 


566,619 - 


19 Departements 


108,958 


9,991,591 


91,70 


10,227,953 -f 





2. Der Nord- Westen. 


Sèine-lnfér. 


6,033 


762,039 


1 


Eure 


6,957 


415,777 




Calvados 


5,521 


491,210 




Orne 


6,097 


439,884 




Manche 


5,928 


600,882 


1 


lUe-et- Vilaine 


6,726 


574,618 




Côtes-du-Nord 


6,866 


632,613 




Finistère 


6,721 


617,710 




Morbihan 


6,798 


478,172 




Loire-Infér. 


6,875 


635,664 




Mayenne 


5,170 


374,566 




Sarthe 


6,207 


473,071 




Maine-et-Loire 


7,121 


615,452 




Indre-et-Loire 


6,114 


316,641 




Vienne 


6,970 


317,305 




Deux-Sèyres 


6,000 


323,615 




Vendée 


6,703 


383,734 




Charante-Infré. 


6,826 


469,992 




Charonte 


6,942 


382 ,912 




19 DeparUtnentB 


120,595 


9,104,857 





126, 



14 
'70 
»98 
'10 
»27 
»42 



2^' 

72. 

101 

85 

91 

70,Ì9 
77 

72^^ 

7ß^ 

72,34 
51,63 

63'^ 

69,08 

64^40_ 

75,50 



769,460 4- 
404,666 - 
478,397 - 
430,127 — 
595,202 — 
580,898 4- 
621,673 — 
606,552 — 
473,932 — 
555,996 + 
373,841 — 
467,193 — 
524,387 + 
318,442 - - 
322,585 -- 
327,846 .. 
389,683 -- 
474,828 -- 
378,721 -^ 

9,094,318 — 
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Departements. 



Grdsse 
Q.-Kilom. 



Einv. 1851. 



Einwohner 

auf 1 Q.-K.Ì- 

lometer. 



Einw. 1856. 



3. Der Süd-Osten. 



Anège 


4,894 


Pyr. Orient. 


4,122 


Tarn 


5,742 


Aude 


6,313 


Hérault 


6,198 


Gard 


5,836 


Lozère 


5,170 


Haute-Loire 


4,962 


Ardèche 


5,527 


Boucbefr-du-Rhône 


5,105 


Var 


7,226 


Hautes-Alpes 


5,590 


Vaucluse 


3,548. 


Drôme 


6,522 


Basses- Alpes 


6,954 


Isère 


8,289 


Rbône 


2,790 


Loire 


4,760 


Côte-d'Or 


8,761 


Saône-et-Loire 


8,552 


Ain 


5,799 


Jura 


4,944 


Doubs 


5,228 


Haute-Saône 


6,340 



24 Departements i 138,222 



267,435 


04,65 


261,318 -• 


181,955 


44,15 


183,056 -h 


363,073 


63,19 


354,832 — 


289,747 


45,91 


282,833 — 


389,286 
408,163 


70,03 


400,424 + 
419,697 -- 


144,705 


28,01 


140,819 - 


304,615 


61»39 


300,994 — 


386,559 


69,94 


385,835 — 


428,989 


83,45 


473,365 -- 
371,820 -- 


357,967 


49,55 


132,038 


23,8e 


129,556 — 


264,618 


74,45 


268,994 -f 


326,846 


60,09 


324,760 — 


152,070 


21,91 


149,670 — 


603,497 


72,?5 


576,637 — 


574,745 


205,<^ 


625,991 -- 
505,260 -- 


472,588 


99,07 


400,297 


4^170 


385,131 — 


574,720 


67,11 


675,018 + 


372,939 


64,^3 


370,919 - 


313,299 


62,73 


296,701 — 


296,679 


56,74 


286,888 — 


347,469 


64,96 


312,397 ^ 


8,354,299 


60,44 


8,372,915 — 





4. Der Süd-Westen. 




Haute- Vienne 


5,517 


319,379 


57,89 


319,787 4- 


Creuse 


5,568 


287,075 


öl,56 


278,889 - 


Corrèze 


5,866 


320,864 


04,70 


314,982 - 


Puy-de-Dôme 


7,951 


596,897 


76,00 


590,062 — 


Cantol 


5,741 


253,329 


43.94 


247,665 - 


Lot 


. 5,212 


296,224 


66,8Î 


293,753 — 


Aveyron 


8,743 


394,183 


44,97 


393,890 - 


Dordogne 


9,183 


505,789 


55,22 


504,651 — 


Gironde 


9,740 


614,387 


63,08 


640,757 + 


Lot-et-Garonne 


5,354 


341,345 


63,^ 


340,041 — 


Tarn-et-Gar. 


3,720 


237,563 


63,58 


234,782 — 


Gers 


6,280 


307,479 


48,96 


304,497 — 


Landes 


9,321 


302,196 


32,42 


309,832 4- 


Hautes-Pyrénées 


4,529 


250,934 


58,11 


246,856 — 


Haute-Garonne 


6,290 


481,610 


76,36 


481,247 - 


Basses-Pyrén. 


7,623 


446,997 


Ö7,62 


436,442 — 


16 Departements 


106,638 


5,956,241 


65,85 


5,937,133 — 





5. 


Die Mitte 


Allier 
Nièvre 


7,308 
6,817 


336,758 
327,161 



46.08 
47,99 



352,241 + 
326,086 — 
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Departements. 


Grösse 
Q.-Kilom. 


Einw. 1851. 


Einwohner 

auf 1 Q-Ki- 

lometer. 


Einw. 1856. 


Cher 

Indre 

Loir-et-Cher 

Eare>et-Loir 

Loiret 


7,200 
6,795 
6,351 
5,874 
6,771 


306,261 
271,938 
261,892 
294,892 
341,029 


39„3 
41,24 

00,41 


314,844 + 
273,479 -- 
264,043 -- 
291,074 — 
345,116 + 


7 Departements 


47,116 


2,139,931 


45,42 


2,166,882 + 



Zusammenstellung. 











Einwohner 




Q.-KUom. 


deut- 
sche 


Einwoh- 


auf 1 


auf 






a-M. 


ner* 


Q*-Ki- 

lom. 


IQ.- 

MeUe. 


der Nord - Osten , 19 Depart. 


t0S,958 = 1979.(> 


^,99 1,591 


91-70 


5049 


„ Nord-Westen, 19 „ 


120,595 = 2190,4 


9,104,857 


^5,f>0 


4157 


„ Süd -Osten, 24 „ 


138,222 = 2510,5 


8,364.299 


60h4 


3328 


„ Süd-Westen, 16 „ 


106,638 = Ì936,g 


5,956,241 


55,a5 


3075 


die Mitte 7 „ 


47,116 = 855,g 


2,139,931 


45,4i 


2501 


Frankreich 85 „ 


621,529 = 9472,e 


35,546,919 


68,15 


3752 


Corsica 1 ,, 


8,747= 158,9 


236,251 


27,01 


1487 


Ganz Frankreich 86 ,, 


530,276 = 


9631,5 


35,783,170| 


67,48 


3715 



Statistique de la France. II, Série, Territ. et Population, T, 11« pag, 
4—6 u. p, 105. 6 und Ann, du Bur, dea long, pour 1853 p. 207. Vgl. 
oben S. 46 u. S. 72 Anm. 17. Die Summe der Q.-Xilom. weicht lun 
2 Q.-Kil. von dem oben S. 46 genauer in Hectares angegebenen Areale 
ab, weil bei den einzelnen Departements nur ganze Q.-Kilom. ohne 
Decimalbrûche angenommen, sind. Diese Abweichung ist ohne Einfluss 
auf die berechnete relative Bevölkerung der verschiedenen Abthei- 
lungen. Für die einzelnen Departements ist die specif. Bevölke- 
rung genauer nach dem Areal in Q.-Kilometem mit vier Decimalstel- 
len berechnet, weshalb die angegebenen Zahlen meist um ein Geringes 
von der weniger genauen Zahl abweichen, welche man durch die Ver- 
gleichung der Bevölkerung der einzelnen Departements mit ihrem hier 
nur in vollen Q. -Kilometern angegebenen Areal erhalten würde. Zur 
Vergi eichung ist bei den einzelnen Departements auch die Bevölkerung 
nach der neuesten Zählung von 1856 nach Hrn. Lego y t. Director des 
Statist. Bureau's von Frankreich in d. Ann, de Véconom, polit, et de la 
statistique pour 1857 p, 10 mitgetheilt, obgleich diese Zahlen erst in 
der Folge von uns zu benutzen seyn werden. Die Zeichen -|- und ~ 
hinter den Zahlen zeigen Zu- oder Abnahme gegen 1851 an. — Die 



T8 



officielle Publication der Z&hlong yon 18<M ist mir bii jetst (Anfang 
1958) noch nicht zugekommen. 

30 (S. 54} Für ein bestimmtes Jahr und nach den einzelnen Quellen 
diese Verhältnisse zu berechnen, lohnt sieh nicht der Mühe, da es uns 
hier nur auf Verhftltnisszahlen ankommt und da grosse Genauigkeit 
doch nicht zu erreichen ist, weil in den nicht zum deutschen Zollver- 
ein gehörenden kleinen Staaten die Bevölkerung noch immer nioht ge- 
nauer ermittelt wird. So z. B. ist in Mecklenburg-Schwerin nur einmal, 
i. J. 1819, für die Zwecke des deutschen Bundes eine amtliche allge- 
meine Zählung vorgenommen. Seitdem wird die Zahl der Bewohner dort, 
wie auch schon früher (seit ungefähr 80 Jahren) , nur jährlich nach den 
Kirchspielen durch die Prediger unter Zuziehung der Küster und länd- 
lichen Schullehrer vorgenommen. Bben so ist von den Hansestädten 
keine neuere allgemeine Zählung bekannt. Ich gebe deshalb diese Un- 
tersuchung ganz nach den Angaben in O. Fr. Kolb, Handb. der vergi. 
Statistik u. 8. w. Zürich 1857. 8., obgleich dieselben hin und wieder 
von den officiellen Fublicationen etwas abweichen, wie eine Vergleichung 
mit den von mir schon mitgetheilten officiellen Daten ergiebt, und audi 
kleine Rechnungsfehler vorkommen. Nur in einem Falle, wo Kolb im 
Stiche Hess, nämlich bei der hess. Grafschaft Schaumburg, ist B. Hil- 
de brand. Statistische Mittbeilungen über die volkswirthschaftl. Za* 
stände Kurhessens, Beri. 1853 benutzt. — In der letzten Columne ist 
zur Vergleichung die specif. Bevölkerung für 1846, berechnet nach den 
Angaben in v. Re den 's Zeitschrift des Vereins für deutsche Statistik, 
1. Jahrg. 1847 (Berlin, 4.) S. 1057 ff. , hinzugefügt. 
Deutschland. 



Staaten. 




Specif. 
Bev^lker. 

i. J.li.J. 
18521840 



1. Der Süd-Osten. 
Kolb S. 128 Oesterreichische Bundesstaaten |3546 
2. Der Süd-Westen. 
1387 



|12,500,000|3525|3351 



Kolb S. 146 Bayern 

„ 167 Württemberg .... 

„ 173 Baden 

,,111 HohenzoUem .... 
„ 207 Lichtenstein .... 
,, 177 Grossh.HessenProv. Starkenberg 
,, ,, „ Rheinhessen 

,, 196 Fürstenthum Birkenfeld 



4,559,452 

3541/4 1,733,269 

278 1,356,943 

21 50,060 

3 7,000 

55 319,050 

25 225,647 

9 32,034 



2132V4 8,283,455|368ôi3d61 
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Specif. 


Staaten. 


Q.-M. 


Einwoh- 


Bevölker. 






ner. 


i. J. Î. J. 
18621846 



KolbS.110 

„ „ 163 

» „107 

„ M 199 

„ „201 

„ „202 

„ „110 

„ „110 

„ „206 

„ „206 

„^ „202 

„ „203 

„ „206 

„ „m 

„ „213 
HildebraDd 
£olbS.191 
„ „204 
„ „110 
„ .. 190 



3. Die Mitte. 

Preu98. Provinz Schlesien . . 
Königreich Sachsen . 
Sachsen-Weimar' . . 

„ Coburg-Qotha 

f, Meiningen 

„ Altenburg 
Preuss. Reg.-Bex. Merseburg . 

,y ft Erfurt . . 

Schwaraburg-Budobtadt . . 
f, Sondershausen 

Reuss-Qreiz 

„ Sohleiz-Lobenst.-Ebersd. 

Hessen-Homburff 

Qrossh. Hessen rrov. Oberhessen 

Frankfurt .... 

S. 57 Kurhessen ohne Schaumbarg 

Nassau 

Waldeck .... 
Preuss. Kheinprovins 
Luxemburg-Limburg . 



742 
2711/2 
66 

401/4 
46 
24 
180 
62 

nV2 
151/2 

61/2 
1Ö1/6 

5 
73 

l*/5 
1651/4 

851/4 

211/2 

486 

871/2 



3,173,171 

1,987,832 

262,524 

150,878 

166,530 

132,849 

763,683 

350,781 

69,038 

60,847 

34,896 

79,824 

24,921 

309,617 

73,150 

718,909 

429,060 

59,697 

2,983,829 

394,262 



242dVioll2,226,298j5040i4853 



4. Der Nord-Osten. 

Kolb S. 184 Mecklenburg-Schwerin ... 228 

„ 188 „ Streute . . • . 36 

„110 Preuss. Provinz Pommern . . 577 

„110 ,, ,, Brandenburg . 734 

„ UO „ Reg.-Bez. Magdeburg 210 

,, ^04 Anhalt-Dessau-Köthen ... 31 

„ 205 „ Bemburg . . . . . I51/2 



541,944 

99,628 

1,258,904 

2,205,040 

714,268 

111,759 

52,641 



18311/2 4,970, 184 2710 2530 



Kolb S. 193 
„158 
„188 
„212 
„207 
„210 
„196 

I, „no 

Hlldebr. S. 

Koib 3.203 

«. „203 



5. Der Nord- Westen. 



Braunschweig 

Hannover 

Holstein und Laueaburg . 
Lübeck . . . ^ . . . 

Hamburg 

Bremen 

01deiü)urg ohne Birkenfeld 
Preuss. Provinz Westphalen 
57 Hess. Grafschaft Schaumburg 
Lippe-Detmold . . . . , 
Spßaumburg-Lippe • . , 



673/4 


271,208 




701 


1,819,253 




187 


550,000 




6 


54,000 




6I/3 


200,690 




8Vî 


80,000 




107 


253,192 




368 


1,504,251 




81/4 


36,441 




201/ï 


106,615 




8 


29,000 




14831/3 


4,004,650 


3306 



3210 
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31 (S. 54) P reu fi s en, ohne Hohenzollern , das Jahde-Gebîet und 
ohne das ausserhalb des Staates befindlich gewesene Militair (12,029 
Mann). 

Nach: Mittheilungen des statist. Bureau's in Berlin Jahig. VI (1853) 
p. 245 u. Jahrg. X (1857) S. 84. 





Q.-M. 


Einwoh- 
ner 1855. 


Specif. Bevölkerung 
1855. 1852. 1849. 1846. 




1. Der Westen. 


Provinz Westphalen 
Rheinprovinz 


367,96 1,527,252 
487,14 2,983,305 




855.10 1 4,510,557| 5275 | 5158 5000 4864 




2. Der Süd-Osten. 


Provinz Schlesien 
Beg.-Bezirk Posen 


741,74 
321,68 


3,182,496 
909,551 








1063,42 


4,092,047 


3848 1 3837 3704 


3692 




3. Die Mitte. 


Provinz Brandenburg 
,, Sachsen 


734,14 2,254,305 
460,63 1,861,535 


1 




1194,77 I 4,115,840] 3445 


3376 1 3281 3137 




4. Der Nord-Osten. 


Provinz Pommern 
„ Preussen 
Beg.-Bezirk Bromberg 


676,72 

1178,03 

214,83 


1,288,964 

2,636,766 

483,086 












1969,58 


4,408,8151 2238 


2200 1 2103 


2076 




5082,87 


17,127,259 


3370 


3317 1 


3165 


3133 



Diese Eintheilung des Territoriums ist mangelhaft, doch ist sie 
schwerlich passender zu machen wegen der eigenthûmlichen Zerstücke- 
lung des Territoriums. Es fehlt eine eigentliche Mitte, und könnte 
man die dritte Abtheilung ebenso wohl den Süden nennen. In Bezug 
auf die Bevölkerungs- Quoten ist die Eintheilung gut. 

Da ich bei den Vorlesungen in früheren Jahren die Berechnung 
nach den früheren Zählungen vornehmen musate, so theile ich auch 
diese zu einer hier zwar nicht erforderlichen, tiber immerhin doch in- 
teressanten Vergleichung mit. Dabei muss jedoch bemerkt werden, 
dass bei der Zählung von 1849 eine ungewöhnlich grosse Seelensahl 
(46,174 Mann) als Militair auswärts war und deshalb in der Berech- 
nung nicht mit berücksichtigt werden konnte. 
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Vertheilttng nach Provinxeii. 





Q.-M. 


Einwohner 
1855. 


Specif. Bevölkerung 
1855. 1852. 1849. 1846. 


1) RheinproTinz * 
2Ì Schlesien 
3) Westphalen 
4Ì Sachsen 
5) Brandenburff 
6 Posen 

7) Pommern 

8) Preussen •• 


487,14 

741.74 
367,96 
460,63 
734,H 
536,51 
576,73 
1178,03 


2,983,305 
3,182,496 
1,527,252 
1,861,535 
2,254,305 
1,392,636 
1,288,964 
2,636,766 


6124 
4291 
4151 
4041 
3071 
2596 
2270 
2238 


5977 
4279 
4088 
3970 
3003 
2575 
2174 
2211 


5770 
4127 
3981 
3867 
2912 
2520 
2087 
2111 


6590 
4093 
3904 
3730 
2764 
2518 
2000 
2101 


Königreich : 


5082,^ 


17,127,259 


3370 


3317 


3165 


3133 



* olme HohensoHem (20,8$ Q.-U. nnd 63,316 Einwohner). 

•« dayon Westprenusen 471,69 Q-'H. mit 1,094,832 Einw. i ipedf. BerÖlk. =? 2320 
OBtpreassen 706,34 „ „ 1,542,434 „ „ „ = 8184 

31a (S. 54) Oesterreich. 
Nach den Mittheilungen aus dem Gebiete 'der Statistik, herausgege- 
ben von der Direction der administrativen Statistik, Jahrgang 1855. 
Heft II. p. 8; Hain, Statistik der Oesterr. Monarchie Th. 1. S. 125 ff. 
und : Tafeln zur Statistik der Oesterr. Monarchie , zusammengestellt von 
der Direction der administrât. Statistik etc. Neue Folge 1. Bd. Das 
Jahr 1851 darstellend. 1. Heft. Wien 1856. Fol., welche letzteren von 
den ersteren in der Angabe des Flächeninhalts nur bei den einzelnen 
Districten Ungam's abweichen. 



Flächeninhalt 
d. Q.-M. 



Bevölk. 1851. 



Belai. 
Bevölk. 



1. Der Nord- Westen. 



Oesterreich ob der Enns 
Salzburg ...... 

Mähren 

Schlesien 

Böhmen 



217,95 
130,18 
403,87 
93,52 
943,93 



I 1,789,45 
Der Süd-Westen. 



706,316 
146,007 

1,799,838 
438,586 

4,385,894 



Tirol und Vorarlberg . . . 

Kämthen . 

Krain 

Görz u. Gradisca, Istrien, Triest 
sammt Gebiet .... 

Venedig . . 

Lombardei 



522,87 
188,46 
181,47 

145,13 
433,87 
392,16 



I l,ß 



ö>96 



858,203 
319,224 
463,956 

542,917 
2,279,999 
2,744,118 



7,208,417 
6 



3241 
1121 
4456 
4690 
4646 



7,476,641 I 4178 



1641 
1694 
2557 

3741 
5255 
6997 



3867 
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Flächeninhalt 

d. a-M. 



Beyölk. 1851. 



Relat. 
Bevölk. 



3. Die Mitte. 



Oesterreich unter der Enns 

Steyermark 

Ungarn, District Presburg . 

,, Oedenburg 

Pesth-Ofen 



360,16 
407,94 
630,42 
643,99 
632,57 



4. 



Galizien und Kxakau 
Ungarn, District Kaschau 
Bukowina 



I 2,674,87 
Der Nord-Osten, 



1,422,56 
722,73 
189,s6 



1,538,047 
1,005,944 
1,612,203 
1,782,658 
1,599,819 



5. 



2,334,85 
Der Süd-Osten. 



2,538,671 



4,555,477 

1,410,463 

380,826 

6,346,766 



4270 
2466 
2557 
2768 
2530 



2818 



1952 
2009 



Siebenbürgen 

Ungarn, District Gross- Wardein 
SeÄische Wojwodschaft u. Te- 

meser Banat 

Kroatien und Slavonien . . . 

Militairgrenze 

Dalmatien 



Ganse Monarchie ohne Militair 
Militair 



1,102,78 
635,95 

044,81 
332,74 
609,52 
232,41 



3,458,21 



12,121,34' 



2,073,737 
1,459,119 

1,426,221 
868,456 
958,877 
393,715 



7,180,125 



35,750,620 
648,000 



2718 



1880 
2296 

2618 
2610 
1573 
1694 



2076 



2949 



• I 36,398,620 | 3003 

* Der Fl&cheninhalt nach d. Q.-H. ist hier nach der Bereohnang in den Tafeln 
SEor Statifltik der Oesterr. Monarchie, aie weicht in Summa nur um 6 Vi Q*-M. von 
der Berechnung S. 46 ab , was auf die obige Berechnung der r^latiren Bevölkerangen 
ohne Einfluss ist. — Das jgKXize Königreich Ungarn , welches in Obigem nur in seinen 
yerschiedenen Distrioten aufgeführt ist, hat S,a<»5 Q.-M. und 7,864,262 Einw., also 
eine relative Bevölkerung von 2408. 

as (S. 55) England mit Wales. 

Nacb : The Cen$u8 of Qreai Britain in 1851 ete. {by authoriU/ of the 
BegÌ9trar-09»erQÌ), Zand. 1854. 8. jp. 90—92. 



Counties. 



Sq.M. 



Einw. 
1851. 



Counties. 



Sq.M. 



Einw. 
1851. 



1. Der Osten. 


Lincoln 


2,776 


407,222 


Norfolk 


2,116 


442,714 


Suffolk 


1,481 


337,215 


Essex 


1,657 


369,318 


Middlesex 


281 


1,886,576 


Hertford 


611 


167,298 



Bedford 

Huntingdon 

Cambridge 



462 
361 

818 



124,478 

64,183 

185,405 



1 10,563 13,984,409 

Relat. Bevolk. = 377,2 auf 1 engl. 
= 8019 auf 1 d. Q.-M. - 
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Counties. 



Sq. M. 



Einw. 
1851. 



Coaiitie». 



2. Der Süd-Osten. 

Berks 705 170,066 

Southampton 1,672 405,370 

Surrey 748 683,082 

Sussex 1,461 336,844 

Kent 1,627 615,766 

( 6,213 2,211,127 

Relat. Bev. = 355,0 auf 1 engl. 

= 7566 auf 1 d. Q.-M. 



Durham 

York 

Cumberland 

Westmorland 

Lancaster 

Northumberland 



Der Norden 

973 
5,983 
1,565 

758 
1,905 
1,952 



390,997 
1,797,995 

195,492 

58,287 

2,031,236 

303,568 



Sq. M. 



Einw. 
1851. 



Leicester 


803 


230,308 


Rutland 


150 


22,983 


Northampton 


985 


212,380 


Bucks 


730 


163,723 


Oxford 


739 


170,439 


Gloucester 


1,258 


458,805 


Monmouth 


576 


157,418 


Hereford 


836 


115,489 


Worcester 


738 


276,926 


Warwick 


881 


475,013 



113,081 )4,143,777 
Belat. Bev. =: 316,g auf 1 engl. 
= 6735 auf 1 d. Q.-M. 



5. Der Süd- Westen. 



113,136 14,777,575 
Relat. Bev. = 363,7 auf 1 engl. 
= 7732 auf 1 d. Q..M. 



Cornwall 


1,365 


Devon 


2,589 


Somerset 


1,636 


WilU 


1,352 


Dorset 


987 



355,558 
567,098 
443,916 
254,221 
184,207 



4. Die Mitte. 



Chester 

Derby 

Nottingham 

Salop 

Stafliord 



1,105 
1,029 
822 
1,291 
1,138 



455,725 
296,084 
270,427 
229,341 
608,716 



I 7,929 1,805,000 
Relat Bev. = 227,« auf 1 engl. 
= 4839 auf 1 d. Q..M. 

6. Der Westen. 

Far8tenth.Wales| 7,398)1,055,721 

Relat. Bey. = 135,9 '^ ^ ^^S^* 
=3 2890 auf 1 d. Q.-M. 



Eintheilung von England und Wales sum Zweck der Armensteuer- 
Verwaltung mit Rücksicht auf eine mehr geographische Eintheilung in 
Abtheilungen von ungefthr gleicher Bevölkerung. The Cetaua of Ortai 
Britain in 1851 efc. p, 25 u. p. 96. 

1) London- Abtfaei lung. Das von London eingenomneiie Areal, 
welches xu 3 Counties*} gehört, nftmüch Middlesex , Surrey und Kent; 
112 Sq. M. = 5,739 d« Q*-M. und 2,362,236 Einw.; relat. Bevölk. 
411,611 pr. i. Q..M. 

2) Südöstliche Abtheilung. Counties: Surrey (ohne London), 
Kent (ohne London), Sussex, Hanta (Hampshire oder Southampton) 
u. Berks; 6,352 Sq. M. = 298,8 d. Q.-M. und 1,628,386 Einw.; relat. 
Bevölk. = 5449. 



*) Die Coonties, vu welchen dieee elf atatbtifoheii Abtheilnngen von England 
und Wales gebildet sind, sind nicht streng identisdh mit den eigentlichen Coantlei, 
sondern Aggregate von, ganzen Zllhlnngs-Distrlcten oder Armentax-'Untotten nnd wer* 
den deshalb A^gtëtraOùn 0ountie* geaaimt. 

6* 
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3) Südliche Binnen-Abtheilung (SoM. Midland Dwùùm) i 
Middlesex (ohne London), Hertford, Buckingham, Oxford, Northampton, 
Huntingdon, Bedford und Cambridge ; 5,002 Sq. M. = 246,8 d. Q.-M. 
und 1,234,332 Einw. ; relat. Bevölk. = 5246. 

4) Oestliche Abtheilung: Essex, Suffolk und Norfolk; 5,022 
Sq. M. = 236,2 d. Q.-M. und 1,113,982 Einw.; relat. Bev. = 4715. 

5) Südwestliche Abtheilung: Wilts, Dorset, Devon, Cornwall 
und Somerset; 7,804 Sq. M. s= 231,i d. Q.-M. und 1,803,291 Einw.; 
relat. Bev. = 4912. 

6} Westliche Binnen-Abtheilung: Gloucester, Hereford, Salop 
(Shropshire), Stafford, Worcester und Warwick; 6,013 Sq. M. = 282,8e 
d. Q.-M. und 2,132,930 Einw.; relat. Bev. = 7540. 

7) Nördliche Binnen-Abtheilung: Leicester, Rutland, Lincoln, 
Nottingham und Derby; 5,527 Sq. M. = 260 d. Q.-M. und 1,214,538 
Einw. ; relat. Bev. = 4671. 

8) Nordwestliche Abtheilung: Chester (Cheshire) und Lancaster 
(Lancashire) ; 3,144 Sq. M. = 146,4g d. Q.-M. und 2,490,827 Einw.; 
relat. Bev. = 17,004. (Einfluss der Städte Liverpool und Manchester). 

9) York-Abtheilung: die grosse aus drei Bezirken (Eidings) be- 
stehende Grafschaft York 5,710 Sq. M. = 268,e d. Q.-M. und 1,789,047 
Einw.; relat. Bev. = 6660. 

10) Nördliche Abtheilung: Durham, Northumberland, Cumber- 
land und Westmorland; 5,457 Sq. M. = 256,7 d. Q.-M. und 969,126 
Einw. ; relat. Bev. = 3775. 

11) Wälische Abtheilung: Monmouth und das Fûrstenth. Wales ; 
8,167 Sq. M. = 145,57 d. Q.-M. und 1,188,914 Einw.; relat. Bev. ä= 3095. 

83 (S. 56) Vereinigte Staaten von Nord-Amerika. 
Nach : The seventh Cenms of the United States 1850 etc. J. D. JB. De 
£oWt Superintendent of the Un, St. Census. Washington 1853. 4. p. 
XXXIII. 



Staaten u. Territorien. 


Sq. M. 


Bevölk. 1850. 


Relat Bev. 

auf 1 d. 

Q.-M. 


1. Neu-I 

Maine 

New Hampshire 

Vermont 

Massachusetts 

Connecticut 

Rhode Island 


îngland-Staat 

3,500 
8,030 
8,000 
7,260 
4,750 
1,200 


en. 

583,169 
317,976 
314,120 
994,514 
370,792 
147,545 


354 

841 

835 

2,916 

1,659 

2,614 




64,230 


2,728,116 


903 
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Staaten a. Territorien. 



Sq. M. 



Beydlk. 1850. 



Relat. Ber. 

auf 1 d. 

Q.-M. 



New York . . . 
New Jersey . . 
Pennsylvania . 
Delaware . . , 
Maryland . . , 

Ohio 

District Columbia 



Mittlere Staaten 

46,000 

6,851 

47,000 

2,120 

11,000 

39,064 

50 



Süd-Carolina 
Georna . 
Florida . 
Alabama 
Mississippi 
Louisiana 



Virginia . . 
Nord-Carolina 
Tennessee . 
Kentucky 
Missouri • . 
Arkansas 



Indiana . 
Illinois . 
Michigan 
Wisconsin 
Iowa . . 



Texas 
California 



Oregon . . 
Minnesota . 
Utah . . . 
Neu-Mezico 



152,985 



3,097,394 

489,555 

2,311,786 

91,532 

583,034 

1,980,329 

51,687 



1,431 
1,519 
1,046 
918 
1,126 
1,053 
21,975 



8,605,317 I 1,196 



3. Kûsten-Plantagen-Staaten. 





28,000 


668,507 


507 




58,000 


906,185 


332 




59,268 


87,445 


31 




50,722 


771,623 


323 




47,151 


606,526 


273 




41,346 


517,762 


266 




284,487 1 


3,558,048 


266 



4. Central-Sklaven-Staaten. 



61,352 
45,500 
44,000 
37,680 
65,037 
52,198 



1,421,661 
869,039 

1,002,717 
982,405 
682,044 
209,897 



5. 



1 305,767 I 

Nordwest-Staaten. 
33,809 



55,409 
56,243 
53,924 
50,914 



I 250,299 

I 325,520 
I 188,982 



5,167,763 



988,416 
851,470 
397,654 
305,391 
192,214 



Organisirte Territorien. 

341,463 

141,839 

187,923 

210,774 



2,735,145 

212,592 
92,597 



13,294 

6,077 

11,380 

61,547 



l 881,999 I 
Unorganisirte Territorien. 



92,298 



493 
406 
484 
554 
223 
85 



359 



622 
327 
150 
120 
80 



232 
13.8 

10,4 



0,83 

0,91 
1»29 
0,21 



2,3 



Indianisches Territorium . . 

Nebraska 

Nordwest-Territorium . . . 


187,171 
136,700 
528,725 







Gesammtgebiet 


3,306,865 


23,191,876 


149 
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^ (S. 68) Vereiiiìgte Staaten von Nord- Amer. Nach De Bow a. a. 
O. — Staaten und Gebiete nach ihrer relatâven Bevölkerung i. J. 1850 
mit Bezeichnung der Sklaven-Staaten (Ski.) und der alten (f) Staaten. 
Vgl. mein Handb. der Oeogr. u. Statistik von Nord-Amerika (Leipzig 
1855. 8.) S. 499 ff. 



i; 

2 
3^ 
4' 
5] 

e; 

10^ 

11 

12 
13^ 
14' 
15' 
16* 
17' 
18' 



t Massachusetts 2916 

t Rhode Island 2614 

t Connecticut 1659 

t New Jersey 1519 

t New York 1431 

t Maryland (Ski.) 1126 

Ohio 1053 

t Pennsylvania 1046 

t Delaware (Ski.) 918 

t New Hampshire 841 

t Vermont 835 

Indiana 622 

Kentucky (Ski.) 554 
t Süd-Carolina (Ski.) 507 

t Virginia (Ski.) 493 

Tennessee (Ski.) 484 

t N.- Carolina (Ski.) 406 

t Maine 354 



19) Georgia (Ski.) 332 

20) IlUnois 327 

21) Alabama (Ski.) 323 

22) Mississippi (Ski.) 273 

23) Louisiana (Ski.) 266 

24) Missouri (Ski) 223 
251 Michigan 150 
26) Wisconsin 120 
27} Arkansas (SkL) 85 

28) Iowa 80 

29) Florida (Ski.) 31 

30) Texas (Ski.) 13,8 

31) California 10,4 

32) Neu-Meziko 6,21 

33) Utah 1,29 
341 Minnesota 0,91 
35) Oregon 0,93 



35 (S. 63) Worte S tu ve' s in einer i. J. 1849 zur Anregung dea 
Sinnes für Statistik unter den Hannoverschen Beamten vertheilten, un- 
gemein interessanten kleinen Schrift: Ueber die Nothwendigkeii und 
die Mittel zur Erlangung vollständiger Landesstatistik (Hannover ge- 
druckt bei Fr. Culemann , 30 S. 8.) , die , obgleich von dem damals an 
der Spitz% der Hannoverschen Itegi«rung stehenden Verf. unter dem 
Drucke der wichtigsten und dringendsten Staatsgeschäfte rasch entwor- 
fen» doch einen bleibenden Worth hat und auch gegenwärtig noch 
nicht genug empfohlen werd«n kann. 



IIL Bewcfug der Berdlkenuig. 

Unter Bewegung der Bevölkerung Terstehen wir das Ver« 
hfiltnise der Zu- oder Abnahme der Volks^ahl in einem Staate. 
Die Kenntnifts der Bewegung der BeTölkerung ist eins der 
wichtigsten Elemente aur Beurtheilung ihrer allgemeinen Zu« 
stftnde. 

Die Zunahme der Bevölkerung kann auf zweierlei Weise 
geschehen^ entweder durch natürlichen Zuwachs oder 
durch Zufluss von Aussen (Einwanderung). Zuerst von 
der natürlidien Vermehrung. Sie entsteht dadurch, dass bei 
einer Bevölkerung in ein^n bestimmten Zeitraum mehr Ge* 
burten als Sterbefidle vorkommen. Die Erfahrung zeigt« dass 
durch die dem Menschengeschlechte inwohnende Propaga- 
tionskiaft die Bevölkerung sich aborall auf diese Weise ver^ 
mehrt» wenn keine ausserordentUehe äussere Hemmnisse im 
Staate sich entgt^enstellen. Ich habe schon angeführt « dass 
nach der Lehre von Malthus das Menschengeschlecht sogar 
überall die Tendenz habe, sich zu rasch zu vermehren, d. h. 
in einem rascheren Verhältnisse als dem, in welchen die 
Vermehrung der Subsistenzmittel gesch^en könne. Malthus 
nimmt bekanntlich an, dass eine g^ebene Bevölkerung sich 
durch natürlichen Zuwachs in 25 Jahren verdoppele und von 
Periode zu Periode in geometrischer Progression zunähme, die 
Vermtehrung der Production dagegen nur in arithmetischer Pro« 
gression geschähe. Ich will hier im Voraus bemerken , dass 
die Malthus'sche Theorie über die Zunahme der Bevölkerung 
(seiiia sogen. Verdoppelungsperiode) auf mangelhaften statisti- 
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sehen Beobachtungen beruht. Malthus hat in seinen Be- 
hauptungen aber nur den Fehler gemacht^ einen an sich 
richtigen Satz (von der durch die Nahrungsmittel beschränk- 
ten Volksvermehrung) durch ein falsches Beispiel erläutert 
zu haben. Denn das ist das zuverlässige Resultat der Ar- 
beiten von Malthus und der dadurch angeregten Untersu- 
chungen^ dass der Zuwachs der Bevölkerung in einem Staate 
direct abhängig ist von der Vermehrung der Subsistenzmittel 
und dass eben deshalb eine rasche^ regelmässige und stetige 
Zunahme als ein Beweis des Wohlstandes und der Kraft des 
Staates gelten muss^ d. h. die Bewegung der Bevölkerung 
geht mit der nationalökonomischen Thätigkeit Hand in Hand^ 
wie dies übrigens auch schon klar von Sûssmilch erkannt 
wurde, i. Dies scheint auf den ersten Blick mit dem Mal- 
thus'schen Gesetz in directem Widerspruch zu stehen. Der 
wahre Kern der Malthus'schen Lehre ist aber der Beweis, 
dass alle Mittel, den Volkszuwachs auf dem Wege der Ge- 
setzgebung und Verwaltung zu befördern, unwirksam seyen, 
wenn damit nicht zugleich eine nachhaltige, entsprechende 
Vermehrung der Subsistenzmittel bewirkt werde, und dass, 
wenn in einem Staate die Zunahme der Bevölkerung ohne 
entsprechende Vermehrimg der Production dauernd erfolge, 
die Gesellschaft dadurch zu Grunde gehen würde. Und da- 
mit stimmt es ganz überein, wenn wir behaupten, dass eine 
rasche^ regelmässige und stetige Zunahme der Bevölkerung 
in einem Staate ein Zeichen semer Prosperität sey und dass 
ein Staate wo keine fortschreitende Bewegung der Bevölke- 
rung stattfindet, in welchem die Bevölkerung stationär bleibt 
oder gar abnimmt, noth wendig an tief liegenden sittlichen 
oder physischen Uebeln leiden müsse, die ihn in seiner Exi- 
stenz bedrohen. Dabei bleibt bestehen, dass, wie ich schon 
früher angeführt habe, die Zunahme der Bevölkerung für 
verschiedene Staaten von ungleichem unmittelbaren Wert h 
für das Staatswohl seyn kann. Dieser Zuwachs hat in den 
schon stark bevölkerten Staaten nicht den gleichen Werth, 



wie in solchen noch in der Periode der Colonisirung befind- 
lichen Ländern, wo noch bedeutende Naturkrafte aus Mangel 
an Händen unverwerthet liegen. Man vergleiche; in dieser 
Beziehung z. B. nur England und die Vereinigten Staaten 
von Nord- Amerika. Schon die ungeheure, sich stets ver- 
mehrende Last der Armentaxe in England zeigt, dass hier 
die Zunahme der Bevölkerung (jeder neu hinzukommende 
Mensch) nicht den unmittelbaren Nutzen haben kann, wie in 
den Vereinigten Staaten , wo es noch an Händen zu der ein- 
fachsten Arbeit fehlt. So kann, während die jährliche Volks- 
vermehrung in den Vereinigten Staaten nur als ein unbe- 
dingter und directer Gewinn fhr den Staat begrüsst werden 
darf, dieselbe Zunahme in England Besorgnisse einflössen. 
Indess, „Besorgnisse einflössen'^ ist doch auch hier nicht 
der richtige Ausdruck, man muss vielmehr richtiger sagen, 
es wird dadurch einem solchen Staat wie England gewisser- 
maassen eine höhere Aufgabe auferlegt, nämlich die Pflicht, 
durch eine höhere Entwicklung in der Gesellschaft, eine in- 
tensivere und productivere, wenn ich so sagen darf mehr 
verfeinerte Verwendung der immer mehr wachsenden Arbeits- 
kräfte zu ermöglichen. — Wenn aber auch so in England 
der Zu^wachs der Bevölkerung in gewisser Hinsicht sogar 
Besorgnisse erregen kann, so muss man gleichwohl sagen, 
dass auch dort die rasche und stetige Volkszunahme, wie sie 
bis in die neuere Zeit stattgefunden hat, als ein Zeichen 
der allgemeinen Prosperität des Landes betrachtet werden 
kann. Sie beweist eben, dass das Land eine ausserordentli- 
che Vermehrung der Subsistenzmittel durch Steigerung der 
Cultur noch fortwährend hat bewirken können. Dies bestä- 
tigen auch anderweitige Untersuchungen , z.B. über die Ent- 
wicklung des Ackerbaues in England. Sie zeigen, dass die 
landwirthschaftliche Production in England seit Anfang die- 
ses Jahrhunderts in einem wenigstens eben so grossen Ver- 
hältniss zugenommen hat, wie die Bevölkerung. 2 

Die wichtigste Bestätigung für die Behauptung, dass 
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die Bewegung der Bevölkerung im engsten Zugammenhange 
mit der Prosperi t&t der Nation steht ^ werden wir noch ken- 
nen lernen bei der Betrachtung der Proportion der Greburten 
und der Sterbefälle zur Bevölkerung. — Hier habe ich erst ^' 
noch einige Bemerkungen mitzutheilen über die mittlere Höhe 
der Volkszunahme und über ihre Grenzen. Da muss ich 
denn zuerst darauf aufmerksam machen, dass der natürli- 
che Zuwachs einer Bevölkerung innerhalb eines bestimmten 
Zeitraumes in der physischen Natur des Menschen und 
in der Natur der civilisirten bürgerlichen Gesell- 
schaft seine bestimmte und zwar ziemlich enge Gr^ize hat. 
Mit anderen Worten: durch den Ueberschuss der Zahl der 
Geburten über die Gestorbenen kann die Bevölkerung eines 
Staates in einer bestimmten Zeit nicht über ein bestimmtes 
Bruchtheil der Bevölkerungszahl zunehmen. Man hat darü- 
ber früher irrige Meinungen gehabt, hergenommen aus un- 
genauen statistischen Beobachtungen, vornehmlich über die 
Vereinigten Staaten, die auch Malthus irre geführt haben. — 
Der natürliche Zuwachs innerhalb einer gegebenen Bevölke^ 
rung wird nämlich beschränkt 1) durch das bestimmte 
Verhältniss der Anzahl der Frauen im sogen, gebährensfthi- 
gen Alter zur Gesammtzahl der Bevölkerung (ein Verhältniss, 
was in civilisirten Staaten im Ganzen sehr gleichmässig ist 
und durch ein Naturgesetz geregelt wird^ worauf wir später 
kommen werden); 2) durch den Zeitraum, welcher zwischrat 
zwei Geburten bei einer und derselben Frau nothwendig ver- 
fliessen muss; 3) durch das Maass der nothwendigen Sterb- 
lichkeit, d. h. durch den geringsten Grad der Sterblichkeit, 
welche im Allgemeinen noch wahrscheinlich ist; 4) durch 
bestimmte, nothwendige, mit der Civilisation zugleich g^^ 
bene Beschränkungen des blos natürlichen Menschen. Man 
könnte noch hinzufügen 5) durch das V^hältniss der Zwil- 
lings- und Mehrgeburten zu dem der Einzelgeburten, doch 
sind im Allgemeinen die Zwillings- und Mehrgeburten so 
selten, dass sie als blosse Ausnahmen von der Regd nicht 
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mit in Bedbnung gezogen zu werden brauchen (durchschnitt- 
lich etwa 1 ^/o der einfachen Geburten). — Erwl^ man 
diese sich unter einander bedingenden Verhältnisse^ einer* 
seits nfimlich die angefìkhrten natOrlichen Bedingnisse , an- 
drerseits die Zustände, in welchen sich die Gesellschaft in 
den civilisirten Staaten befindet ^ so erscheint dne natürliche 
Vermehrung der Bevölkerung von drei Procent pr. Jahr als 
das höchste« was man für diese Staaten für eine längere Pe- 
riode annehmen darf. Ein solcher Zuwachs erfordert, dass 
im Durchschnitt auf 100 Einwohner drei mehr geboren wer- 
den, als dagegen sterben. Dies würde z. B. stattfinden, 
wenn auf 100 Individuen jährlidi 5 Geburten und nur zwei 
SterbeftUe kämen, d. h. eine Geburt auf £0 Lebende und 
erst auf ÖO Lebende ein Todesfidl. Das erstere ist sehr wohl 
möglich; ja nach der physischen Natur des Menschen ist so- 
gar eine noch viel grössere Proportion der Geburten zur Ge- 
sammtbevölkerung mc^lich. Die Zahl der Frauen im ge- 
bährensfahigen Alter, d. h. die aller weiblichen Individuen 
in dem Lebensalter zwischen dem Anfange des 17. und dem 
Ende des 45. Jahres, beträgt in unseren Staaten nahe ein 
Fünftheil der gesammten Bevölkerung. Da es nun physiolo« 
gisch möglich ist , dass von diesen Frauen eine jede alle zwei 
Jahre ein Kind zur Welt bringt (mehr darf nicht angenom- 
men werden, wenn jede Frau, wie bei dieser Annahme er- 
forderlich, selbst ihr Kind nährt)« so könnte darnach die 
mögliche Zahl der Geburten sogar . auf 10 % der Gesammt- 
bevölkerung steigen, so dass auf 100 gleichzeitig Lebende 
Zehn Neugeborene hinzukämen. Allein wenn dies auch phy- 
sisch wohl möglich ist, so wird doch aus Gründen, die eben 
in den socialen Verhältnissen civilisirter Länder liegen — von 
denen wir später zu sprechen haben werden — gewiss bei 
keinem Volke eine so grosse Proportion da: Geburt^i vor- 
kommen, und wie die Zustände des Lebens in Culturstaaten 
sind, so darf man für ^ieae ein Verhältnisse wo auf SO 
gleichzeitig Lebende ein Neugebom» kommt (5 o/o)^ als das 
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höchste betrachten, was wirklich vorkommen wird. Wenn 
nun bei dieser Proportion der Geburten die Bevölkerung um 
3 % steigen soll, so dürfen dabei auf 100 Lebende nur S 
sterben, und dies Letztere ist unter den gegenwärtig beste- 
henden Lebensverhältnissen höchst unwahrscheinlich. Denn 
bei einer so grossen Anzahl von Neugebomen ist es kaum 
möglich, dass die Sterblichkeit so gering werde, wie hier 
vorausgesetzt werden muss. Der Mensch nämlich leidet in 
der Geburt so sehr und die frühe Kindheit ist so vielen Ge- 
fahren ausgesetzt, dass die Sterblichkeit unter den Neuge- 
bomen imd den kleinen Kindern nothwendig immer ver- 
hältnissmässig eine sehr grosse seyn, folglich das allgemeine 
Sterblichkeitsverhältniss auch mit der Zunahme der Geburten 
zunehmen muss und schwerlich irgendwo sich auf 2 o/q hal- 
ten wird, wo die Proportion der Geburten 5% beträgt. Des- 
halb scheint, wie gesagt, S % jährliche Zunahme bei einer 
Bevölkerung grösserer Staaten als die Grenze des natürlichen 
Zuwachses nach oben hin angesehen werden zu müssen. 3 

Sehen wir uns nun in der Wirklichkeit um, so finden 
wir in der That nirgends bei einer grösseren Bevölkerung 
einen natürlichen Zuwachs, der auf einige Dauer S o/q pr. 
Jahr erreichte; wenn er sich auch vielleicht in einzelnen Jah- 
ren in einzelnen Locali täten fónde, so wäre das eben nur 
eine Ausnahme von der Regel. — Der Staat, dessen Bevöl- 
kerung sich unter allen jetzigen Staaten am schnellsten ver- 
mehrt hat, ist die Union der Staaten von Nord- Amerika. 
Aber auch hier hat bei der weissen Bevölkerung der natür- 
liche Zuwachs (d. h. nach Abzug der durch die Ein- 
wandemng bewirkten Zunahme), als die Bedingungen die 
günstigsten waren, nämlich in der ersten Zeit nach der 
Freiwerdung, doch nicht völlig S% pr. Jahr erreicht, 
und mit der Anhäufung der Bevölkemng ist dieses Ver- 
hältniss stetig kleiner geworden — wie sich dies überall 
bei dem Dichterwerden der Bevölkerung zeigt, wie wir se- 
hen werden. Interessant ist diese Regelmässigkeit im Klei- 
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nerwerden des natürlichen Zuwachses in den Vereinigten 
Staaten. Derselbe betrug nämlich ^ nach den von Tucker in 
seinem schon angeführten Werke milgetheilten Daten be- 
rechnet^ in den Jahren 1790—1800 durchschnittlich 2,H9 % 
pr. Jahr, von 1800 — 1810 2,83 0/^, von 1810—1820 
2,74%, von 1820—1880 2,64 o^, von 1830—1840 
2^5S 0/q 4^ und dass der nächste Census eine nochmalige Ab- 
nahme zeigen würde, Hess sich schon nach den mitgetheil- 
ten Verhältnissen mit Sicherheit vorhersagen. Und in der 
That hat der neueste Census wieder eine bedeutende, sehr 
merkwürdige Abnahme dieser Proportion ergeben. Der na- 
türliche Zuwachs betrug darnach von 1840 — 1850 nämlich 
nur 2,39 % pr. Jahr, wenn man, wie natürlich geschehen 
muss, auf die Einwanderung Rücksicht nimmt und die Be- 
völkerung der Gebiete und Staaten abrechnet, welche die 
Union erst seit der Zählung von 1840 erworben hat und de- 
ren Bevölkerung 1840 noch nicht mitgezählt wurde, und so- 
gar nur 2,27 o/q, wenn man die neu erworbenen Gebiete 
mitrechnet und'blos die ganze constatirte Einwanderung 
von 1840 — 1850 ohne ihre Descendenz während dieser Pe- 
riode abzieht. 5 

So schnell wie in den Vereinigten Staaten schreitet ge- 
genwärtig in keinem anderen grösseren Staate die Volkszu- 
nahme fort. In den verschiedenen grösseren Staaten des 
mittleren Europa's hält sie sich jetzt zwischen Vio ^^^ ^^/o 
pr. Jahr. Davon hier einige Beispiele. 

In Preussen 6; welches in den ersten Decennien nach 
dem Frieden in jeder Beziehung eine sehr bedeutende Ent- 
wicklung gezeigt hat, betrug der jährliche Zuwachs im 
Durchschnitt der Jahre von 1817—1828 doch nur 1,74 o/o, 
von 1828—1840 = 1,35 o/^, von 1840—1846 noch 1,87 o/^, 
von 1846 — 1849 dagegen nur 0,45 o/^,, von 1849—1852 
wieder 1,08 0/^, von 1852 — 1855 0,53 %, in der ganzen 
Periode von 1846—1855 durchschnittlich nur etwas über 2/3 0^^ 
pr. Jahr, nämlich 0,686 o/q. — Beiläufig will ich hier schon 
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darauf aufitierkBam machen , wie wir hier in diesen Zahlen 
einen deutlichen Beweis ftLr die Behauptung haben ^ dass 
sich in der Bewegung der Bevölkerung die socialen Zustände 
derselben abspiegeln. In der ersten Periode sehen wir eine 
rasche Bewegung der Bevölkerung entsprechend dem allge- 
meinen Aufschwünge nach dem Frieden (bei allgemeiner ver- 
haltnissmassig grosser Prosperität)^ auch noch von 1840 — 46 
eine starke Progression^ dann plötzlich grosse Abnahme der 
Bewegung in den Jahren 1846 — 49; in diese 3 Jahre fällt 
die Wirkung der Missemdte von 1846 « das Hungerjahr von 
1847, das Bevolutionsjahr von 1848 und die darnach länger 
anhaltende Aufregung und Störung. Mit Aufhören derselben 
wieder neuer Aufschwung von 1849 — 52, dann wieder Sin- 
ken (jedoch nicht wieder so stark wie von 1846— 49), und 
hievon ist gewiss die Hauptursache in den unzureichenden 
Emdten der Jahre 1858 und 54 und den dadurch entstehen- 
den Nothständen zu suchen. 

Fast eben so gross ist nach dem Frieden die Zunahme 
der Bevölkerung in Gross-Britannien und Irland gewesen. 7 
Dort betrug der jährliche Zuwachs in der Periode von 1821 — 
1881 1,40 0/^), von 1881—1841 noch 1,07 o/^^, von 1841— 
1851 dagegen nur 0,23 %. — - Ein deutlicheres Bild giebt 
hier aber die Bewegung der Bevölkerung in den einzel- 
nen Landestheilen , die in dieser Hinsicht so ausserordent* 
lieh von einander abweichen. In England (mit Wales) be- 
trug nämlich der jährliche Zuwachs der Bevölkerung von 
1801—1811 1,33 0/^,, v<m 1811-^18«1 1,66 o/^, von 18*1— 
1831 1,46, von 1881 — 1841 1,35 und von 1841 — 1851 
1,4 9 0^. In Schottland war das Verhältniss von 1801—1811 
hi%%, 1811—1821 1,46 0/^, von 1821—1881 1,JI %, von 
1881—1841 1,030/oundvon 1841— 1851 0,970/o, also in bei- 
den Ländern grosse Zunahme unmittelbar nach dem Frieden 
und seitdem langsames Sinken der Zuwachsrate. Dagegen in 
Irland (ohne die im Dienste befindlichen Soldaten und ihre Fa* 
milieu) von 1821—1881 =. 1,33 %; 1831—1841 = 0,61 %; 



96 

Ton 1941—1851 r= —2,26 %^ d.h. jfihrlielie Abnahme um 
^>^^ %s eûie îi^ ^^ Neuzeit unerhörte Erscheinung^ die 
deutlicher als alle einzeln über die irländische sittliche und 
materielle Noth ins Publikum gelangenden Nachrichten die 
Gfrösse der dortigen socialen Nothstftnde zeigt. (Was wür- 
den die Engländer sagen, wenn so etwas in einem monar« 
chisch regierten Staate des Continents vorgekommen wäre !) — 
Gegen die beiden genannten Staaten, Preussen und Grross- 
Britannien mit Irland, betrachtet, stehen die übrigen Gross- 
staaten Europa's bedeutend zurUck in der Bewegung der Be- 
völkerung, wenn wir nämlich von Russland absehen, über 
das wir zur Vergleichung nicht hinlänglich zuverlässige Da- 
ten haben, wenngleich es gewiss scheint, dass in Kussland 
die Zunahme der Bevölkerung eine sehr bedeutende gewesen. 

In Frankreich ist die Bewegung der Bevölkerung seit 
lange eine sehr langsame gewesen, alber doch eine sehr re- 
gelmässige, nur langsam abnehmend. ^ Sie betrug dort in 
der Periode von 1801 — 1821, wofür die Daten jedoch weni- 
ger zuverlässig sind, jährlich 0,54%, von 1821 — 1831 
0,67 0^, von 1831—1841 0,50 %, von 1841—1851 0,44 0/^ 
und von 1851 — 1856 0,44%, also hier durchgängig wenig 
Fortschritt; wir werden darauf noch bei Betrachtung der 
Fruchtbarkeit der Ehen zurückkommen. — Bemerkenswerth 
ist auch hier das ganz ausserordentliche Zurückgehen des 
Volkszuwachses in der Periode zwischen 1846 und 1856, in 
welche die Kevolution und öftere Theuerungen fallen. Der 
Zuwachs betrug in diesen zehn Jahren durchschnittlich nur 
0,1 S %, während bis dahin derselbe im Durchschnitt noch 
immer über Va % jährlich gewesen war. 

Was endlich Oesterreich anbetrifft, so fehlt es zu ei- 
ner vollständigen Vergleichung dieses Staates mit den bisher 
betrachteten für die ganze Periode an hinlänglich Zuverlässi- 
gen Daten ^^ da in Oesterreich erst in neuester Zeit wirkliche, 
allgemeine Volkszählungen ausgeführt sind. ^ Nach den vor- 
bandenefi Daten betrug die Zunahme von 1818--18S7 jährlich 
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1V4%# ftU: 18S1— 1846 wird sie naeh etwas zuverlässigeren 
Daten aber nur zu 0^74 berechnet. Vergleicht man die letzte 
in Oesterreich ausgeführte Volkszählung , die von 1850, wel- 
che 36,514,466 Individuen ergab, mit der von 1842, wonach 
damals die Bevölkerung der Monarchie zu 35,879,152 gefun- 
den wurde, so hat in dieser Periode die jährliche Zunahme 
nur 0,4 8 % betragen. Doch ist auch dies wenig zuverlässig, 
da bei der Ermittelung für 1842 noch die Bevölkerung gros- 
ser Theile des Landes blos berechnet, nicht wirklich gezählt 
und wie z. B. bei Ungarn wahrscheinlich zu hoch berech- 
net wurde. Erst die letzte Zählung (1850) ist zuverläs- 
siger und kann zu einer genaueren Berechnung der Volks- 
zunahme für die Zukunft durch Vergleichung mit den späte- 
ren Zählungen dienen. — Nur das geht aus den vorhande- 
nen Daten mit Sicherheit hervor, dass überhaupt die Bewe- 
gung der Bevölkerung in Oesterreich eine langsame gewesen 
ist, verglichen mit Preussen und Gross-Britannien. 

Zur Vergleichung will ich noch einige Daten über die 
Bewegung der Bevölkerung in einigen europäischen Staaten 
zweiten und dritten Banges mittheilen. 1) Belgien. Hier 
war die Zunahme auch gering, etwas stärker als in Frank- 
reich. Nur zwischen 1840 und 1846 überstieg sie 1 Procent 
pr. Jahr, doch ist dies vielleicht nur scheinbar, da die An- 
gabe für die Bevölkerung von 1840 nicht auf einer wirkli- 
chen allgemeinen Zählung beruht. Von 1881 bis 1840 betrug 
der Zuwachs jährlich 0,84 %y von 1840 bis 1846 1,08 0/^ 
und von 1846 bis 1856 0,42 %y und dies letzte Verhältniss 
ist eigentlich das einzige zuverlässige. Vergleicht man die 
Bevölkerungen von 1831, 1841 und 1851, so erhält man für 
die erste zehnjährige Periode einen jährlichen Zuwachs von 
0,89 % und für die zweite von 0,77 %, wonach auch für Bel- 
gien eine Abnahme der Zuwachsrate wahrscheinlich ist. lO — 
2) Niederlande. Wegen der Verhältnisse Limburgs und 
der bei dieser Provinz eingetretenen Veränderung zwischen 
der Zählung von 1830 und 1840 kann für die Periode von 
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1880 bis 1840 nnr die Bevölkerung mit Ausschluss von Lim- 
burg verglichen werden. i< Damach betrug der Zuwachs von 
1880 bis 1840 jährlich 0,93 o/^ und fùx 1840 bis 1849 0,69 o/^. 
In Limburg allein stieg die Bevölkerung in der letzten Pe- 
riode jahrlich nur um 0,43 % und im ganzen Königreich 
mit Limburg um 0,67 %, — 8) Sardinien (Terra/erma, 
ohne die Insel Sardinien). Hier betrug die Zunahme jähr- 
lich im Mittel von 1819 bis 1824 1,44 %, von 18S4 bis 
1880 1,38 9/o, von 1880 bis 1888 0,44 o)^ und von 1888 bis 
1848 0,58 O/q, wobei die neuere Steigerung aufSällend er- 
scheint und auf das Besultat der Zählung, welche in diesem 
Jahr (1858) wieder vorgenommen wird, sehr gespannt ma- 
chen muss. Wahrscheinlich sind indess die drei ersten Zäh- 
lungen nicht so zuverlässig, als die seit dem Jahre 1888, 
welche in der That zu den ausgezeichnetsten gehören. 12 — 
4) Norwegen, früher wegen seiner lange Zeit hindurch fast 
stationär gebliebenen Bevölkerung einzig unter den europäischen 
Ländern dastehend, hat seit 1815 eine bedeutende progressive 
Bewegung der Bevölkerung gezeigt. Die Zunahme betrug näm- 
lich, nachdem sie vorher 50 Jahre lang fast Null gewesen, von 
1815 bis 1885 jährlich 1,62 0/^j, von 1825 bis 1835 1,28 o^, von 
1885 bis 1845 l,060/o und von 1845 bis 1855 1,4 5 o/^, und ent- 
spricht dies ganz der raschen allgemeinen Entwicklung dieses 
Landes in Folge seiner Abtrennung von Dänemark und der 
dadurch erhaltenen Selbständigkeit. ^3 Norwegen hat dadurch 
nicht allein Schweden, in welchem früher ein etwas stär- 
kerer Fortschritt stattfand , überholt, sondern auch die meisten 
anderen europäischen Staaten , was auf eine beachtenswerthe 
sociale Veränderung in Norwegen hindeutet. In Schweden 
betrug die jährliche Zunahme von 1800 bis 1815 0,3 3 O/o, von 
1815 bis 1825 1,^1%, von 1825 bis 1885 0,88 o^, von 1885 bis 
1845 0,9« 0/^ und von 1845 bis 1856 0,93 %. " — In den 
Hauptländem der Dänischen Monarchie war dies Ver- 
hältniss von 1840 bis^ 1845 0,98 und von 1845 bis 1855 
0,976. 15 

7 
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Endlich will ich noch zwei deutsche Staaten anführen^ 
welche der Einwohnerzahl nadi sich ziemlich gleich stehen, 
sonst aher viele Gegensätze darbieten^ nämlich die König- 
reiche Hannover und Sachsen. Hannovers Bevölkerung ist 
überwiegend eine ackerbauende^ die Sachsens eine industrielle; 
Hannover ist dünn^ Sachsen dicht bevölkert. In Hanno- 
ver, wo zuverlässige Volkszählungen erst seit dem Jahre 
1883 stattfinden, betrug der jährliche Volkszuwachs von 18S3 
bis 1839 0,59 0/^), von 1889 bis 1845 0,49 o/^,, von 1845 bis 
1852 0,340/0 und von 1852 bis 1855 0,02 0/^. 16 _ in 
Sachsen, wo erst seit dem Eintritt in den deutschen Zoll- 
verein allgemeine Volkszählungen vorgenommen wurden, be- 
trug der jährliche Zuwachs von 1834 bis 1840 1,4 2 %, von 
1840 bis 1846 1,«« %, von 1846 bis 1852 1,32 % und von 
1852 bis 1855 0,84 o/q. Dieser stetige • bedeutende Zuwachs 
bis 1852 in einem schon so dicht bevölkerten Lande, wie 
das Königreich Sachsen, ist fast einzig in seiner Art, da, 
wie wir sehen werden , die Zuwachsrate sonst ganz allgemein 
mit dem Dichterwerden der Bevölkerung abnimmt. Selbst 
der Einfluss des Misswachses von 1846 und der Revolution 
von 1848, der in Preussen in den drei Jahren von 1846 — 49 
ein Zurückgehen der Zuwachsrate auf 0,45 bewirkte, ver- 
schwindet hier in der Periode von 1846 bis 1852. Erst 
die Zählung von 1855 zeigt ein Heruntergehen der Zuwachs- 
rate in der neuesten Zeit, die sich bei fastiillen anderen 
bisher betrachteten Staaten und bei allen' Staaten Deutsch- 
lands schon viel länger zeigt. Dies gewissermaassen anomale 
Verhältniss ist aber gewiss vorzüglich daraus zu erklären, 
dass^ wie auch aus anderen Beobachtungen bekannt ist, kein 
deutscher Staat so grosse Vortheile durch seinen Anschluss 
an den deutschen Zollverein gehabt hat, als gerade das Kö- 
nigreich Sachsen, wo bekanntlich, vorzüglich von Leipzig 
aus, dessen Bevölkerung seit dem Anschluss (von 1834 bis 
1855) um beinahe 51 % gestiegen ist, so schlimme Folgen 
von diesem Anschluss für Sachsen vorausgesagt wurden. ^^ 
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Yon Wichtigkeit ist bei der Betrachtimg der Bewegung 
der Bevölkerung die Vergleichung derselben in den yersehie- 
denen Theilen eine» und desselben Staatsgebietes und vor* 
zaglich in noch jungen, ungleichmftssig bevölkerten Staaten^ 
in denen ein in der Kegel sehr wohlthAtiges üeberfliessen 
der Bevölkerung aus den schon stark bevölkerten Provinzen 
nach den noch zu spärlich bewohnten stattfindet, wie das 
namentlich in den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika 
der Fall ist. Da indess zu einer vergleichenden Darstel- 
lung dieses Verhältnisses, wie sie in die Allgemeine Bevöl* 
kerungs-StatLstik gehört, noch viel zu wenig sichere Daten 
vorli^en, und da für den einzelnen Staat diese Untersuchung 
der speciellen Statistik überlassen bleiben muss, so kann ich 
mich hier um so mehr darauf beschränken, nur eine hieher 
gehörige Untersuchung Dieterici's (Ueber die Anzahl und 
Dichtigkeit der Bevölkerung von Frankreich, England und 
Preussen im Allgemeinen und nach den einzelnen Landes* 
theilen — in den letzten Jahrzehnten. Mitth. des Statist. 
Bureau's in Berlin. 6. Jahi^. S. 142 ff.) anzufahren, als 
wir auf diesen Gegenstand im Allgemeinen noch in dem Ab* 
schnitte über die Geburten und SterbefUle zurückkommen 
und die wichtigste Seite desselben noch speciell bei der Dar- 
stellung der Bevölkenmg nach Stadt und Land zu betrachten 
haben werden. 

Zu den vorhin mitgetheilien Angaben über die Bewe- 
gung der Bevölkerung in den europäischen Staaten muss 
ich noch benierken, dass bei diesen der Einfluss der Ein- 
und Auswanderung nicht mit in Rechnung gebracht ist, wie 
dies bei den Daten über die Vereinigten Staaten geschehen 
musste. Einmal war bei den europäischen Staaten jener Ein- 
fluss nicht wohl zu ermitteln, dann ist er aber auch bis in 
die neueste Zeit äusserst unbedeutend gewesen, so dass er 
wohl vernachlässigt werden durfte. Indess ist doch zu be- 
achten, dass dieser äussere Einfluss auf die Bewegung der 
Bevölkerung, d. h. der Einfluss der Aus- und Einwände- 
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rang, in den verschiedenen europäischen Staaten sehr ver- 
schieden gewesen ist. In den meisten Staaten des westli- 
chen Europa's hat in den letzten 80 Jahren die Zahl der 
Auswanderer die der Einwanderer ansehnlich ûhertroffen^ 
und namentUch ist dies der Fall gewesen bei Gross-Britan- 
nien und vorzüglich Irland « in der Schweiz und im westli- 
chen und südwestlichen Deutschland (Württemberg, Baden^ 
Grossherzogthum Hessen). G^enwäriig ist wohl in allen 
deutschen Staaten die Auswanderung grösser als die Einwan- 
derung, ausgenommen etwa die Grebiete der Freien Städte, 
deren Volkszunahme zum grössten Theile durch Zufluss von 
Aussen bewirkt wird. Sehr bemerkenswerth ist jedoch, dass 
Preussen nachweislich bis vor etwa 12 Jahren *durch den 
ITeberschuss der Einwanderer über die Auswanderer erheblich 
an seiner Bevölkerung gewonnen hat. In den 18 Jahren 
von 1823 bis 1840 hat Preussen auf diese Weise einen Be- 
völkerungszuwachs von mindestens 700,000 Seelen erhalten, 
d. h. jährlich im Durchschnitt etwa 0,3 % der Gesammtbe- 
völkerung und ist dieser Zuwachs von Aussen in der ge- 
nannten Periode fortwährend steigend gewesen. 18 Gegen* 
wärtig hat sich dies Yerhältniss auch in Preussen sehr ge- 
ändert. Schon die Zählung von 1848 ergab gegen die von 
1840 nur noch einen auf den Ueberschuss der Einwanderun- 
gen zu setzenden Zuwachs von 18,593 Seelen (gegen 343,439 
in der Periode zwischen den Zählungen von 1837 bis 1840), 
was nur noch einen mittleren jährlichen Zufluss von 0,04 % 
ergiebt. Von 1843 bis 1846 erhob sich derselbe zwar wie- 
der auf 54,9^6 Seelen oder auf jährlich 0,4 2 o/^ der Gesammt- 
bevölkerung, allein von da an sind die Auswanderungeù 
aberwi(^end. In den drei Jahren von 1846 bis 1849 verlor 
die Bevölkerung durch Ueberschuss der Auswanderung jähr- 
lich im Durchschnitt 0,47 0^, von 1849 bis 1852 0,06 o/^ 
und von 1852 bis 1855 0,4 7 o/^. 

Wenn aber gegenwärtig auch in allen deutschen Staaten 
die Auswanderung die Einwanderung übertrifft, so ist im 
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Ganzen bisher der Einfluss davon auf die Bewegung der Be» 
völkerung doch nur unerheblich, wenigstens lange nicht 
80 bedeutend gewesen, als man nach der grossen Zahl 
der Auswanderer in einzelnen Jahren während des letz- 
ten Jahrzehnts glauben möchte. Die Bevölkerung der 
deutschen Bundesstaaten ist g^enwärtig (1856) auf ungefthr 
44 Millionen Seelen anzunehmen, um das Jahr 1846 betrug 
sie höchstens 42 Millionen, i^ Die Zunahme in diesen 10 
Jahren hat also ungefthr 4,76 % oder durchschnittlicb pr« 
Jahr £00,000 Seelen betragen, d. i. jährlich 0,465 o/q fdr die 
mittlere Bevölkerung von 43 Millionen. Nun hat allerdings die 
deutsche Auswanderung i. J. 1854 die ungeheure Zahl von 
nahe S50,OOO Individuen erreicht. 20 Allein in diesem Jahr 
hatte aucb die deutsche Auswanderung ihren Höhepunkt er- 
reicht, 1855 fiel sie auf 81,698, und obgleich sie seitdem 
wieder gestiegen ist, indem sie 1856 98,578 betrug, ist sie 
doch in den letzten Jahren weit unter der Zahl von 1854 
zurückgeblieben. Vor 1846 hat die deutsche Auswanderung, 
die überhaupt erst mit' den vierziger Jahren erheblich zu 
werden anfing, in keinem Jahre die Zahl, von 100,000 er- 
reicht (Bremen führte in den 10 Jahren von 1834 bis 1843 
nur noch 64^690 deutsche Auswanderer nach Nord-Amerika) 
und von 1846 bis 1856 incl. hat der jährliche Durchschnitt 
wenig über 130,000 betragen, wobei die in neuerer Zelt 
beträchtlicher gewordene Bückwanderung, die in Bremen 
i. J. 1854 sich wie 1 : 3S, i. J. 1855 wie 1 : 11 verhielt, 
noch nicht in Abzug gebracht ist. Nach diesen Daten 
hat in den letzten 10 oder 12 Jahren allerdings der jährliche 
Verlust durch Auswanderung wohl reichlich 2/5 des natûrli* 
eben Zuwachses der Bevölkerung Deutschlands betragen, für 
die ganze Periode, für welche wir die Bew^;ung in den oben 
angefahrten deutschen Staaten berechnet haben, wird dieser 
Einfluss sich aber auf ein sehr Geringes reduciren. ^^ In 
den anderen von uns in Betrachtung gezogenen europäischen 
Staate ist der Einfluss der Auswanderung auf die Bewegung 
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der Bevölkerung noch viel geringer gewesen. Nur das Ver- 
einigte Konigreich von Gross-Britannien und Irland macht 
eine Ausnahme, indem dort die Bewegung der Bevölkerung 
ganz ausserordentlich durch die Auswanderung, bescmders 
durch die irländische influencirt wœrden ist. Ich habe schon 
angeführt, dass die Bevölkerung Irlands in den 10 Jahren 
von 1841 bis 1851 um etwa 1,660,000 Seelen oder 2,86 % 
gesunken ist. Das ist vornehmlich eine Folge der ungeheu- 
ren Auswanderung, die in dieser Periode stattgefunden und 
seitdem noch bis in die neueste Zeit fortgedauert hat, so 
dass in der Begel mehr als die Hälfte sämmtlicher Einwan- 
derer nach den Vereinigten Staaten Irland allein geliefert 
hat. 22 

Von viel bedeutenderem Einfluss dagegen auf die Bewe- 
gung der Bevölkerung als die Auswanderung im Allgemeinen 
in den europäischen Staaten ist die Einwanderung in ei- 
nigen Staaten, d. h. in solchen Staaten neuer Cultur, wo 
noch grosse Strecken culturfähigen Landes unbebaut smd 
und deren materielle Entwicklung zugleich durch freie poli- 
tische Institutionen befE^dert wird. Das bedeutendste Bei- 
spiel davon geben die Vereinigten Staaten von Nord-Ame- 
rika. Die weisse Bevölkerung der Vereinigten Staaten hat 
durch Einwanderung gewonnen in der zehnjährigen 
Periode von 1790 — 1800 hS % (d. h. in zehn Jahren), 
in der von 1800—1810 1,9 o/^j, von 1810—20 2 o/o, von 
1820 — 80 2,9 0^ und von 1880 — 40 5,< o/o. Sie sehen 
hier bedeutende fortwährende Steigerung. Wahrscheinlich 
wtlrde aber auch wohl mit dem letzten Verhältniss der 
Einfluss der Einwanderung auf die Volksbewegung in den 
Vereinigten Staaten sein Maximum erreicht haben, wenn die 
Einwanderung nicht durch neu eingetretene Verhältnisse ei- 
nen verstärkten Impuls erhalten hätte. Die Ursachen des- 
selben waren vornehmlich: die zunehmenden traurigen inne- 
ren Zustände Irlands, die Bevolution in Frankreich und 
Deutschland 1848 > die Veigrösserung des Staatsgebietes der 
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Vereinigten Staaten durch Erwerbung besonders von Texas 
und Californien^ später die Entdeckung des Goldes in Cali- 
fornien. Durch die vereinte Wirkung dieser Umstände ver- 
bunden mit der immer stärker gewordenen Anziehungskraft 
der in Masse Uebersiedelten auf ihre Landsl^ute in der alten 
Heimath hat die Einwanderung eine solche, früher nicht zu 
ahnende Zunahme erfahren^ dass die weisse Bevölkerung der 
Vereinigten Staaten (von 1840) in den Jahren 1840—50 da- 
durch wiederum den ausserordentlichen Zuwachs von^lO,8 o/^ 
(sogar von 12^^ <Vo ^^ Hinzurechnung der Vermehrung un* 
ter diesen Einwanderern selbst) erhalten hat und dass ohne 
Zweifel der nächste Census (1860) dort noch einen viel be- 
deutenderen Einfluss der Einwanderung auf die Bewegung 
der Bevölkerung zeigen wird. 23 Einen solchen Gewinn der 
Bevölkerung durch äusseren Zufluss zeigt auch nicht entfernt 
ein anderer Staat. Freilich haben einzelne britische Colo- 
nien (Canada, Australien, Neu-Seeland) in neuerer Zeit in 
einem noch grösseren Verhältniss durch Einwanderung an 
Bevölkerung gewonnen, als die Vereinigten Staaten; solche 
Fälle können hier aber nicht in Betracht kommen, da sie 
keine selbständige Staaten betreffen, sondern nur Nebenländer, 
Theile eines grösseren Staates, dessen andere Theile ihnen 
ihren Ueberfluss an Bevölkerung abgeben, ähnlich wie die 
schon dichtere Bevölkerung der älteren Staaten der Neuen 
Welt stets aberfliesst nach den anderen neu colonisirten Thei- 
len des Territoriums. 

Wenn nun aber schon ein regelmässiger stetiger Zu- 
wachs der Bevölkerung in einem Staate überhaupt als ein 
Zeichen seiner Prosperität angesehen werden muss, so gilt 
dies noch viel mehr von der Vermehrung der Bevölke- 
rung durch äusseren Zufluss, d. h. durch Einwanderung. 
Auch die Wirkung dieser Art der Volksvermehrung ist eine 
entschieden günstige, denn die Einwanderung bringt nicht 
allein Hände zur Arbeit, sondern überdies noch in der Re- 
gel zugleich Capital. Umgekehrt muss die Auswanderung 
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in nationalökonomisclier Beziehung einen nachtheüigen Ein- 
fluss ausüben. Doch ist dieser Einfluss in den verschiede« 
nen Staaten sehr verschieden. Unter den gegenwartigen Ver- 
hältnissen , wo die europäischen Auswanderer meist über das 
Meer ziehen^ wird durch diese Auswanderung denjenigen 
europäischen Staaten , die keine Colonien zur Aufiiahme ihrer 
Auswanderer besitzen^ neben dem Verlust an Arbeitskräften 
noch ein bedeutendes Capital entzogen^ für welches sie keinen 
Ersatz erhalten durch das Aufblühen jener überseeischen Länder. 
So verlieren z.B. diejenigen deutschen Staaten, aus welchen 
jährlich eine bedeutende Anzahl Auswanderer nach den Ver- 
einigten Staaten und anderen überseeischen Ländern ziehen 
(Württemberg, Baden, Bayern, Hessen), nicht allein diese 
wegziehenden Menschen, sondern auch das, was dieselben 
zur Uebersiedelung und zur Niederlassung in den überseeischen 
Ländern mitnehmen. Arme, die der Staat gerne auswandern 
sähe, können nur selten nach den genannten Ländern aus- 
wandern, es fehlen dafür die Mittel. Anders ist dies bei 
Staaten wie Gross- Britannien, von wo die Auswanderung 
zum grossen Theil nach britischen Colonien geht. Dort 
kommt der Verlust des Mutterlandes diesem wieder zu Gute 
durch das Aufblühen der Colonien, und da kann auch eher 
vom Staate etwas geschehen durch Uebersiedelung von Ar- 
men, die in den Colonien producirende Kräfte abgeben. 
Dies ist mit Deutschland nicht der Fall, es verliert durch 
diese Art Auswanderung ohne Ersatz. Rechnet man nur an 
Capital 100 Thaler pr. Kopf, so hat Deutschland durch die 
Auswanderung in den letzten 10 Jahren, dieselbe durch- 
schnittlich zu 100,000 Personen angenommen, 100 Millionen 
Thaler Capital verloren. 24 — Etwas anders ist das Verhält- 
niss, wenn, wie z. B. bisher in unserm Lande bedeutend 
der Fall gewesen, von der Bevölkaiing ein Theil aus dem 
Lande nach benachbarten Ländern geht, um dort sich 
ganz oder auf längere Zeit niederzulassen. So zogen bis vor 
nicht langer Zeit aus Hannover mehr Leute nach den be- 



106 

oaehbarten groMen Stftdten, Hamburg und Bremen, als nach 
Nord-Amerika. Dies geschah und geschiebt noch hauptsftch- 
Uch Ton solchen Personen , welche unbemittelt sind und dort 
als Dienstboten sich vermiethen , vorzüglich von Söhnen und 
Töchtern der Häuslinge auf dem Lande, auch von jüngeren 
Söhnen der Bauern und Bauerntöchtem. Diese entziehen 
dem Lande kein Capital, sie bringen im Gegentheil wohl 
noch etwas hinein, indem sie öfters mit Ersparnissen zu- 
rûckkehren. Durch solche Auswanderung verliert das Land 
nicht so, wie durch Auswanderung in Familien nach über- 
seeischen Ländern, von denen keine so leicht zurückkehrt, 
wenn es ihr gut geht. — Dies Verhältniss ist aber mehr als 
Ausnahme zu betrachten. Im Ganzen ist immer, wie ge- 
sagt, der Staat imVortheil, welcher durch Einwanderung 
an Bevölkerung gewinnt, denn er gewinnt in der B^el da- 
durch nicht allein an Arbeitskräften, sondern auch an Ca- 
pital. Aber auch hier findet wieder noch eine Verschiedenheit 
statt. Wenn ein schon höher cultivirter, dichter bevölkerter, 
europäischer Staat durch Einwandenmg an Yolkszahl zunimmt, 
wie das z. B, früher bei Preussen geschehen ist, so kann man 
hier annehmen, dass die Mehrzahl der Einwanderer aus 
nicht ganz unbemittelten Erwachsenen besteht, aus Hand- 
w^keni, Fabrikanten, Oekonomen, Kaufleuten, Künstlern, 
Gelehrten u. s. w. ; ganz Arme wird kein europäischer Staat 
aufnehmen. ^ Hier bringt also die Einwanderung verhält- 
nissmässig noch grösseren Gewinn, als in Ländern, welche 
die Einwanderer vornehmlich durch ihren Eeichthum an 
noch unbenutzten, culturfähigen Ländereien anziehen. Nach 
den letzteren wandern die Einwanderer auch viel mehr in 
ganzen Familien ein, in denen folglich ein grösserer Theil 
aus Personen besteht, welche nicht im Stande sind, durch 
eigene Arbeit hinlängliche Compensation far ihre Bedürfnisse 
zu geben, nämlich aus Kindern und Alten, far welche die 
andern noch mitarbeiten massen. 

Wenn nun aber nach dem Mitgetheilten auch angenom- 
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men werden muss 5 class unter den obwaltenden Verhältnis* 
sen Deutschland durch die überseeische Auswanderung ge- 
wisse volkswirthschaftliche Nachtheile hat, so muss man doch 
die in der neuesten Zeit öfters hingestellte Behauptung ent- 
schieden bestreiten 5 dass die Zunahme der deutschen Aus- 
wanderung bedrohlich für die Prosperität Deutschlands sey 
und einen Beweis für das Yorhandenseyn noder das lieber- 
bandnehmen grosser politischer, socialer oder volkswirth- 
sehaftlicher Nothstände abgäbe. Denn wenn man erwägt, 
wie ausserordentlich die Auswanderung, namentlich die nach 
Amerika, in neuerer Zeit dadurch erleichtert worden, dass 
sie ein Gegenstand kaufmännischer Speculation geworden , so 
mus8 die Zunahme der Auswanderung in der That verhältr 
nissmässig unerheblich erscheinen. In keinem Lande ist das 
Auswanderungsgeschäft so gut organisirt, wie in Deutsch- 
land. Bekanntlich hat Bremen den neueren Aufschwung sei- 
ner Bhederei vornehmlich dem Transport von deutschen Aus- 
wanderern nach Nord-Amerika zu verdanken. Bremen führte 
nämlich zuerst ein förmliches Agentensystem für die Auswan- 
derung ein und erhielt bald den Vorrang in der Beförderung 
der Auswanderer vor anderen deutschen Seestädten, zum 
Theil allerdings auch dadurch, dass die Anforderungen der 
Behörden an die Rheder und Capitaine in Bezug auf die ganze 
Ausrüstung der Auswandererschiffe nicht so strenge, oder^ 
wenn man will, coulanter genommen wurden , als in anderen 
deutschen Seestädten, weil Bremen früher die grosse Wich- 
tigkeit des Auswanderertransports für seine Bhederei und sei- 
nen Handel erkannte. Einmal in Aufschwung gekommen, 
wurde die Auswanderung über Bremen immer umsichtiger 
organisirt und konnte so auch noch lucrativ bleiben bei gros- 
ser Ermässigung der Ueberfahrtspreise durch grosse Concur- 
renz, namentlich nachdem der Amerikanische Export nach 
Deutschland durch die billig zu stellenden Kückfrachten der 
Auswandererschiffe bereits von Bremen angezogen worden 
war. Seit lange tragen die Agenturen, welche Bremen nach 
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und nach durch ganz Deutachland für die Auswanderer aus- 
gebreitet hat und mit denen hier zu Lande nicht allein jedes 
Stadtchen 9 sondern auch sogar manche Dörfer beglückt sind, 
ausserordentlich viel zur Steigerung der Auswanderung bei, 
nicht allein durch die dadurch bewirkte Erleichterung der 
Uebersiedelung, sondern auch durch directe Anreizung dazu, 
theils durch öffentliche verlockende Anpreisungen, theils auch 
heimlich durch geradezu unerlaubte Mittel, und so wandern 
jetzt sehr Viele aus, die sonst gar nicht daran gedacht ha^ 
ben würden und von denen es Mancher in Amerika später 
bitter bereut. Leider ist auch Hamburg , welches sich lange 
von dem Streben , den Aufschwung seiner Bhederei vornehm- 
lich auf Menschenfracht zu gründen, freigehalten hatte, 
neuerdings Bremen gefolgt und scheint es darin fast noch 
überflügeln zu wollen, namentlich in dem Transport über 
England, der zum grössten Theil in den Händen englischer 
Speculanten ist. Dass allein schon durch diese kaufmänni» 
sehe Speculation auf die deutsche Auswanderung dieselbe 
nothwendig sehr zunehmen musste, liegt auf der Hand. 
Jetzt würde auch die lange versäumte strengere Beaufsichti- 
gung der Agenten wenig mehr helfen , der Strom ist einmal 
im Grange, Einer zieht den Andern nach, und dass unter 
solchen Verhältnissen (man sieht auch hier die Wirkung des 
Gesetzes der Massenanziehung)^die Auswanderung nicht noch 
mehr zugenommen hat, ist gewiss ein Beweis, dass die Zu- 
stände in Deutschland im Vergleich mit denen, welche die 
Auswanderer in Amerika* erwarten, keineswegs so trostlos 
sind, wie Viele ein Interesse haben sie darzustellen. 26 u^. 
brigens ist auch in neuerer Zeit in den deutschen Anschau* 
ungen amerikanischer Verhältnisse plötzlich eine Reaction ein- 
getreten tmd eine Zeitlang wurden dieselben in unseren Blät* 
tem eben so übertrieben verschrien, als sie früher übertrie- 
ben gepriesen wurden, weshalb aber auch diese Keaction 
nicht als nachhaltig anzusehen ist. 

Da wir hier auf die Auswanderung geführt worden, so 
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wiU ich mir noch gestatten^ einige Bemerkungen Über die in 
Deutschland in neuerer Zeit viel besprochene Organisation der 
Auswanderung durch den Staat im Interesse sowohl der Aus- 
wanderer als des Vaterlandes hinzuzufügen. Aus den mitge« 
theilten Daten aber das Verhältniss der deutschen Auswandere:« 
zahl zu dem jährlichen Zuwachs der Bevölkerung Deutschlands 
geht hervor j dass die Auswanderung bisher auf die Bewegung 
der Bevölkerung in Deutschland nur einen geringen Einfluss 
ausgeübt hat> und dass folglich Diejenigen irrten, welche 
aus der Zunahme der Auswanderung eine allmähliche Ent- 
völkerung Deutschlands voraussagten und vorzüglich aus dem 
Grunde den schon früher mehrfach hervortretenden Forde* 
rungen einer Leitung der deutschen Auswanderung und einer 
gewissen Unterstatzung derselben durch den Staat sich wi- 
dersetzten. Hatte früher diese Ansicht in Deutschland die 
Oberhand, so wurde dagegen seit der Revolution von 1848 
längere Zeit hindurch um so allgemeiner eine Leitung und 
Organisation der Auswanderung durch die Regierungen ge- 
fordert, um Deutschland vor Uebervölkerung zu bewahrenj 
und auch jetzt noch hört man oft davon sprechen. Es fragt 
sich nun, ob durch Hülfe des Staats die Auswanderung in 
der That so geleitet und so unterstützt werden könne, dass 
dadurch eine besorgliche Zunahme der Bevölkerung verhin- 
dert und zugleich vornehmlich die Classe der Bevölkerung 
entfernt oder verringert würde, welche der Gesellsdiaft in 
den schon dichter bevölkerten europäischen Staaten Gefahr 
bringt, ihr dagegen in den noch wenig bevölkerten Ländern 
der Neuen Welt oder Australiens, in eigenen Colonien an- 
gesammelt, von grossem Nutzen werden kann, nämlich das 
sogenannte Proletariat. — Ich habe mich mit der Frage 
der deutschen Auswanderung und Colonisation viel beschäiftigt 
und bin dabei zu der üeberzeugung gelangt, dass es dem 
Staate ganz unmöglich seyn würde, die angedeutete Aufgabe 
zu erfüllen. — Erstens ist gar nicht zu erwarten, dass der 
Staat die dazu erforderlichen Geldmittel aufzutreiben vermöge. 
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die Mittel würden raorm wjn müssen» da» um den ange- 
deuteten Zweck zu erreichen j die Auswanderung noch ans« 
serordentlich gesteigert werden mûsste. — Gesetzt aber auch, 
die Staatsgesellschaft brachte die Mittel auf als ein unge- 
heures^ dar Wohlfiihrt der Gesellschaft zu zollendes Opfer» 
gesetzt femer» es gelange» passende Landereien zu einer ans- 
gedehnten Colonisation zu erwerben» so würde dem Staate 
doch die Macht fehlen» Diejenigen» auf deren Uebersiedelung 
es ankommt» zur Auswanderung zu bewegen» sie dahin zu 
bringen lind dort festzuhalten» wo sie durch ihre Arbeit 
lUexdings mit der Zeit dem Mutterlande einen Ersatz ftlr die 
dargebrachten Opfer geben könnten. Dies haben bereits auf 
das Entschiedenste die Versuche gezeigt» welche man in die- 
ser Beziehung in Gross-Britannien gemacht hat. Dort sind 
die Verhältnisse für dergleichen Unternehmungen im AUge- 
meii^n sehr günstig. Das Land ist reich» die Transport- 
kosten kpmmen den eigenen Staatsangehörigen zu Gute» der 
Staat hat in seinen überseeischen Besitzungen vielfach die 
günstigsten Locali täten zur Anlage von Aekerbau-Colonien. 
Man hat nun in England längere Zeit hindurch gestrebt» die 
Auswanderung so zu leiten» dass sie sich zum Nutzen des 
Staats nach jenen sehr günstigen Localitäten» z. B. Neu- 
Biaunschweig » Ober-Canada» wo auch Schenkungen von 
Land gewährt wurden» wende» und dass dabei im Mutter- 
lande das Proletariat vermindert werde. Die tüchtigsten 
Leute sind für die Ausführung dieser Plane thätig gewesen. 
Gleichwohl sind diese Bemühungen fast gänzlich fruchtlos 
geblieben; es bat sich gezeigt» dass die Regierung hier fast 
ganz machtlos ist» und in. dieser Ueberzeugung» die in Eng- 
land jetzt von den bedeutendsten Nationalökonomen getheilt 
wird» hat auch die Regierung längst alle solche Plane auf- 
gegeben. Während den Auswanderern nach den britischen 
Colonien die grössten Vortheile gewährt wurden» nahm die 
Zahl der Auswanderer nach den Vereinigten Staaten stets zu^ 
obgleich die Bedingungen für. ihr Fortkommen dort keines- 
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wegs günstiger waren — der Zug ist einmal dahin gerichtet, 
er reisst die Meisten fast anbewusst mit sich fort, und dazu 
kommt bei den Auswanderern immer leicht eine Art von 
Misstrauen gegen Alles , was die Regierung befördern will. 27 
Auch verhältnissmässig wenig Arme oder Proletarier sind 
übergesiedelt worden — weil sie nicht freiwillig dazu zu 
bringen sind und auch vielfach nicht als Arbeiter in den 
Colonien gebraucht werden können, denn zumeist hat, wie 
überall in unserer Gesellschaft, so auch jenseits des Canals 
das Elend eben so wohl seine sittlichen wie seine volkswirth- 
schaftlichen Gründe. * — Bei uns nun, glaube ich, würde der 
auf Entfernung der sogenannten gefahrlichen Classen der Se* 
völk^rung gerichtete Zweck der Organisation der Auswande^ 
rung noch viel schwerer zu erreichen seyn, als in England. 
Unser Proletariat besteht nämlich nicht, wie in England, vor- 
züglich aus brodlos gewordenen sogenannten Handarbeitern 
(Fabrikarbeitern und Tagelöhnern). Diese Classe der Bevöl- 
kerung ist im Allgemeinen in Deutschland (Sachsen vielleicht 
ausgenommen) nicht in Ueberzahl vorhanden und kennen wir 
überhaupt den eigentlichen Pauperismus noch lange nicht 
in dem Maasse, wie England, weil wir noch keine so über- 
wi^ende Fabrik-Industrie haben, welche allein den wahren 
Pauperismus erzeugt, ihn aber auch mit Nothwendigkeit 



*) Ich muss bemerken y dass dies schon in den Jahren 1848 und 
1849 vorgetragen wurde und dass seitdem sowohl in England wie 
in Irland y worauf jene Bemühungen vornehmlich gerichtet waren, die 
Verhältnisse der arbeitenden Classen sich im Allgemeinen günstiger 
gestaltet haben und dass überhaupt gegenwärtig viel weniger Veranlas- 
sung zu diesem Excurs über die Auswanderungs frage , die derzeit das 
Publikum so lebhaft beschäftigte, vorhanden seyn möchte. Indess 
habe ich doch später und auch gegenwärtig mich nicht zur gänzlichen 
Unterdrückung dieser beiläufigen Aeusserungen über die Auswanderungs^ 
frage , mit der ich mich damals vielfach beschäftigte , entschliessen kön- 
nen, obgleich freilich seitdem Koscher diesen Gegenstand viel er« 
schöpfender behandelt hat. 
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eßeugt, 28 In Deatschland ist die sogenannte Ârbeiterbe- 
Tölkerung wenigstens nicht die Hauptquelle des gefahrlichen 
Proletariats^ wie in England. Bei uns recrutirt sich das 
Proletariat > abgesehen von dem Deutschland leider eigen- 
thümlichen literarischen Proletariat, auf das aber gewiss Nie- 
mand die Organisation der Auswanderung wird erstrecken 
wollen, vielmehr aus der Classe des Mittelstandes, die fim- 
ker den solidesten Kern der städtischen Bevölkerung bildete, 
nämlich aus dem Handwerkerstande und zum Theil und zwar 
T(»züglich aus den Familien der schon ansässig gewordenen 
Handwerksmeister, 'besonders in den kleinen Städten. Dies 
hat seinen Grund zum Theil allerdings in der immer grösser 
gewordenen Macht des Capitals, aber nicht allein, sondern 
za einem sehr wesentlichen Theil ist es auch die Folge der 
schlaffer gewordenen bürgerlichen Sitte und der Ueberhand- 
nahme des Luxus und der Vergnügungssucht in diesen Stän- 
den. Dem kleinen Handwerksmeister, der Familie hat und 
der nicht Gesellen halten kann, die für ihn mitarbeiten, ist 
es bei uns viel schwerer durchzukommen, als dem blossen 
Handarbeiter oder Tagelöhner, und nur grosser Fleiss und 
grosse Sparsamkeit und Einfachheit in seiner Lebensordnung 
kann ihn vorwärts bringen. Diese Eigenschaften fehlen aber 
jetzt häufige daher das vielfache Versinken solcher Familien 
in Unordnung und Armutfa. Ein Proletariat aber aus solchen 
heruntergekommenen Handwerkerfamilien ist das hoffnungs- 
loseste. Von ihm kann auch Auswanderung und Colonisa- 
tion am wenigsten befreien, weil solche Individuen meist 
auch physisck unfähig zur Colonisation sind. Somit würde 
bei uns die Organisation der Auswanderung von Seiten des 
Staats gewiss noch weniger wirkliche Früchte bringen als in 
England. 

Wir kehren nach dieser Abschweifung zu unserem be- 
sonderen Gegenstand zurück, zur Betrachtung der Bewegung 
der Bevölkerung, wobei wir zunächst noch die sogenannte 
Verdoppelungsperiode in Betracht zu ziehen habeQ. 
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Eine Beydlkerung^ welche fortwälirend einen Zuwachs 
erhalt, mus8 in einem bestimmten Zeitraum sich verdoppeln. 
Man nennt die Zeit^ innerhalb welcher dies geschieht , die 
Verdoppelungsperiode. Wenn man nach statistischen Unter* 
suchungen den durchschnittlichen jährlichen Zuwachs kennt, 
so hat, unter der Voraussetzung, dass die Bewegung der Be- 
völkerung gleichmässig bleibt, die Berechnung der Verdoppe- 
lung keine Schwierigkeiten. Sie geschieht nach der Art der 
sogenannten zusammengesetzten Zinsrechnung, der Berech- 
nung der Zunahme eines Capitals, zu dem die jährlichen 
Zinsen immer wieder zugeschlagen werden. Man hat nun 
für die verschiedenen Zuwachsraten Tabellen über die Ver- 
doppelungsperiode berechnet. Schon der Mathematiker Euler 
lieferte eine solche für die zweite Auflage des Werks von 
Sûssmilch , die Sie auch in den Werken über politische Arith- 
metik aufgenommen finden. Für einige der Zuwachsraten^ 
wie sie gegenwärtig in den verschiedenen Staaten vorkom- 
men, will ich Ihnen die Verdoppelungsperiode mittheilen. 29 



Verhältoigg 

der Zunahme 

zu den 

Lebenden. 


J&hrl. 
ZunahmB- 

rate 
in Pro- 

centen. 


Verdoj^- 

lung 

in 

Jahren. 


Verhältniss 

der Zunahme 

zu den 

Lebenden. 


Jährl. 
Zunahms- 

rate 
in Pro- 
centen. 


Verdoppe- 
lung 
in' 
Jahren. 


1 auf 50Ö 


0,200 


346,92 


1 


auf 210 


0,476 


145,94 


» » 450 


0,222 


312,26 


» 


» 200 


0,500 


138,98 


» » 400 


0,250 


277,61 


» 


» 190 


0,526 


132,04 


» » 380 


0,263 


263,74 


» 


» 180 


0,556 


125, H 


» » 360 


0,278 


249,88 


» 


» 170 


0,588 


118,4 8 


» » 340 


0,294 


236,02 


» 


» 160 


0,625 


111,26 


» » 320 


0,312 


222,15 


» 


» 150 


0,667 


104,32 


» » 800 


0,333 


208,29 


» 


» 140 


0,714 


97,39 


» » 290 


0,345 


201,36 


» 


» 130 


0,770 


90,46 


» » 280 


0,357 


194,43 


» 


» 120 


0,833 


83,52 


» » 270 


0,371 


187,50 


» 


» 110 


0,909 


76,59 


» » 260 


0,885 


180,56 


» 


» 100 


1,000 


69,66 


» » 250 


0,400 


173,63 


» 


» 95 


1,058 


66,20 


» » 240 


0,417 


166,70 


» 


» 90 


1,111 


. 62,73 


» » 280 


0,485 


159,77 


» 


» 85 


1,176 


59,26 


» » 220 


0,455 


152,84 


» 


» 80 


1,250 


55,80 
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rate 
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1 auf 

» » 
» » 



75 
70 
65 
60 
55 
50 
48 
46 
44 
42 
40 



i; 

1,429 
1,588 
1,667 
1,818 
2,000 
2,088 
2,128 
2,273 
2,381 
2,500 



52,33 
48,87 
45,40 
41,93 
88,47 
85,00 
83,63 
82,23 
30,84 
29,46 
28,07 
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» 

» 
» 
» 



38 


2,631 


86 


2,778 


84 


2,941 


32 


3,125 


30 


3,333 


29 


8,448 


28 


8,571 


87 


8,704 


26 


8,846 


25 


4,000 



26,68 

25,30 
28,91 
22,53 
21,U 
20,45 
19,75 
19,06 
18,37 
17,67 
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Die älteren Bearbeiter der Bevölkerungsstatistik nehmen 
alle eine sehr langsame Verdopplung der Bevölkerung an. 
Graun t, der zuers* sich mit solchen Untersuchungen be- 
schäftigte, berechnete die Yerdoppelungsperiode für das platte 
Land in England auf 280 Jahre. Petty setzt die Zeit der 
Verdoppelung für ein ganzes Land auf 360 Jahre. King 
berechnete für England um das Jähr 1698 die Verdoppelungs- 
periode auf 600 Jahre, und darnach würde England erst im 
Jahre 2300 rîlf Millionen Einwohner gehabt haben (während 
die Zählung von 1851 bereits nahe 18 Millionen ergab). ^ 
Sfissmilch nahm in der ersten Auflage seines berühmten 
Werkes an, „dass in 100 Jahren sich die Menschen durch 
ihren innerlichen und natürlichen Wachsthum verdoppeln**, 
fügt jedoch hinzu, „dass es ihm ein ganz vergebliches Be- 
mühen zu seyn scheine, die Geschwindigkeit des Wachs- 
thams und der Verdoppelung dergestalt bestimmen zu wol- 
len, dass alle Hindemisse der Vermehrung, sonderlich Krieg 
und Pest, darunter sollen mitbegriffen werden*', wie dies 
Petty gethan hatte. In der späteren Umarbeitung seines 
Werkes bekennt er jedoch, dass er in der angeführten Berech- 
nung einen Fehler begangen habe, und begnügt sich damit, 
zu zeigen , dass in den Brandenburgischen Provinzen die Ver- 

8 
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doppelung in 96 Jahren erfolgen könne^ und dass diese 
Verdoppelungsperiode auch als eine allgemeine Regel ange- 
sehen werden könne, da Schweden, Finnland und England 
damit übereinstimmten. 3i — Von allen diesen Berechnungen 
weicht diejenige von Malthus ausserordentlich ab, der be- 
kanntlich die Behauptung aufstellte^ dass die Population, 
wenn sie nicht gehemmt werde, sich alle 25 Jahre verdop- 
pele oder in einer geometrischen Progression zunehme. ^^ 

Vergleichen wir die vorher mitgetheilten Daten über die 
Zuwachsrate mit der aufgestellten Tabelle, so finden wir, 
dass nach ihnen unter den Europäischen Staaten gegen- 
wärtig keiner ist, dessen Bevölkerung innerhalb des 
Zeitraumes eines halben Jahrhunderts sich verdoppelt, wenn 
das Zunahmeverhältniss dasselbe bleibt , wie es in den 
letzten 10 Jahren gewesen ist. Nach der Bewegung der 
Bevölkerung vor etwa 30 Jahren hatten unter den Euro- 
päischen Staaten Preussen und Gr. - Britannien mit Irland 
die Aussicht, ihre Bevölkerung innerhalb weniger als ei- 
nem halben Jahrhundert zu verdoppeln. Diese Aussicht ist 
aber bei beiden später verschwunden. Preussen würde 
nach dem Durchschnittsverhältnisse der Jahre 1817 — 1828 
ungefähr im Jahre 1856 die doppelte Bevölkerung des Jahres 
1817 gehabt haben, allein durch die spätere Abnahme der Zu- 
wachsrate ist diese Verdoppelung innerhalb dieser Zeit nicht 
erfolgt. Die Bevölkerung Preus§^en8 ist vom. Ende 1816 bis 
Ende 1855 nur von 10,349,031 Seelen auf 17,189,288 (ohne 
HohenzoUem) gestiegen. Dasselbe ist der Fall mit dem Ver- 
einigten Königreich von Gross-Britannien und Irland^ dort 
wfirde nach dem Zuwachsverhältnisse von 1821 — 31 die Ver- 
doppelung ungefähr in 49 Jahren erfolgt seyn. Wenn man 
die neuesten Zuwachsraten der Bevölkerung der Rechnung 
zu Grunde legt (s. S. 93—98 und Note 6—17), so würden 
die gegenwärtigen Bevölkerungen sich verdoppelt haben: 
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Allen diesen Verhältnissen gegenüber stehen die Vereini- 
gten Staaten von Nord-Amerika ganz eigenthûmlich da. In 
ihnen hat sich in den ersten fünfzig Jahren nach ihrer Frei- 
werdung (von 1790 bis 1840) die Bevölkerung vervierfacht. 
Dazu hat aber der Zufluss von Aussen, theils durch Hinzu- 
ziehung neuer Bevölkerungen mittelst Einverleibung neuer 
Gebiete (Louisiana und Florida), theils durch die Einwande- 
rung nicht unerheblich beigetragen. Ohne diesen äusseren 
Zufluss würde die Bevölkerung sich innerhalb der bezeich- 
neten fünfzig Jahre nur ungefähr auf das SVafache vermehrt 
und mindestens 60^ Jahre zur Vervierfachung gebraucht ha- 
ben. Nach dem Zunahmeverhältniss der Periode von 1840 
bis 1850 würde sich verdoppeln: 

jährl. Zuwachs in ungefähr 
die Totalbevölkerung mit gleicher Ein- 
wanderung und Gebietserwerbung 3,04% 23 Jahren 
die Totalbevölkerung durch inneren 

natürlichen Zuwachs allein . . 8,39 » 29 » 

die Weisse Bevölkerung mit gleicher 

Einwanderung u. Gebietserwerbung 8, H » 22 Va » 
die "Weisse Bevölkerung durch innereh 

natOrlicheja Zuwachs allein . . 2,39 » 29 » 

die Sklaven 2,52 » 27^/io » 

die Freien Farbigen 1,47 » 58 V2 » ^^ 

Woraus, beiläufig bemerkt, auch hervorgeht, dass, wenn 
die weisse Bevölkerung nicht äusseren Zuwachs durch Eiu- 
Wanderung und Erwerbung neuer Gebiete mit weisser Be- 
völkerung erhielte, die Sklaven-Bevölkerung in den Verei- 
nigten Staaten nach und nach die Oberhand erhalten würde ! 
Die Angabe der Verdoppelungsperiode für die Bevölke- 
rung eines Staates ist sehr geeignet, das Verhältniss der 
dermaligen Bewegung der Bevölkerung in verschiedenen 
Staaten durch Vergleich ung anschaulich darzustellen, und in 
so fem verdient sie Berücksichtigung. Man darf indess nicht 
glauben, dass solche Berechnungen irgend etwas Sicheres für 



117 

àie Zukunft aussagten oder ftìr die Zukunft ein. Gesetz aus* 
drückten. Denn selbst angenommen, es träten fùx die Ver- 
mehrung der Bevölkerung keine ausserordentlichen Stö- 
rungen ein, wie verheerende Kriege, Seuchen u. dergL, so 
bleibt doch noch bei der Berechnung der Verdoppelungspe- 
node eine Voraussetzung übrig, welche noch nirgends 
durch die Erfahrung bestätigt worden. Es ist die, dass eine 
Bevölkerung in Folge ihres natürlichen Zuwachses gleich ei- 
nem Capital in geometrischer Progression zunehmen werde, 
dessen Zinsen zum Capital geschlagen werden imd ihrerseits 
wieder zur Vermehrung von Capital und Zinsen beitragen. 
Dies ist eine rein theoretische Ansicht, tùi die es durchaus 
keine hinlänglichen Chrûnde giebt. Euler hat in Ermange- 
lung eines allgemeinen Gesetzes über die Bewegung der Be- 
völkerung für einen speciellen Fall, nämlich für den Fall, 
dass der Zuwachs der Bevölkerung eine constante Grösse sei, 
die vorhin mitgetheilte Tabelle über die Verdoppelungs-Pe- 
riode berechnet, gerade so wie man bei mathematischen Un- 
tersuchungen häufig zu Werke geht, wenn sich ein Probl^n 
nicht allgemein lösen lässt und man deshalb die Auflösung 
fiir specielle Fälle versucht, oft unbekümmert darum, ob 
diese Fälle' eine Kealität haben oder nicht, und so hat Euler 
durch Behandlung des speciellen Falles denselben damit auch 
noch k^neswegs für den wirklich stattfindenden erklärt. Des- 
halb ist es auch ganz verkehrt, nach der Berechnung der 
Yerdoppelungsperiode für einen Staat dessen Volkszahl tut 
eine fernere Zukunft voraussagen zu wollen. So z. B. wird 
oft als sehr wahrscheinlieh, wenn nicht gar als ganz gewiss 
angesehen, namentlich von Amerikanern, dass die Vereinig- 
ten Staaten in 100 Jahren eine Bevölkerung von wenigstens 
äOO Millionen haben würden , indem die Bevölkerung bis jetzt 
dtuchschnittüch so und so viel von einer Zählung zur ande- 
ren zugenommen habe und weil nicht daran zu zweifeln sey, 
dass das Zunahmeverhältniss so bleiben werde, da dort für 
eine solche Bevölkerung überflüssiger Raum noch vorhanden 
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sey und die materielle Entwicklung des Landes überhaupt 
stets fortschreite. 34 Wie willkürlich solche Annahmen und 
Berechnungen sind^ möchte schon aus folgender Betrachtung 
hervorgehen. Nach den Regeln der Mathematik erfolgt die 
Vervierfachung (d. h. die Verdoppelung der einmal erfolgten 
Verdoppelung) in dem zwiefach so langen Zeitraum als die 
Verdoppelung; die Verachtfachung (Verdoppelung der Ver- 
vierfachung) in dem dreifach so langen Zeitraum; die Ver- 
sechzehnfachimg in dem vierfach so langen Zeiträume u. s.w. 
Geht man auf diese Weise fort^ so gelangt man bald zu Re- 
sultaten^ die Alles überbieten, was die Einbildungskraft nur 
noch zu erfassen vermag. Z. B. der Zeitraum von 1858 
Jahren^ der seit Anfang unserer Zeitrechnung verflossen ist, 
enthält noch mehr als das ISfache des Zeitraums von 139 
Jahren, d. h. des Zeitraums, in welchem eine Bevölkerung 
si^h verdoppelt, wenn man dafür nur 1/2 % jährlichen Zu- 
wachs annimmt. Es würde sich also in dieser Zeit von 1858 
Jahren bei einer Bevölkerung mit einem so geringen jährli- 
chen Zuwachs die Verdoppelung ISmal wiederholen, d. h. 
es würde am Schlüsse dieser Periode die Bevölkerung = der 
anfänglichen Bevölkerung multiplicirt mit 2i3 seyn. Zwei 
in der 15ten Potenz ist aber = 8192. Es würde 'mithin ein 
Land, das zur Zeit von Christi Geburt 1 Million Menschen 
enthielt, jetzt, selbst bei dem geringen jährlichen Zuwachs 
von V2 % mehr als 8192 Millionen haben. Das will sagen 
vielfach mehr, als man gegenwärtig an Menschen für den 
ganzen Erdboden annehmen darf. (Nach den höchsten 
Schätzungen beträgt die Bevölkerung der ganzen Erde 1300 
Millionen, wahrscheinlich aber nur 800 — 900 Millionen). — 
Dies zeigt, wie vorsichtig man im Gebrauche der Berech- 
nung über die bevorstehende Volksvermehrung seyn muss. 
Dies hat Malthus verkannt; ein Fehler, seiner Theorie über 
die Zunahme der Bevölkerung liegt darin, dass er nicht be- 
rücksichtigte, oder die Erfahrung noch nicht kannte, dass 
mit dem Dichterwerden der Bevölkerung in allen civilisirten 
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Staaten der jährliche Zuwachs der Revôlkerung abnimmt, 
auch wenn die Vermehrung der Subsistenzmittel gleichen 
Schritt mit der Zunahme der Bevölkerung hält. Dies hätte 
ihn selbst eine längere Betrachtung des Staates lehren kön- 
nen^ dessen Bevölkerung am raschesten und unter den gûn* 
stigsten Verhältnissen sich entwickelt hat, nämlich die Ver- 
einigten Staaten. Dort hat der natürliche Zuwachs fortwäh- 
rend mit dem Dichterwerden der Bevölkerung abgenommen 
und die allgemeine Zunahme der Bevölkerung hat daselbst, 
ungeachtet des Zuschusses durch die Einwanderung und durch 
Erwerbung neuer Gebiete (Louisiana und Florida) doch eher, 
wenn man überhaupt darin ein mathematisches Gesetz er- 
kennen will, nur in einer arithmetischen als in einer geo- 
metrischen Progression stattgefunden. 35 Indess ist die An- 
näherung der Zunahme der Bevölkerung der Vereinigten 
Staaten an das Gesetzmässige einer arithmetischen Progression 
doch auch keineswegs der Art, wie die Berechnung in der 
Note angiebt, dass man berechtigt wäre, die Behauptung 
von Malthus, dass die Bevölkerung die Tendenz hätte, in 
einer gbometrischen Progression zu wachsen , dadurch zu cor- 
rigiren, dass man statt geometrische Progression arithmeti- 
sche setze. 36 Que tele t^ der sich neuerdings am meisten 
und am eingehendsten mit der Untersuchung aber eine 
Gesetzmässigkeit in der Bewegung der Bevölkerung beschäf- 
tigt hat, gesteht, dass die Theorie der Volksvermeh- 
rung noch nicht unter das Scepter der Mathematik 
gebracht worden sey, wohin sie, wie es schiene, gehöre. 
Seine Untersuchungen hätten ihn aber zu der Ueberzeugung ge- 
führt, dass die Theorie der Volksmenge auf folgende 2 Prin- 
cipien zurückgeführt werden könne, welche er als Funda- 
mentalsätze betrachtet: 1) die Bevölkerung hat die Tendenz, 
in einer geometrischen Reihe zu wachsen; 2) der Widerstand 
oder die Summe der Hindernisse, welche ihrer Entwicklung 
entgegenstehen, nimmt zu, wie das Quadrat der Geschwin- 
digkeit, mit welcher die Bevölkerung zu wachsen strebt. 37 
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Quetelet bat indess far diese beiden Sätze gar keinen 
Beweis mitgetheilt. Im G^entheil gesteht er ein y dass seine 
Untersuchungen über die Bevölkerungszunahme in England 
von 1700 — 1830 nicht das Geringste einer Gesetzmässigkeit 
zeigten > und dasselbe bestätige 8Ìch> wenn man die Bevöl- 
kerungszunahme anderer Staaten^ wie z. B. Frankreich^ der 
Rechnung unterwerfe. Ueberdies sagt Quetelet selbst im Ver- 
lauf seiner Untersuchung, dass, weil die Intensität der Hin- 
demisse (und doch wohl auch die Hindemisse selbst) auf die 
mannichfoLchste Art sich verändern, so könne auch die Volks- 
vermehrung auf unendlich verschiedene Weise stattfin- 
den'^ Das heisst doch mit anderen Worten, dass sich für die 
Zunahme einer Bevölkerung kein einfaches mathematisches Ge- 
setz auffinden lasse. Es kommt eben dabei eine Mannichfal- 
tigkeit der Factoren, sittlicher und physischer in Betracht, 
welche in ihrer Separat* wie in ihrer Wechselwirkung sich 
durchaus nicht der Art dem mathematischen Calcul unter- 
werfen lassen , dass sie in eine mathematische Formel gefasst 
werden könnten. 38 — Statistisch ist nun aber die Bewe- 
gung der Bevölkerung von grösster Wichtigkeit, weil sie ab* 
hängig ist von Ursachen, welche ihrer Natur und ihrer In- 
tensität nach so innig mit den besonderen socialen Zuständen 
zusammenhängen, dass sich in ihrer combinirten Wirkung, 
in der Bewegung der Bevölkerung eben, die Zustände der 
Bevölkemng vielfach auf das Deutlichste abspiegeln. 

Die Ursache, von welcher aber die Bewegung der Be- 
völkerung, ihre Zu- oder Abnahme, zunächst abhängt, ist 
das Verhältniss der Geburten und der Sterbefälle, und wer- 
den wir deshalb dies Verhältniss zuvörderst genauer zu be- 
trachten haben. 
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AnmerkungeD. 

« (S. 88) Vergi. Note 4 zu Abschnitt II (S. 67 f.). 

î (8. 89) Vergi. Porter, The Progress of the Nation. New edit. 
Iona. 1847. p. 137 ff. Dass auch in England die stetige rasche Zu- 
nahme der Bevölkerung noch als ein Beweis der allgemeinen Prosperität 
des Landes anzusehen sey> wird auch dadurch bestätigt, dass, während 
die Volkszahl von 1815 bis 1849 sich um 47 % vermehrte , der decla- 
riite Werth der Ausfuhr um 63, der Ertrag der Legatensteuer, also 
das bewegliche Vermögen um 93 und das unbewegliche Vermögen um 
78 Frocent zugenommen hat. Koscher a. a. O. (2. Aufl.) S. öll u. 
512. — Ein interessantes Beispiel, wie in schon sehr dicht bevölkerten 
Ländern doch die Production der Subsistenzmittel in noch höherem 
Maasse zunehmen kann, als die Bevölkerung, giebt auch die Lombar- 
dei. 8. 6t. Jacini, Grundbesitz und Landvolk in der Lombardei, 
übers, v. P. Franco. Mailand u. Verona 1857. 8. S. 46. 

3 (S. 92) S. J. G. Hoffmann, Sammlung kl. Schriften staatswirth- 
schafü. Inhalte. Beri. 1843. 8. S. 84. 35. — Wo, wie in Ländern wär- 
meren Klima's , die Reife des weiblichen Geschlechte früher als vor dem 
Tollendeten sechzehnten Jahre erfolgt, hört auch die Zeugungsf&higkeit 
früher als mit dem fänfundvierzigsten Jahre wieder auf, so dass ein 
Zeitraum von neunundzwanzig Jahren wohl durchschnittlich überall die 
ganze Zeit der Gebährensfähigkeit beim Weibe umfasst. — Ueber die 
Proportion der Geburten bei Völkern, wo alle durch die Verhältnisse 
unserer bürgerlichen Gesellschaft bedingten Beschränkungen der natür- 
lichen Fruchtbarkeit nicht vorhanden sind , kann ich nur ein , aber ein 
sehr merkwürdiges Beispiel anführen. Im Innern von Süd- Amerika, in 
den Bolivianischen Provinzen Chfquitos und Mozos , besteht die Bevöl- 
kerung aus Indianern unvermischten Blutes , die von den Jesuiten be- 
kehrt und angesiedelt worden und auch nach der Vertreibung der Je- 
suiten unter Missionaren anderer geistlichen Orden und den späteren 
weltlichen Vorgesetzten in den von den Jesuiten eingeführten bürgerli- 
ehen Verhältnissen geblieben sind. Um diese Indianer, deren Zahl, 
vie fast allgemein in Amerika bei den Indianern, seit der Eroberung 
zur fortwährenden Abnahme hinneigte, zu erhalten, führten die Je- 
suiten n. a. auch das Gesete ein, dass die Indianer sich sehr früh 
und allgemein verheirathen mussten, und diese Einrichtung hat sich 
dort Bo allgemein erhalten, dass es gegenwärtig unter diesen Indianern 
sehr selten ein über 14 Jahre altes unverheirathetes Individuum giebt 
(und sogar Wittwen von 10 und Wittwer von 12 Jahren vorkommen). 
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Nach zuverlässigen statistischen Nachrichten kommt nun bei diesen In- 
dianern nach dem Durchschnitt der Jahre 1828, 29 und 30 eine Geburt 
auf 14,73 Lebende. Das ist allerdings eine hohe Proportion im Ver- 
hältniss zu unseren Staaten , bemerkenswerth ist jedoch , dass sie noch 
bedeutend hinter der zurückbleibt, welche man nach der physischen 
Natur des Menschen als möglich annehmen muss, nämlich 1 : 10. — 
Das Merkwürdigste dabei ist aber , dass trotz dieser grossen Proportion 
der Geburten der Zuwachs der Bevölkerung dort doch nur ein äusserst 
geringer ist , weil eben wegen dieser grossen Anzahl der Geburten auch 
die Sterblichkeit dort sehr gross ist , wie wir weiter bei der besonderen 
Betrachtung des Verhältnisses der Geburten und der Sterbefalle im fol- 
genden Abschnitte sehen werden, wo auch die Hede von den Ländern 
der Neuen Welt seyn wird , in denen angeblich die Proportion der Ge- 
burten sehr hoch ist. — S. A. d^Orbigny , Voyage dam F Amérique 
Méridionale etc. Tome IV, L'Homme Américain, Par, 1839. 4. S. 19ff. 
Vergi, auch die interessante Untersuchung Hoffmann's: lieber die 
Grenzen des Wachsthums der Bevölkerung in den christlichen Staaten 
Europa's, in dessen Nachlass kl. Schriften staatswirthschaftl. Inhalts 
(Beri. 1847. 8.) S. 302, in welchem dargethan wird, dass wenigstens 
ein Sechstheil aller Neugeborenen durch keine menschliche Vorsicht 
zu erhalten ist, und dass demnach eine Bevölkerung, bei welcher auf 
100 Lebende sechs jährlich geboren würden, schon deshalb auf 100 
Lebende einen Todten mehr haben würde. 

4 (S. 93) Vergi, meine Umarbeitung von Stein's Handb. der Geo- 
graphie u. Statistik (Leipzig 1855. 8.) I. S. 192 u. S.~496 ff. — Bö- 
se h er, Nationalökonomie §. 238, nimmt mehr an und fügt in einer 
Anmerkung, wo er meine obige Schrift citirt, hinzu, dass ich die Ein- 
wanderungen viel höher und deshalb die natürliche Zuwachsrate niedri- 
ger schätze. Hier liegt aber nur ein Missverständniss zu Grundci 
ich habe die Einwanderung nicht geschätzt , sondern dieselbe nach den 
vortrefflichen Berechnungen von Tucker (in s. schon angeführten Pro- 
gress of the United States p, 89 u. 98 ff.) , nach dem auch Röscher die 
Zuwachsrate mittheilt, einfach angenommen und darnach den mittleren 
Zuwachs für ein Jahr berechnet und nicht blos den Zuwachs für Pe- 
rioden von 10 Jahren, wie sie Tucker mitgetheilt, mit dem übrigens 
meine Angaben ganz genau übereinstimmen. Nur darf mau na- 
türlich , wenn man den Zuwachs (bei einer wachsenden Bev^kerung) für 
ein Jahr angeben will, die ganze für zehn Jahre aus der Vergleichung 
von 2 adf einander folgenden Zählungen gefundene Zuwachsrate nicht 
einfach durch zehn th eilen, was Röscher auch nur gewiss für den 
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Ângenblick überteben bat; dadurch wflrde man für jedes ein sein e 
Jahr eine zu bohe Zuwacbsrate erbalten, da ja die Berölkerung mit 
jedem Jahre eine grössere wird. Man muss rielmebr, um die mittlere 
Zuwachsrate für ein Jahr annäherungsweise lu erhalten, den Zuwachs 
zwischen zwei Zählungen nicht mit der ersten Zählung allein, son- 
dern mit der mittleren BeTölkerung zwischen den beiden Zählungen 
vergleichen , und so findet sich denn z.B., dass , während der Zuwachs 
(nach Tucker 8.98) zwischen 1790 (3,172,464 Seelen) und 1800 (4,247,929 
[richtiger 4,246,489]) um 1,075,465 [richtiger 1,074,025] Individuen oder 
^)9% der BeTölkerung von 1790 betrug (wie Röscher angiebt), der- 
selbe im Mittel pr. Jahr sich doch nur auf 2,g9 % belief, wie ich an- 

33,9 

gegeben habe , und nicht etwa "Jq" -= 3,39 %• 

Da es für meine obige Behauptung über die Grenzen des natürlichen 
Zuwachses gerade auf die Höhe dieses Zuwachses bei der Bevölkerung 
in den Ver. Staaten, über welche so viele irrige Meinungen verbreitet 
sind, ankommt, so theile ich hier die Angaben Tucker's (a.a.O. S. 86) 
über die Einwanderung mit , auf die sich meine Berechnungen gründen, 
von 1790—1800 Zahl der Einwanderer 50,000 

Vermehrung 20 % von 40,000 8,000 

58,000 



1800—1810 Zahl der Einwanderer 




70,000 


Vermehrung 20 % von 


60,000 


12,000 


Durch den Ankauf von 






Louisiana i.J. 1803 hin- 






zugekommene Weisse * 




34,321 


1810—1820 Zahl der Einwanderer 




114,000 


Vermehrung 20% von 


92,000 


18,400 



116,321 

132,400 •• 

1820—1830 Zahl der Einwanderer 200,000 

Vermehrung 20% von 157,000 31,400 

231,400 

1830—1840 Zahl der Einwanderer 473,000 

Vermehrung 20 % von 336,500 67,300 » 

540,000 



* feh babe fllr den durch den Kauf des franc. LonUiana erworbensn ausseror- 
dentlichen Znwaohs nur die Zahl der Weissen im Staat Louisiana nach dem Census 
ton 1810 gerechnet, obgleich das ganze erworbene Gebiet bei seine^ Ankauf i. J. 1803 
wenigstens wohl 50,000 Weisse enthielt. Vgl. Tucker p. 98, Z8 u. 89. 
•• Durch einen Izrthum steht bei Tucker 188,400. 
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Dass die Zahl der Einwanderer von Tucker überhaupt nicht zu 
hoch angenommen worden» wird jeder einsehen, der darüber seine Aus* 
einandersetzungen nachliest. Chickering in Boston macht in seiner 
sehr interessanten Abhandlung! Immigration into the United States. 
{Boaton 1848. 8.) p. 43 sogar sehr wahrscheinlich, dass die Ver. Staa- 
ten von 1790 bis 1840 einen Zuwachs von 3,934,673 Seelen erhalten 
haben, nämlich 2,586,404 oder 65,70% durch Einwanderer und 1,348,269 
durch die Abkömmlinge derjenigen, welche in diesen funf&ig Jahren 
ins Land gekommen sind. Tucker's Annahme der natürlichen Vermeh- 
rung der Einwanderer zwischen zwei auf einander folgenden Zählungen 
gründet sich auf folgendem Baisonnement, gegen welches auch schwer- 
lich etwas die Höhe dieser Vermehrung Verdächtigendes einzuwenden 
seyn wird : Wenn die Zahl der Einwanderer in jedem Jahre eines zehn- 
jährigen Zeitraums (zwischen zwei auf einander folgenden Zählungen} 
gleich und das Verhäitniss des Alters und der Geschlechter bei den 
Einwanderern dasselbe wäre , wie bei der übrigen Bevölkerung des Lan- 
des im Allgemeinen, so würde man fiir ihre naturliche Vermehrung 
während der betreffenden zehnjährigen Periode die Hälfte der Vermeh- 
rung der Gesammtbevölkerung in derselben Periode, also ungefähr auf 
16 o/q der Summe der Einwanderer in dieser Periode annehmen dürfen 
(indem die ganze Vermehrung der weissen Bevölkerung incl. Einwande- 
rer U.S.W, im ersten Jahrzehnt , d.h. von 1790 — 1800, 33,9, î^ zweiten 
33,i, im dritten 32,i, im vierten 30,9 ^^^ i°^ fünften 29,^ Procent be- 
trug). Da aber nun die Zahl der Einwanderer seit 1790 jährlich ge- 
stiegen ist, so muss die Schätzung der natürlichen Vermehrung dersel- 
ben in einer zehnjährigen Periode von einer Mittelzahl der Einwan- 
derer in dieser und in der vorhergehenden Periode gemacht werden, 
und da die Erfahrung dargethan hat, dass unter den Einwanderern das 
Verhäitniss der Frauen im zeugungsfähigen Alter durchschnittlich mehr 
als 6% höher ist, als bei der Bevölkerung der Ver. Staaten im Allge- 
meinen, so muss man die muthmaassliche Vermehrungsrate unter den 
Einwanderern innerhalb zehn Jahre statj; auf 16 auf 20 % festsetzen. 
Darnach erhält man die folgende Berechnung des natürlichen Zuwachses : 

Weisse Zunahme excl. Mittlerer 

«r BevÖlkemng. €km20 -' durch natflrlich. 

Zählvig Zunahme. Einwanderung &iwaoha 

von * und Kauf. pr. Jahr. 

1790 3,172,464 von 1790-1800 = 1,132,025 1,074,025 2,990/0 

1800 4,304,489 „ 1800— 1810 = 1,667,615 1,441,114 «,^ „ 

1810 5,862,004 „ 1810-1820=2,010,707 1,878,307 2,74,, 

« S. mein Bandb. der Geogr. ete. von Kord-Amerika S. 495. DieM Zahlen wel- 
chea wegen der hier berttckeiohtigtea ipSteraB Beriohtigongwi In den offiei«lIen ZKh- 
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1830 7,872,711 ,. 1820--1830 = 2,064,ee7 2,483,267 •• %^% 
1830 10,537,378 „ 1880--1840 as 3,652,277 8,112,277 2,s) „ 

1840 14,195,695 

laBgdisten zam Tlieil mn aia gftns ÜnerhebllehM von daneii Ab , WMuMh dia In mal« 
Bern Ha&dbaobe «ageAOurtan Zonabmaimtaa baraabaat liad, wathalb dia oMgaa Zn* 
luüuaenton »ach Ton den frOheran thailweiaa ia dar Stan DaeimaUtalla «bwaiohaa, 
was jedoch fSx das hier sa Beweisenda natOrlieh gar aiebt ia Batraeht konunt Im 
Oegentheil sind die hier nach den berichtigten Censns-Betaltatea beraehaaten Ver* 
bUtniue meiner Behaaptoag aoeh gtbiitlgar, al« dia ftlteraa Baraehaongaa. 

** Diese Zaaahme gilt aar tUr 9 Jahr aad 10 Moaate , da der Ceaaoa Yoa 1680 
ment die Bevölkerong fEIr den 1. Jani bestimmte, während die fr (ihren ZiUüangen 
dieselbe für den 1. Aogut angaben. Berttekdehtlgt ama dlaa, so arfaOht sich dadarch 
die jilirliche Zawaehsrata vngeiähr am 0,06 Proe. » In diesa Pariode flUlt anoh die 
Acquisition yon Florida, dessen Bevölkerong also eigentlich mach ron der Znnahma 
Utte abgezogen werden mâssea, wodoreh der aatflrliehe Zawaeha wieder am et- 
was verkleinert werdea würde* Da iadase die vreisse BeySlkeroag Florida's 1880 
nor 18,385 ladìridaea betrag, so koaate diasa Correetioa TeraaehlXssigt werdea. 

Um endlich noch einem möglicherweise aas Tucker's Angaben her- 
zunehmenden Bedenken gegen die Bichtigkeit meiner Berechnungen lu- 
vorzukommen , will ich hier endlich noch die Rechnung über die Volks- 
zunahme der Ver. Staaten mittheilen, welche Tucker S. 98 unter der 
Voraussetzung aufstellt, dass die Bevölkerung durch Einwanderung 
nicht gewonnen hätte, und welche Röscher ab von meiner Berechnung 
des natürlichen Zuwachses abweichend ansieht, um daran zu zeigen, 
dass diese auch mit diesen Angaben Tucker's übereinstimmt. 

d. i. im Mittal für 1 Jahr 
1790 betrug die weisse Bevölkerung 3,172,464 

Zuwachs in 10 J. excl. Einw. 33,9 % 1,075,464 2,99 % * 

1800 .. 4,247,929 

Zuwachs in 10 Jahren 83,i % 1,406,064 2,94 „ 

1810 6,653,993 

Zuwachs in 10 Jahren 82,i 0/^ 1,814,98 2 2,,, „ 

1820 7,468,925 

Zuwachs in 10 Jahren 80,9 % 2,307,697 2,57 ,) 

1830 9,776,822 

Zuwachs in 10 Jahren 29,« 0/^ 2,929,136 2,51 „ 

1840 12,705,958 

* Diesea mittlerea Jfthrliehea Zawaohs erhUt maa bekaaatlidh bei alaer aioht 
•tationärea, tondem fortschreiteadea Bevttlkeroag) wie hier, weaa ntaa dea mitt- 
leren jlhrliehan Zuwachs, also ^»^^^*^^ . vergleloht mit der mittlerea BevSlkaniag 
der betrefFeadea Periode, also mit 3Ìl!ì^?i|_Ì»!^!!??l. Dies VerÄhrea giebt die 
jährliche Zuwachsrate allerdings nur annähernd, aber für die gewöhnlichen statisti- 
•ehen Zwecke hinreichend genau. Vergi. Bernoulli, Handbuch der Popuiationistik 
(Uln 1841. 8.) 8. »tS. 



Damach darf wohl meine obige Behauptung , dass auch in den Ver. 
Staaten, deren Bevölkerung seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
80 rasch zugenommen hat, der jährliche natürliche Zuwachs der 
Bevölkerung doch nicht völlig 3 Procent erreicht habe, als richtig an- 
gesehen werden, was auch wohl hinlänglich die Irrigkeit der Ansichten 
darthut, die man sich so häufig nach einzelnen Beispielen grossen Kin- 
derreichthums (die ja auch bei uns vorkommen) über die Fruchtbarkeit 
der amerikanischen Bevölkerung macht. Vgl. auch noch besonders Jesse 
Chickeritiff, Immigration into the United States. Boston 1848. 8. 

5 (S. 9d) Die weisse Bevölkerung der Vereinigten Staaten war nach 
dem Census von 1850 a. a. O. S. XXXI u. XXXIII = 19,553,068. 
Davon abgezogen 1) die weisse Bevölkerung 

von Texas 154,034 

„ California 91,635 
,, Neu-Mexiko 61,625 
„ Oregon 13,087 

„ Utah 11,330 

331,611 

2) für die Einwanderung von 1840— 1850 (Dreiviertel 

der Gesammteinwanderung) 1,157,000 

: 1,488,611 

18,064,457 

Weisse Bevölkerung 1840 14,195,695 

natürlicher Zuwachs in 10 Jahren 3,868,762 

Dieser Zuwachs verglichen mit der Bevölkerung von 1840 (14,195,695) 
giebt für die ganze zehnjährige Periode einen Zuwachs von 27,2 % und 
verglichen mit der mittleren weissen Bevölkerung von 1840 und 1850 
(16,130,076) einen mittleren jährlichen Zuwachs von;^2,4o %, Die An- 
nahme von Dreiviertel der Gesammteinwanderung (1,542,850 Personen 
nach dem officiellen Abstract of the Seventh Census [Washington 1851. 
4.] pag, 2) für diesen Theil der Union ist, selbst wenn man in Rech- 
nung bringt, dass von diesem Theil eine bedeutende Auswanderung 
nach den neu erworbenen Gebieten stattgefunden hat, gewiss nicht zu 
hoch, zumal wir dabei gar nicht die Vermehrung durch die von jenen 
« Einwanderern in den Ver. Staaten geborenen Kinder in Anschlag ge- 
bracht haben, die der Abstract of the Seventh Census sehr niedrig à 
12 % zu 185,142 Seelen annimmt. 

Dass indess die hier gefundene Zuwachsrate von 2,40 % pr. Jahr 
für die Periode von 1840 bis 1850 noch eher zu hoch als zu niedrig ist, 
geht auch daraus hervor, dass , wenn man von der 1850 gefundenen gan- 
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zen weissen Bevölkerong von 19,568,068 Seelen nur den wiridich eonsta- 
tirteo Betrag der Einwanderung (1,727,992) absiebt (ob ne ibre Deacen- 
denz zu rechnen und obne darauf Rücksiebt au nebmen, daaa die neu 
erworbenen Gebiete mit einer Bevölkerung Ton 331,611 im J. 1850 bei 
der Zählung von 1840 nocb nicht mit umfasst wurden), man als natOr- 
liehen Zuwachs für die ganze Periode von 1840 bis 1850 nur 25,57 % 
und durchschnittlich pr. Jahr nur 2,^ % erhält. 

6 (S. 93) Nach J. G. Hoffmann, Samml. kl. Schriften Beri. 1843. 
8. S. 4; Dieterici, die statistischen Tabellen des Preuss. Staates 
nach der amtlichen Aufnahme von 1843 Beri. 1855; Desselben: Mit- 
theilungen des Statist. Bureau's zu Berlin 1850 p. 250, 1853 p. 357 und 
1857 S. 85. 

Zählung vom Jahre 1816 10,349,031 
1819 10,981,934 
1822 11,664,133 
1825 12,256,725 
1828 12,726,110 
1831 13,038,960 
1834 13,509,927 
1837 14,098,125 
1840 14,928,501 
1843 15,471,765 
1846 16,112,938' 

1849 16,331,187 (obne HohenxoUem) 
1852 16,869,786 dito dito 

1855 17,139,288 dito dito 

7 (S. 94) Nach Porter ^ Frogresa of the Nation pag. 8 und The 
Cerutts of 'Gr. Britain in 1851 p, 88. — Die Angaben bei Porter wei- 
chen um ein Weniges von denen im Census-Berichte ab, was jedoch 
für unsere Berechnung nicht in Betracht kommt. Ich bin bei dersel- 
ben vorzugsweise dem Census-Berichte gefolgt. - Hiebei ist jedoch zu 
bemerken, dass das Datum der Zählung in den angeführten Jahren 
nicht dasselbe war. 1801 wurde gezählt den 10. März, 1811 den 27. 
Mai, 1821 den 28. Mai, 1839 den 29. Mai, 1841 den 4. Juni, 1851 
den 31. März, so dass die Perioden bis zu 1841 etwas mehr als 10 
Jahr umfassten, die zwischen 1841 und 1851 dagegen nur 98/]o Jahre, 
was indess nur einen ganz unerheblichen Ëinfluss auf die Berechnung 
der mittleren jährlichen Zunahme hat. — Die Zählungen in Irland 
▼or 1821 sind so unvollkommen , dass sie statistisch ganz unbrauchbar 
sind. 
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Grosfl-Brit.* 


Irland. 


Total. 


Zählung von 


1801 


10,078,906 


• ••••• 






1811 


12,050,120 








1821 


14,181,265 


6,801,827 


20,983,902 




1831 


16,364,893 


7,767,401 


24,132,294 




1841 


18,658,372 


8,196,597 •• 


26,854,969 




1851 


20,959,477 


6,515,794 


,27,475,271 



* ind. der kleinen britischen Inseln, deren Beyölkemng Jedoch für ISQl und 
1811 nur nach Schätzung angenommen ist. 

«* nach Porter a. a. O. incl. 21,478 zur Armee gehöriger Personen, die in der 
offieiellen Publication des Census {TabUa of Rtvenue, Population etc. Part X.n. 1813. 
Compiled from official documents. Lond. 1844. fol. p. 280) nicht mitgezählt sind. 





Engl, mit Wales. 


Schottland. 


Inseln 


in der Brit. See. 


Zählung von 


1801 


8,892,536 


1,608,420 




78,000 




1811 


10,164,256 


1,805,864 




80,000 




1821 


12,000,236 


2,091,521 




89,508 




1831 


13,896,797 


2,364,386 




103,710 




1841 


15,914,148 


2,620,184 




124,040 




1851 


17,927,609 


2,888,742 




143,126 



8 (S. 95) Nach der Statistique de la France, publiée p, le Ministère 
des Travaux Publics etc. Territoire, Population. Paris ISSI, 4. p. 212, 
u. Deuxième Série Territ. et Populat. Tome II. Paris 1855. p. XVII. - 
Annuaire de V économie polit, et de la statistique pour 1857. Paris 1857. 
12. p. 11. — Die älteren Zählungen werden öfters etwas, jedoch un- 
erheblich, abweichend angegeben in den Berechnungen der Bewegung 
der Bevölkerung im Annuaire p. Vannée 1853 , puhl. p. le Bureau des 
Longitudes etc. p, 184 ; auch soll nach einer Versicherung von Charles 
Dupin im J. 1801 nur in 27 Departements gezählt und in den übrigen 
die Bevölkerung von Laplace berechnet seyn. Vergi. Annuaire de 
Vécon. polit, etc. pour 1853 p. 14. 



iähluni 


g von 1801 


27,349,003 


Zählung 


von 1836 


33,540,910 


*>> 


„ 1806 


29,107,425 ^ 


a 


„ 1841 


34,230,178 


9» 


„ 1821 


30,461,875 


ÌÌ 


„ 1846 


35,400,486 


»> 


„ 1826 


31,858,937 


99 


„ 1851 


35,783,170 


>> 


„ 1831 


32,569,223 


>» 


„ 1856 


36,039,364 



9 (S. 95} Vergi. Bernoulli, Handb. der Populatîon.iatik S. 468, 
vergi S. 329. -^ Hain, Statistik des Oesterr. Kaiserstaats. I. S. 482. 
136. — Hûbner's Jahrbuch f. Volkswirthsch. u.s.w. fûr 1852 S. 150. 
Tafeln z. Statist, der Oesterr. Monarchie für d. J. 1842. -— Dieselben 
Neue Folge 1. Bd. Taf. 2. Vergi, das. p. 5, wonach die Vergleichung 
von 1846 und 1850 sogar eine Abnahme der Bevölkerung ergiebt. 
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M (S. 9«) X Hêuêehling, Béiumé de la SUaHeHfHe §ém. de h Bel- 
gique, Brux* 1M8. B. p, 29. und lehriftliehe Mittheilnngen detselben. ^ 
Amuaire stattet, et hùi, Belge ^ pubi, p* Sehêlêr. Prêm. aim ée. Brus. 
1854. 8. p. 7. 

Bevölkerung 31. Dec. 1831 3,785,814 

1840 4,073,162 

15. Oct. 1846 4,337,196 

31. Dec. 1856 4,530,106 

Nur die Angaben fär 1846 und 1856 sind dae Ergebnies wirklieber 
allgemeiner Zählung, die früheren sind berechnet naeb der Z&hlung, 
weUhe 1829 angestellt worden. In der Berechnung des Zuwaehees im 
HwMchiing a. a. O. p. 29 Zeile 1 muss es statt 20 Jahre 19 Jahre und 
Zeile 3 statt erste aehiyàhrìge, erste neunjährige Periode heissen. 

Berechne man den Zuwachs nach den Angaben bei Heuschüog a. 
Seheier a. a. O. für die zwansigjährige Periode von 1881 bis 1851 , ao 
•rhilt man für die 10 Jahre von 1831 bis 1841 (4>138,382 Einw.) 0,^ «/« 
jthrUchen Zuwachs und für 1841-1851 (4,473,175 Einw.) 0,^ %• 

11 (8. 97) Nach v. Baum hau er' s schriftlichen Mittheüungen und 
Uftk(m$ien der derde tm^arige Volketelüng m het Koningr. der Neder- 
landen etc. 8*Oravenhage 1852. fol, p. III. 

Zählung am 1. Jan. 1830 am 1. Jan. 1840 am 19. Nov. 1849 
ohne Provins Limburg 2,427,206 2,663,731 2,851,618 

incl. „ , 2,860,450 3,056,879 

12 (S. 97) Informazioni Statistiche raecnUe dalla regia Commissione 
niper, per pH Stati di S, Jf. in Terraferma. Censimento della Popola-' 
wme. Turino 1839. 4. p. 115 und officielle schriftliche Nachrichten. 

Zählung von 1819 3,419,538 

„ 1824 3,674,707 

„ „ 1830 8,992,490 

„ 1838 4,125,735 

„ „ 1848 4,371,743 (Insel Sardinien 547,112). 

» (8. 97) Nach dem vortrefflichen Buch von O. P. Blom, Das Kö- 
nigreich Norwegen. Leipz. 1845. Th. II. S. 156 ff. und schriftlichen 
Mittheilungen des Hrn. Prof. A. Schweige ard «u Christiania und 
des Vorstandes des Norwegischen Statistischen Bureau's, Herrn Bureau- 
ehefs Stall. 

Bevölkerung von 1801 888,038 den 1. Februar 
„ „ 1815 885,467 „ 30. April 

„' 1825 1,051,318 „ 27. November 

9 
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Bevölkerung von 1835 1,194,847 den 29. November 
„ „ 1845 1,328,471 „ 31. December 

„ 1855 1,490,047 „ „ 

" (S. 97) Nach den überaus reicbhaltigen und für die Wissenschaft 
noch lange nicht genug ausgebeuteten amtlichen Fublicationen der Kö- 
nigl. Schwed. Commission für Bevölkerungsstatistik, welche ich der 
gütigen Vermittlung des Hrn. Medicinalraths Dr. Berg, des Vorstandes 
dieser Commission , verdanke. Da diese Arbeiten ausserhalb Schwedens 
noch lange nicht so bekannt sind, wie sie es verdienen, so theile ich 
die Titel der Hauptpublicationen in Folgendem mit: Kongl. TabeU- 
Kommissionen» FemorsheräUeUer om RikeU Folkmängd etc» (Berichte 
der Königl. Statistischen Commission über den Stand und die Bewe- 
gung der Bevölkerung, seit langer Zeit alle fünf Jahre abgestattet) in 4. 
Tabeller tili Tabell-Kommissionens Femhrsberättelser (Detaillirte Ta- 
bellen zu den Berichten über die Bevölkerung , ebenfalls von fönf zu 
fünf Jahren im grössten Folio erscheinend). — Tabell-Kommissionens 
9Ar8'Berättel8er om NativiteUm och Mortalitetem FtfrhHllende etc. (Jähr- 
liche Berichte über die Geburten, SterbeföUe, Trauungen an den Kö- 
nig.) 4. Vergi, auch C. af Forsell, Statistik Öjver Sverige eie. treäje 
upph Stockholm 1836 p. 100. 

Bevölkerung Ende 1800 2,347,303 1830 2,888,082 

1805 2,412,772 1835 3,025,439 

1810 2,377,851 1840 3,138,887 

1815 2,465,066 1845 3,316,536 

1820 2,584,690 1850 3,482,541 

1825 2,771,252 1855 3,639,332 

15 (S. 97) Nach : Statistisches Tabellenwerk. Herausgeg. von der 
allerhöchst ernannten Commission. Erstes Heft. (Kopenhagen 1842. 
Querfol.) S. VI u. VIT, und Einleitung zu dem Statist. Tabellenwerk. 
Neue Reihenfolge, 12. Bd. u.s.w. , herausgeg. von d. statist. Bureau 
(deutsche Ausg.). Kopenhagen 1857. 4. S. I k 
ZiUUimg T. 1. Fel>r. Xönigreioh. Schleswig. 

1840 1,283,027 348,526 

1845 1,350,327 365,426 

1855 1,499,850 395,860 

Berechnet man das Königreich und die Herzogthümer für sich, so er- 
hält man den jährlichen Zuwachs 

für das Königreich von 1840—1845 1,02 und von 1845—1855 1,05 % 
„ die Herzogthümer „ „ „ 0,92 „ „ „ „ 0,86 „ 



Holstein. 


Laaenbnrg. 


Zmammea. 


455,093 


45,342 


2,131,988 


476,838 


46,486 


2,239,077 


523,528 


49,475 


2,468,713 
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woraus sich ergîebt, dass die politischen Wirren der Neateit, lo wie 
der Krieg von 1848^1851 yiel nachtheiliger auf die HenogthOmer ge- 
wirkt haben, als auf das Königreich. Gleichwohl iat die Terhftltniaa- 
mässig hohe Zuwachsrate der Bevölkerung auch der Henogthûmer fUr 
das Decennium Ton 1845 — 1855 beachtenswerth. 

16 (S. 98} Nach A. Teilkampf, Die Verhältnisse der Bevölkerung 
und der Lebensdauer im Königr. Hannover. Hannover 1846. 4. , dem 
Hof- und Staats-Handbuche fQr das Königr. Hannover und den Mit- 
theilungen des K. Statist. Bureau's su Hannover. 

Zählung am 1. JuU 1833 1,662,629 am 1. JuH 1845 1,773,711 

„ 1836 1,688,285 „ „ 1848 1,768,847 

„ „ „ 1839 1,722,107 „ 3. Dec. 1852 1,819,258 

„ 1842 1,755,592 „ „ 1855 1,820,479 

Auffallend ist in dieser Reihe das Jahr 1848. Damach w&re in den 
drei Jahren von 1845 bis 1848 die Bevölkerung nicht allein nicht ge- 
wachsen , sondern sie hätte um 14,864 Individuen oder jahrlich um ungef. 
0)28 % abgenommen. Ich habe aber schon früher angefahrt (S. 33), 
dass diese Anomalie sehr wahrscheinlich durch die Mangelhaftigkeit der 
Zählung von 1848 zu erklären ist, indem dieselbe in einer Zeit politi- 
scher Aufregung und Unordnung vorgenommen wurde, die immer er- 
niedrigend auf das Resultat eiqer Volkszählung wirken. Dies bestätigt 
eine Vergleichung der Zählungen von 1845 und 1848 mit der von 1852. 
Vergleicht man die Zählung von 1848 mit der von 1852, so ergiebt 
flieh daraus für diese 4 Jahre und 5 Monate ein jährlicher Zuwachs von 
^iib^lof ^&B gegen die früheren Perioden auffallend hoch wäre, wenn 
die Zählung von 1848 nicht zu wenig angegeben hätte ; vergleicht man 
die Zählung von 1852 mit 1845 , so ergiebt sich während dieser Periode 
von 7 Jahren und 5 Monaten (die irrige Zählung von 1848 aus der 
Rechnung gelassen) ein jährlicher Zuwachs von etwa 0,34 %^ und das 
stimmt sehr gut mit den früheren Verhältnissen, während nichts für 
die Annahme spricht, dass während dieser Periode von 1.845 bis 1852 
die Bevölkerung bis 1848 jährlich um 0,28 % ^^' ^^^ ^^^ ^^^^ ^^ 
1852 um 0,'^e % zugenommen hätte. 

17 (S. 98) Nach den Mittheilungen des Statistischen Vereins 
für das Königreich Sachsen. 17. Lieferung. Dresden 1848. 4. S. 77 ff., 
den Statistischen Mittheilungen aus dem Königr. Sachsen herausgeg. 
vom Statistischen Bureau des Ministeriums des Innern. Bevölke- 
rung 1. Abth. Dresden 1851. 4. S. 234. 5, und (Engel's) Zeitschrift 
des Statist. Bureau's des Königl. Sächsischen Ministeriums des Innern 
2. Jahrgang (1856) S. 108. 3. Jahrg. S. 182. 

9» 
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iluni 


; TOD 1834 


1,595,668 


von 1846 


1,836,433 


»> 


„ 1837 


1»662,114 


M 1849 


1,894,431 


9» 


„ 1840 


1,706,276 


„ 1852 


1,987,612 


9* 


„ 1843 


1,757,800 


„ 1855 


2,039,176 



Die Stadt Leipzig hatte 1834 46,294, 1855 69,746 Einw. (Mittheii. des 
Statist. Vereins a. a. 0. S. 79. £n gel's Zeitschr. 1856. S. 182). 

18 (S. 100} S. H off mann, Sammlung kleiner Schriften S. 5 --7. 
Es betrag diejenige aus der Vergleichung der verschiedenen Zahlungen 
sich ergebende Vermehrung der Einwohner, welche sich nicht durch 
den Ueberschuss der Geborenen nachweisen Ifisst, und die wesentlich 
nur durch einen Ueberschuss der Einwanderungen über die Auswande- 
rungen entstanden seyn kann, in den dreijährigen Zeitr&umen 

▼om An&ng bis ku Ende 

des Jabn des Jahrs 



1823 . . . 1825 * . 


. . 29,688 


1886 . . . 1828 . . 


. . 47,177 


1829 .. . 1831 . . 


. . 71,186 


1832 ... 1834 . . 


. . 118,657 • 


1835 . . . 1837 . . 


. . 141,602 


1838 . . . 1840 . . 


. . 343,439 


in 18 Jahren . . . 


. . 751,749 



* ohne die im Jahre 1884 daroh den AnlcAuf des Ffirttenthnnu Lichtenberg hln- 
sngehonunenen 85,256. 

Nach den Statistischen Tabellen des Preussischen Staates nach der 
Zählung von 1843, herausgeg. v. Di et er ici, S. 23 und den Mitthei- 
lungen des Statist. Bureau's in Berlin, 3. Jahrg. S. 253; (abweichend 
davon jedoch 7. Jahrg. S. 171) und 10. Jahrg. S. 83. ' 

___^ Vermehrung Vermindemng 

durch den durch 

ttber^ tJebertchnsa «ader- Aber- eontrolirte ander* 

haupt der weiüg. haupt. mehr An«- weitig. 

Oebnr- al« Mnwan- 

en. demng. 



von 1840-1843 
„ 1843-1846 
„ 1846-1849 
„ 1849-1852 
„ 1852-1855 



23,887 56,884 
29,737 2,896 
57,085 28,694 



543,264 524,669 18,595 

641,854 586,928 54,926 

218,249 299,020 80,771 

537,972 570,605 32,633 

267,411 353,190 85,779 

19 (S. 101) Vergi. Brao belli, Deutsche Staatenkunde I. S. 59, wo 
fftr 1852 433/10 Millionen angenommen werden. Die Zählung im deut- 
schen Zollverein ergab fOr Ende 1855 32,721,094 Seelen. Die Steige- 
rung der Bevölkerung im Deutschen Zollverein hatte (ohne die neu 
hinzugekommenen Länder) in diesen drei Jahren freilich nicht eiomal 
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V2%f dagvgtii aber in alUn froherai Zàhlungiperìoden dnrehtohnitt- 
lich beinahe 3^/o betragen, so dase hiernach die oben angenommene 
jähriicbc Zonahmirato von 0,4^ % gewiie eher in niedrig als m hoch 
erscheint. Vergi Dieterici, Statist. Uebersicht der wiohtigeten Ge- 
genstände des Verkehrs o, s. w, im Preuss. Staate und im Deutschen 
Zollvereine (Beriin 1837. 8.) S. 79 und 1—5. Fortoetsung dato. «- Ueber 
den Sund der Bevölkerung Deutschlands im J. 1846 s. K. Â. Maller, 
Statist. Jahrbuch 1847 (Lpt. 1848. 8.) S. 355} ▼. Reden's Zeitoohnft 
das Vereins fur deutsche Statistik. 1. Jahrg. (1847) 8. 1060 und oben 
8. 78. 

^ (S. 101) S. die sehr sorgfìlltige Zusammenstellung von O. Hüb- 
ner im Jahrbuch für Volkswirthsch. u. Statistik. Jahrg. 2, 3, 4 u. 5. 
Q. Gaebler, die Statistik der deutschen Auswanderung das. 1. Jahrg. 
8.263. — Vergi, auch die von mir herausgeg. deutsche Auswanderung 
and CofonisntioD (Lps. 1846. 8.) 8. 61. Nach Hübner wanderten aus 
Deatsehland nach überseeischen Ländern aas 







davon Aber 
aJUén 






davon llb«r 

ûnmékm 

Hito 


1846 


94,581 


38,058 


1852 


162,301 


89,800 


1847 


109,531 


42,382 


1853 


156,180 


90,373 


1848 


81,895 


37,532 


1854 


251,931 


128,694 


1849 


89,102 


36,249 


1855 


81,698 


47,276 


1850 


82,404 
112,547 


37,691 
56,070 


1856 


98,573 


60,839 


1851 


Summe 1,320,743 





Nach Gaebler's Berechnung betrug die Summe der deutschen Auswan« 
derer in den 27 Jahren von 1819 bis 1845 479,110 Seelen, n&mlich 
von 1819^1825 21,000 

„ 1825-1833 87,600 

„ 1833--1839 166,600 

„ 1840 > 1846 203,910, 

Rechnet man dazu die Zahl von 1846 bis 1856, so ergiebt dies die 
Summe von 1,799,853 in 38 Jahren oder durchschnittlich in dieser Zeit 
jährlich 47,365. 

31 (S. 101) Der naturliche Zuwachs der Bevölkerung durch den Ue- 
berschttss der Geborten über die Sterbefälle betrug allein in Preussen, 
den deutsehen Staaten Oesterreichs und den Königreichen Bayern, 
Sachsen, Württemberg und Hannover jährlich über 800,000 Seelen, 
nämlich 



1843- 


-1805 


150,565 


1849- 


-1851 


78,389 


1835- 


-18Ö1 


27,402 


1834- 


-1849 


18,292 


1843- 


-1852 


15,850 


1833- 


-1865 


14,597 



ISé 

in Preuisen Durchschnitt von 1843- 

f, den Österr. Bundesländern 

„ Bayern 

„ Sachsen 

„ Württemberg 

„ Hannover 

305,095 

Nach: Dieterici, Statist. Mitth. 1856. S. 67, 1857 S. 83. — Tafeln z. 
Statistik der Oesterr. Monarchie. Neue Folge 1. Bd. 1. Heft S.59. 
— Beiträge z. Statist, des Kngr. Bayern I. S. 164. 166 j IH. S. 198. 
211. — Statist. Mitth. a. d. Kngr. Sachsen, Bevölkerung II. Abth. 
S. 15. 67. — Württemb. Jahrbücher. Jahrg. 1853. 2. Heft S. 68. — 
Telikampf, a. a. O. S. 21; Mitth. des statist. Bur. zu Hannover, 
Heft III. S. 68, IV. S. 83, V. S. X u. amtl. schriftl. Mittheilungen. 

22 (S. 102) Seventeenth General Beport of the Emigration Com- 
missionerà 1857 {Presented to both Houses of Parliament by Command 
of Her M<yesty), Lond, 1857. 8. Vgl. auch Horace Say, Emigration 
Européenne au dix^neuvième siècle im Annuaire de ^économie politique et 
de la statist, pour 1S55 par Garnier et Guillaumin» (Par, 1855) p. 
559. — W. Rose her, Kolonien, Kolonialpolitik und Auswanderung. 
2. Aufl. (Leipz. u. Heidelb. 1856. 8.) S. 346. Die Britische Auswan- 
derung betrug in den 42 Jahren vom 1. Jan. 1815 bis zum 31. Dec. 
1856 4,470,319 S^len; von dieser Zahl kommen aber 2,798,143 oder 
mehr als die Hälfte auf die letzten 10 Jahre, und von diesen lieferte 
Irland allein ungefähr neun Zehntheile. — In den Jahren 1855 u. 1856 
betrug die Auswanderung nur resp. 176,807 und 176,554 Seelen. Das 
Maximum erreichte die Auswanderung i. J. 1852 mit 368,764 Seelen, 
es trat also zwei Jahr früher ein , als bei der deutschen Auswanderung, 
doch hat auf jene Abnahme der britischen Auswanderung seit 1852 den 
HaupteinflusB der grössere Bedarf des Kriegsdepartements ge- 
habt. Das Verhältniss der irischen Auswanderung zur Gesammt- Aus- 
wanderung aus dem Vereinigten Königreich war folgendes: 







Irisohe Aas- 


Verhiatniss der 




. Wanderung 


wandening 


irischen sor ganien 


1851 


335,966 


254,637 


75,76 «/o 


1852 


368,764 


224,997 


61.01 .. 


1853 


329,937 


192,609 


Ö8,äj „ 


1854 


323,429 


150,209 


46.44 »> 


1855 


176,807 


78,854 


44,„ „ 


1856 


176,554 


71,724 


40,,, ., 
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Auch hier xeîgt lich, obgleich das Maximam der Auswanderung schon 
auf das Jahr 1852 f&lit, doch die plötiliche Abnahme in derselben erst 
i. J. 1805, gerade wie in Deutschland. 

23 {S. 103) O. Tucker a. a. O. S. 86, 87, 98. Vergi, oben S. 124 
<- Heport of the SuperirdendetU of Census. Deehr. 1. 1861. (Abstract 
of the 1th Census. PhikMphia 1851. 4.) Damacb wanderten in Häfen 
der Ver. Staaten Fremde ein 



1840- 


41 83,504 


1847 


234,756 


1842 


101,107 


1848 


226,524 


1843 


75,159 


1849 


269,610 


1844 


74,607 


1850" 


173,011 


1845 


102,415 


Total 


1,542,850 


1846* 


202,157 







Dazu Vermehrung von 12 o/^ 



185,142 



Gesammtyermehrung durch Einwanderung 1,727,992 

* 15 Monate Tom 1. JvU 1845 Ui 80. Sept. 18Ì6. 
•• hia zun 1. Juni des Jahrei. 

24 (S. 104) Dass die Annahme von 100 Thlr. pr. Kopf sehr massig 
ist, geht aus folgenden Beispielen hervor, wobei lu bedenken ist, dass 
viele der Auswanderer ihre Passage schon in der Heimath vor der De- 
claration ihres baar mitgeführten Vermögens bezahlen. Aus dem Kö- 
nigreich Freussen wanderten auf gesetslichem Wege aus mit Angabe 
ihres Vermögens 

Deolaiirtea Kommt auf 

Vennögen den Kopf 

3,656,239 4 201 Wp 

3,276,439 „ 210 „ 

4,152,698 „ 158 „ 

727,773 „ 423 „ 

3,032,797 „ 291 „ 

3,839,148 „ 249 „ 



1851/52 

1852/53 

1853/54 

1854 

1855 

1856 



Personen 

18,204 
15,591 
26,347 
1,721 
10,429 
15,410 



1851/56 87,702 
Nach Dieterici, Statist. 
179; 1857 8. 200. 

Aus Bayern sind ausgewandert 
Pewonenfmit heimUch 

184*/45 7,050 

1845/46 8,504 

1846/47 9,823 

1847/48 $>800 



18,685,094 „ 
Mitth. 1854 S. 170; 



213 „ 
1855 S. 48; 



1856 S. 



3,103 
4,605 
5,672 
3,835 



Ezportirtes 
Vennögen 

2,502,058 fl. 

3,423,182 „ 

3,988,521 „ 

2,761,820 „ 



aaf den 
Kopf 

355 fl. 

403,, 

406 „ 

476 „ 
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Ì^i9 


4,147 


4,258 


2,093,575 fl. 


505 fl. 


18^*/50 


3,916 


4,d30 


1,988,391 „ 


508,, 


1850/51 


6,060 


5,689 


2,476,496 „ 


409,, 



18%i 45,300 31^92 19,233,043 ,, 425 

Vaitheilt man das angegebene Vermögen mit auf die heimlieh Aus- 
gewanderten, was jedoch nicht zulftasig erscheint, da das Vermdgen 
dieser doch wohl nicht ermittelt werden konnte, ao kommen nur 221 fl. 
auf den Kopf. 

Beiträge zur Statistik des Kngr. Bayern 111. 323. In den 16 Jah- 
ren von 1835-^51 war die Ocsammtzahl der Auswanderer 132,788 mit 
258 fl. Vermdgen pr. Kopf (wohl mit Einschluss der heimlich Ausge- 
wanderten). V. Hermann, lieber d. Beweg, der Bevölk. im Königrich 
Bayern. München 1853. 4. S. 27. Doch stimmt die angegebene Ge- 
sammtzahl nicht mit den ebenfalls von v. Hermann hwausgegebenen 
officiellen Tabellen (l. S. 194—97 u. III. B. 322), nach welehen in den 
16 Jahren von 1835 — 51 im« Gänsen nur 127,719 Peraonea ausgewan- 
dert sind, nämlich 87,022 mit Erlaubniss und 40,697 heimlieb. 

Aus dem Landdrosteibeârk Osnabrück des Königr. HannoTW sind 
naoh Amerika resp. Australien ausgewandert 





P6r8onGii 


«ngef. Betrag dM 


auf den 






Vermögen« 


^opf 


1832-39 


10,037 


1,001,231 4 


100 ^ 


1840 - 44 


8,612 


638,104 „ 


74 „ 


1845-49 


13,278 


1,049,754 „ 


78 „ 


1860-54 


10,862 


806,541 „ 


75 „ 



1832—54 42,789 8,495,630 

Nach amtlichen Berichten der K. Landdrostei zu Osnabrück. — Die- 
ser Durchschnittsbetrag ist, selbst wenn man in Anschlag bringt, dass 
die Mehrzahl der Auswanderer aus dem Osnabrückschen aus Heuerlingen 
(Tagelöhnern) besteht und dass viele von ihnen ihr mitgenommenes Ver- 
mögen erst nach Bezahlung der Ueberfahrt declarirt haben , doch ganz 
auffallend niedrig. — Uebrigens sind die Declarationen der Auswande- 
rer über ihr Vermögen gewiss durchschnittlich zu niedrig. 

Aus Württemberg wanderten i. J. 1856 4,791 Personen aus, wel- 
che zusammen 1,532,408 fl., also im Durchschnitt pr. Kopf ungefähr 
320 fl. mitnahmen. — 8. die musterhafte DarsteUong der Aus- u. Ein- 
wanderung in Württemberg i. J. 1856 von y. Sick in den Württemb. 
Jahrbb. Jahrg. 1856. Hefl 2. S. 151 ff. -*- Boscher bAlt die Amiahme, 
dass jährlich 20 bis 30 Millionen Thaler aus Deuttehland auswandern, 
noch îiix eine höchst mAsaige. (Kolonien u.8.w. 9* Aufl. S. 356 Note). 
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tf (S. 106) Im Kòingrtioh Preotttii , naeh wtlehem in àèn letstoii 
Jahren duvefascfaDittlioh ungtOhr 8000 Personen jMurlieh eingewandert 
flind/betanig die Zahl der Ebwandeier, welche ihr Vermögen deelarirt 

hatten, 





PffMM» 


Atti. ytnMan 


V.MOVI 


185i/sa 


1,945 


1,664,930 ^ 


866^ 


185»/« 


1,866 


1,785,922 „ 


967 „ 


185^M 


1,975 


2,409,385 „ 


1220 „ 


X8Î*/»' 


3,243 


3,134,361 „ 


1307 „ 


1856 


2,116 


2,771,877 „ 


1310 „ 



IS^Vw 10,145 11,766,465 „ 1160 
* IBnf QiiarUle. — Dieteriei^t ICLttbeUiiBsen a. *. O. 

In Bayern wanderten ein: 

Penooen '^eÄT ^' ^^^ 

1845/4« 866 886,262 fl. 1023 il. 

184% 882 718,422 „ 815 „ 

18«/48 "^32 763,617 „ 1043 „ 

1848/49 715 674,276 „ 943 „ 

1849/5Ç 676 714,321 „ 1057 „ 

1850/51 755 1,516,036 „ 2008 „ 

1851/52 8Ö2 837,045 „ 982 „ 



1478 6,109,979 „ 1115 „ 

Bntiftge z. Statist, des Königr. Bayern. III. Taf. CVII. 

25 (S. 107) Kos eher sagt (Kolonien, Kolonialpolitik u. die Aus- 
wanderung S. 364, und Nationalökonomie 2. Aufl. Tbl. 1. S. 633) bei 
Anführung der bremischen Verordnungen über die AuswandererschifF- 
fahrt: ,,Der Bremische Handel im Allgemeinen ist durch diesen Aus- 
wanderertransport ganz ähnlich emporgebluht , wie im Mittelalter der 
Handel der italienischen Seestädte durch den Transport der Kreuzfahrer. 
Es geht hier, wie in so fielen Fällen, die wahre Menschenfreundlich- 
keit mit dem wahren yolkswirthschaftlichen Vortheile ziemlich parallel.'' 
Diesen Vergleich des Verf. des auch von mir hochgeschätzten Buches 
über Kolonien, Kolonialpolitik und Auswanderung kann ich nicht pas- 
send finden. Nach meiner Kenntniss der Sache ging hier die einfache 
kaufmännische Speculation der Menschenfreundlichkeit voran und brachte 
erst den Strom in Bewegung. Auch hielt sie später mit der Menschen- 
freundlichkeit mindestens gleichen Schritt. Diese Speculation war aber 
eine so erfolgreiche , weil sie auf jene mit der vorherrschend materiellen 
Entwicklung der Neuzeit im Zusammenhange stehende Entartung des 
germanischen Wandert^ebes gerichtet war, nach welcher die ganz über- 
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wiegend nur durch das Streben nach d^ Verbesserang der materiellen 
Lage erzeugte sociale Unzufriedenheit neuerdings die Befriedigung ihrer 
Gelüste vornehmlich durch Uebersiedelung nach einem fernen 'unbe- 
kannten Eldorado des Wohllebens und der Ungebundenheit suchte. 
Zwischen der merkantilischen Theilnahme der italienischen Seestädte 
an den Kreuzzûgen und dem Auswanderungsgeschäft der deutschen See- 
städte besteht eben so wenig Aehnlichkeit, wie zwischen den ganz 
überwiegend rein egoistischen und oft dazu noch lächerlichen Motiven 
der grossen Mehrzahl der deutschen Auswanderer und der religiös-rit- 
terlichen Schwärmerei der Kreuzfahrer, und eben so müssen denn auch 
die Folgen der modernen deutschen Auswanderung für Europa und zu- 
nächst für Deutschland ganz andere seyn, als es die der Kreuzzüge 
gewesen sind. Sie werden, wenigstens zunächst, ganz entschieden ver- 
derbliche seyn. Nicht leicht zu hoch kann jetzt schon die bedenkliche 
Rückwirkung der deutschen Einwanderer in den Vereinigten Staaten auf 
Deutschland angeschlagen werden. Gegenwärtig giebt es in Deutsch- 
land wenig Ortschaften, wenig Dörfer, aus denen nicht bereits der Eine 
oder der Andere nach Amerika übergesiedelt ist. Von diesen laufen 
Berichte in die alte Heimath ein und diese sind durchweg günstige, 
verschönernde und verlockende. Denn die, welche in Amerika ent- 
täuscht worden sind und dort zu Grunde gehen, schreiben nicht und 
die, denen es dort mehr oder weniger gut geht, haben ein überwie- 
gendes Interesse, die amerikanischen Verhältnisse und ihre eigenen 
Aussichten entschieden günstig darzustellen, theils um ihre Uebersie- 
delung zu rechtfertigen , theils um Verwandte und Landsleute nachzu- 
ziehen, wonach bei allen Ausgewanderten das lebhafteste und auch 
sehr natürliche Verlangen besteht. Solche Briefe aus der Fremde ge- 
hen, namentlich auf dem Lande, von Hand zu Hand, und das Inter- 
esse an denselben, so wie ihre Wirkung ist dort um so grösser, da sie 
das Einzige sind, was diese Art der Bevölkerung über fremde Länder 
und Verhältnisse erfahrt. Die natürliche Wirkung solcher Auswande- 
rer-Briefe ist aber bei der Mehrzahl ihrer Leser eine verderbliche, fas- 
cinirende, nämlich Erregung von Unbehaglichkeit und Unzufriedenheit 
in den bisherigen, nach solchen Berichten leicht beschränkt und jäm- 
merlich erscheinenden Verhältnissen, Erzeugung des unklaren Verlan- 
gens nach rascher, mit den heîmathlichen Verhältnissen nicht verträg- 
licher Verbesserung seiner äussern Lage und endlich der Entschluss, 
die ja so leicht gemachte Auswanderung nach dem neuen Gelobten 
Lande zu wagen und alle Bande der Vaterlandsliebe auf immer zu zer- 
reissen. Man braucht sich unter den deutschen Auswanderern und 
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unter der Beydlkening, welche die Mehnfthl dieser Auswanderer nach 
Amerika liefert, nur umsuhören» um zu erkennen, dass, nachdem ein- 
mal durch die kaufmännische Speculation der Strom der Auswanderung 
nach Nord- Amerika geleitet und fortw&hrend yerst&rkt worden, jetzt 
diese Auswanderer-Briefe m&chtige Verbündete der Bestrebungen 
der Auswanderungs- Agenturen geworden sind, indem sie überhaupt eine 
noch lange nicht genug erkannte Hauptquelle der immer mehr Terbret- 
teten sociiden und politischen Unzufriedenheit in Deutschland bilden. 
Und gewiss wird diese Art der Rückwirkung der Auswanderung von 
Amerika auf Deutschland noch fortwährend zunehmen , bis auch hier 
endlich, vielleicht jedoch zu spät für die Erhaltung deutscher Sitte 
und Zucht unter ganzen Classen der Bevölkerung, eine Reaction ein- 
tritt. Ich erkenne gern die VorzûglicHkeit der jetzigen Verordnungen 
der Hansestädte in Bezug auf die Auswanderers chiff fahrt an, aber 
ich glaube doch, dass Deutschland seine Pflicht, ,,der Auswanderung 
keine Vogelfreiheit" zu lassen, wie Röscher es treffend ausdrückt, 
unverantwortlich versäumt hat und dafür noch schwer wird büssen müs- 
sen. An Mahnungen auch aus Deutschland selbst hat es schon seit 
lange nicht gefehlt (vgl. hier noch besonders den Abschnitt die deut- 
sche Auswanderung in [Hundeshagen's] ,,Der deutsche Prote- 
stantismus u. 8. w. Frankf. a/M. 1846 und die Zusätze in der 3. Aufl. 
von 1850) , aber erst die Rufe der deutschen Vereine in New York und 
New Orleans haben in Deutschland bei den Regierungen einige Beach- 
tung gefunden, und noch gegenwärtig lässt man den Auswanderungs- 
Agenturen in Deutschland ziemlich ungehindert freie Hand in ihren 
auf die Anreizung zur Auswanderung gerichteten Geschäften; und ist 
die Einrichtung eines eigenen niedrigen Tarifs für Auswanderer sowohl 
auf Staats- wie auf den Privat-Eisenbahnen nicht auch eine indirecte 
Beförderung der Auswanderung aus gewinnsüchtigen Absichten? 

W (S. HO) Nach dem Seventeenth General Meport of the Emigration 
Commüsioners. 1857. Appendix iVr. 1. gingen von den in den letzten 
zwanzig Jahiren aus dem Vereinigten Königreich Ausgewanderten nach 



den Vereinig- 
ten Staaten. 



Brit. Colonien 

in 
N.-Amerika. 



Austral. 

Colonien und 

N.-Seeland. 



allen andern 
Ländern 



Summe. 



1837 
1838 



1840 
1841 
1842 



36,770 
14,332 
33,536 
40,642 
45,017 
63,852 



29,884 
4,577 
12,658 
32,293 
38,164 
54,123 



5,054 
14,021 
15,786 
15,850 
32,625 

8,534 



326 

292 

227 

1,958 

2,786 

1,835 



72,034 
33,222 
62,207 
90,743 
118,592 
128,344 
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den Vereinig- 
ten Staaten. 


Brit.Colonien 

in 
N.-Amerika. 


Austral. 
Colonien und 

N.-Seeland. 


allen andern 
Tiändern. 


Sumaie. 


1848 


28,835 


28,518 


3,478 


1,881 


«7,212 


1844 


43,660 


22,924 


2,229 


1,873 


70,686 


1845 


58,538 


31,803 


830 


2,330 


93,501 


1846 


82,239 


43,439 


2.347 


1.826 


129,851 


1847 


142,154 


109,680 


4,949 


1,487 


258,270 


1848 


188,233 


31,065 


23,904 


4.887 


248,089 


1849 


219,450 


41,367 


32,191 


6,490 


299,498 


1890 


223,078 


32,961 


16,037 


8.773 


280,d49 


1851 


267,357 


42.605 


21,532 


4,472 


335,966 


1852 


244,261 


32,873 


87,881 


3,749 


368,764 


1853 


230,885 


34,522 


61,401 


3,129 


329,937 


1654 


193,065 


43,761 


83,237 


3,366 


823,429 


1855 


103,414 


17,966 


52,309 


3,118 


176,807 


1856 


111,837 


16,378 


44,584 


3,755 


176,554 




2,370,655 


696,561 


528,779 


58,560 


3,654,555 



Diese Uebersicht zeigt, dass in diesen 20 Jahren die Auswande- 
rung nach den Ver. Staaten die nach den Britischen Colonien in Nord- 
Amerika beinahe um das 3V2fache, die nach Australien und Neusee- 
land um mehr als das Vierfache abertroffen und überhaupt fast zwei 
Drittel der gesammten Auswanderung aus dem Vereinigten Königreich 
betragen hat, während die Britische Regierung und die Colonial-Ke- 
gierungen im Britischen Amerika und in Australien der Colonisation in 
diesen Colonien die grösste Aufmerksamkeit widmeten. Vgl. die dar- 
über dem Parlamente vorgelegten Papiere in Emigration Papers relative 
to Emigration. Part I. British Provinces of North-America. Part II. 
Australian Colonies. 1847-1849. 6 Bde. Fol. und insbesondere Coloni- 
zation from Ireland; Third Report {brought from the Lords 1 March 
1849). Lond. 1849. fol. 

Neuerdings hat man in England auch das System der Nachbezah- 
lung der Passage durch die Auswanderer innerhalb zweier Jahre durch 
Abzug von ihrem Lohn, welches eine Zeitlang für Australien guten 
Erfolg zu versprechen schien, als völlig unpraktisch aufgeben müssen. 
Die so übersiedelten Auswanderer wurden unzufrieden über die Abzüge 
von ihrem Lohn und arbeiteten unwillig und träge und in Folge davon 
trugen die Colonisten Bedenken , die durch das Gesetz vorgeschriebe- 
nen Lohnabzüge auszulegen. Das Resultat war, dass die Eigenthümer 
solche Einwanderer nicht mehr miethen wollten und diese auf Kosiei» 
des Gouvernements in den Depots blieben. Vergi, llih Beport p, 25 
und X4th Beport p. 23. u. Röscher^ Kolonien u. s. w. Gap. IV. 

28 (S. 111) Vergi, die interessante Abhandlung : Der Pauperismus 4n 
seinen Ursachen und Wirkungen von Engel in s. Zeitschrift des 
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SUtistiflcheiì Bureau'! des Kön. SAcht. Miniti, dee Innern. Jabi^ang 
1856. JVf 10. 

29 (S. 112) Euler, JUekêrehss généraiêê êur la mortalaé €t la mtf^ 
tipìieation du genre humain in der Hüioire de F Académie r&gale de Ber- 
Un. Année 1760. Beri. 1161. p. 144 ff. — Sfleemiich, Gdttliohe Ord- 
nung Q. t. w. 2. Aufl. Tbl. 1. §. 156. Vergi, dasu jedoch Moeer, 
Qesetse der Lebensdauer etc. S. 132 f. Bleib treu, Polit. Arithmetik 
S. 229. Hoffmann, Samml. kl. Schriften S. d8. 

30 (S. 113) Qraunt nach Sûssmilch II. S. 305. In der ersten Aus- 
gabe seiner sehr merkwürdigen Nat. and polit. Obêervationt upon the 
Bills of Mortality {Lond. 1662. 4.) p. 70 nimmt Qraunt 200 Jahre zur 
Verdoppelung der ländlichen Bevölkerung an und setzt die in London 
erfolgende raschere Verdoppelung auf Rechnung des Zuflusses vom 
Lande , indem der natürliche Zuwachs von London geringer sey als auf 
dem Lande. — Sir WilUam Petty y Several Besay »in political arithmetieh. 
Lond. 1699. 8. p. 13—18. -- Merkwürdig ist es, wie alle diese Schrift^ 
steller und auch Süssmilch noch die Bewegung der Bevölkerung vor- 
züglich von der öfteren oder selteneren Wiederkehr der Pest und ähnli- 
cher verheerenden Epidemien darstellen, woraus die ausserordentliche 
Grösse der früheren Verheerungen durch solche Epidemien hervorgeht; 
sehr interessant ist besonders auch das Werk von Oraunt wegen seiner 
statistischen Nachrichten über die damaligen Morbi li täts-Verhältnisse. 

31 (S. 114) Die göttliche Ordnung u. s. w. (Berlin 1742) S. 12 ff. 
2. Ausgabe I. S. 307, 280 ff. 

32 (S. 114) ,, J< may safely he pronounced ^ that population when unr 
checked goes on doubling itself every twenty-ßve years , or increases in a 
geometrical ratio." Principle of Population. 3(1 edit. Vol. I, p, 8. 

33 (S. 116) Bevölkerung der Vereinigten Staaten nach dem Census 
Sklay«a 
697,897 
893,041 

1,191,364 
1,538,038 
2,009,043 
2,487,455 
3,204,313 

The seventh Census of the United Stai 
Ueberdie Einwanderung s. oben die Note 4 u« 5. 

34 (S. 118) Das Oleiche ist zu halten von folgenden Betrachtungen 
in Kennedy's Bericht an den Staatssecretair des Innern über den 
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7. Census der Ver. Staaten (und darnach in Andree's Westland. Bd. 
3. S. 128). ,,Nach unserem bisherigen Fortschritt im Vergleich mit 
dem der europäischen Nationen wird die Bevölkerung der Vereinigten 
Staaten in vierzig Jahren die von England, Frankreich, Spanien, Por- 
tugal, Schweden und der Schweiz zusammengenommen übertreffen." 

35 (S. 119) Dies scheint aus einer Berechnung von Bau (s. Bi eib- 
treu. Polit. Arithmetik S. 230 und Moser, Gesetze der Lebensdauer 
Si 136) hervorzugehen. Damach ist die Bevölkerung der Ver. Staaten 

beobachtet berechnet 

1780 2,051,000 2,051,000 

1790 3,929,326 3,959,220 

1800 5,306,035 5,867,440 

1810 7,239,703 7,775,660 

1820 9,654,415 9,683,880 

Ì825 10,638,000 10,637,990 

Die dritte Golumne ist nach der Voraussetzung einer arithmetischen 
Progression nach der Formel Bx == 2051000 -f 190822x berechnet, 
wo Bx die Volksmenge im Jahre x nach 1780 bedeutet und 190822 
die mittlere jährliche Zunahme in den 45 Jahren von 1780 bis 1825 ist. 
Indess diese Uebereinstimmung der berechneten Werthe mit den 
beobachteten ist doch nur mehr zufällig günstig für die arithmetische 
Progression. Denn weder 1780 noch 1825 wurde in den Vereinigten 
Staaten ein allgemeiner Census angestellt und wenn man die officiellea 
Zählungen von 3790 bis 1840 nach dieser Formel (Bx = 3,929,827 + 
262792,5 x) berechnet, so stimmt die Berechnung sehr schlecht mit der 
Beobachtung. 

beobachtet berechnet 

1790 3,929,827 3,929,827 

1800 5,305,925 6,557,752 

1810 7,239,814 9,185,677 

1820 9,638,131 11,813,602 

1830 12,866,020 14,441,527 

1840 17,069,453 17,069,452 

und wenn man noch die Zählung von 1850 hinzunimmt, so passt die 
Formel noch viel schlechter, wie das auch nicht anders seyn kann, da 
die Vermehrung durch Gebietserwerbungen und Einwanderungen sich 
natürlich nicht der Bechnung unterwerfen lässt. 

36 (S. 119) Beiläufig sey hier noch bemerkt, dass 1) auch in den 
einzelnen Staaten. der Union, die durch Hülfe der Einwanderung aus- 
serordentlich rasch in ihrer Population gewachsen sind, wie z. B. New 
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York» die Abnahme der Zuwachsrate in den ersten fiinfsig Jahren nach 
der ersten Zählung regelmSssig und zwar noch viel rascher erfolgt ist, 
als bei der Gesammtbevölkerung, und 2} dass in den alten, zuerst co- 
lonisirten Staaten, z. B. Massachusetts, die Zunahme der BeTdlkerung 
seit der Freiwerdung durchaus nicht rascher erfolgt als yor derselben 
und dieselbe überhaupt wenig oder gar nicht die in den europäischen 
Staaten abertroffen hat. In New York war die Bevölkerung von 1790 
bis 1800 um 73 0/g, von 1800—1810 um 63 o/o, von 1810--1820 um 
430/0, von 1820— 1830 um 40 0/^ und von 1830—1840 um 27% ge- 
stiegen, was um so merkwürdiger ist, da gleichzeitig die Hauptotodt 
dieses Stoates, die grösste Stodt der Union, eine so ausserordentliche 
Population anzog. Erst von 1840^1850 stieg die Zuwachsrate wieder. 
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Vergi. De Bow, Seventh Census p. 113. — In Massachusetts hat die 
Zunahme der Bevölkerung innerhalb der 25 Jahre von 1765 bis 1790 
55,14 % betragen , während sie in der doppelt so langen Periode von 
1790 bis 1840 nur 94,750/0 betrug und zwar war die Zunahme von 
1765 bis 1776 im jährlichen Durchschnitt 1,35 0/^ und von 1776 bis 
1840 betrug sie tfuch nicht mehr, wobei noch zu bedenken ist, dass 
der Census von 1776 ohne Zweifel eher unter der Wahrheit zurückge- 
blieben ist, als der von 1840. Vergi, die interessanten Untersuchungen 
von Jesse Chickering, A Statistical vieto of the population of Massa- 
chusetts from 1765 to 1840. Bostan 1846. ;). 5, 9, 38. Es geht daraus 
wohl hervor, dass überall mit dem Dichterwerden der Bevölkerung die 
Bewegung derselben langsamer wird, auch wenn die Zunahme in der 
Production der Nahrungsmittel nicht hinter derjenigen der Bevölke- 
rung zurückbleibt. Auch die Untersuchungen von De Bow über die 
Zunahme der Bevölkerung der Britischen Colonien in Nord-Amerika 
zwischen 1742 und 1775 (in der officiellen Publication des 7. Census p. 
XXX f.) sprechen für diese Behauptung. 

37 (S. 119) A, Quetelet in seinem klassischen Werke: Sur F Homme 
et le développement de ses facultés ou Essai de Physique sociale* Paris 
1835. 8. r. J, p. 276 ff. Vergi, dazu auch Moser a. a. G. S. 134 ff. 
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38 (6. 120) ZvMta m Abtekaltt HX 

Zu meinem Bedauern erhalte ich erst bei dem Abdruck dieies Bo- 
gens ein schon vor l&ngferer Zeit in Frankreich erschienenes Werk, 
welches seinem Gegenstande nach mit diesen Untersuchungen auf daa 
naheste verwandt ist, nämlich die Elements de Statistique Hutnainm 
eu Démographie comparée où sont exposés les principes de la science 
nowoeüe^ et confrontés ^ diaprés les documents les plus authentiques , Fétat^ 
> les mouvements et les progrès de la Population dam les pays eipiUsés; 
par Achille Oui Hard docteur-ès-sciences, Paris 1856. 8. 

In diesem Werke, welches ohne Zweifel zu den beachtecswerthe- 
sten neueren Erscheinungen auf diesem Gebiete der Litteratur gehört» 
wird im Cap. 11., Loi du Bap port inverse überschrieben, aber di« 
Zunahme der Bevölkerung folgende Behauptung aufgestellt: ,,^f Fon 
recherche les conditions de F accroissement annuel de P, (population) on 
trouve d'abord que, toutes choses égales d'ailleurs, F accroissement est en 
raison inverse de la densité.*^ 

Ba dies „Gesetz'' meine obigen Behauptungen über die Bewegung 
der Bevölkerung zu widerlegen scheint, so muss ich hier wenigstens 
nachträglich noch dasselbe etwas genauer betrachten. Dazu halte ich 
mich auch um so mehr yerpflichtet , als dies Buch von Guillard mit 
aehr grossen und scheinbar wohlberechtigten Ansprüchen auftritt und 
durch seinen grossen Apparat von Zahlen und Formeln so wie durch 
die scharfe und durchgängig wohlbegründete Kritik seiner Vorgänger 
ausserordentlich zu imponiren geeignet ist. 

Zunächst muss ich bemerken, dass es mît der vom Verf. aufge- 
stellten Bedingung ,, toutes choses égales d'ailleurs** wohl nicht zu wört- 
lich genommen werden darf, 'indem sonst der von ihm eingeschlagene 
Weg zum Beweise seines Gesetzes, nämlich durch Vergleichung einer 
grösseren Anzahl von Ländern nach ihrer specifischen Bevölkerung und 
ihrer Volksvermehrung, ein ganz imzulässiger seyn würde. Benn soll 
wirklich Alles ausser der Dichtigkeit der Bevölkerung gleich seyn, so 
lässt sich aus Vergleichungen nichts schliessen, indem es keine zwei 
Länder giebt, in denen diese Bedingungen zutreffen. Wir wollen also 
annehmen, der Verf. habe nur sagen wollen: unter übrigens gleichen 
Verhältnissen im Allgemeinen findet die Zunahme der Bevölkerung im 
umgekehrten Verhältnisse der Volksdichtigkeit statt. Hiermit kann 
man sich einverstanden erklären, nur muss man nicht meinen, damit 
ein mathematisches Gesetz über die Bevölkerungszunahme in dem 
Sinne aufgestellt zu haben, wie z. B. Malthus, Quetelet u. A. es such- 
ten. Denn Dichtigkeit und Zunahme der Bevölkerung stehen keines- 
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weges in solobem nnmittelbaren Causalnexiu, wie ein lolchei Popula- 
tionsgesets es yoraussetzen wflrde. 

Sind wir aber bo weit mit dem Verf. einverstanden , dass unter ge- 
wissen Bedingungen die Bewegung einer Bevölkerung im umgekehr- 
ten Verhältnisse mit ihrer Dichtigkeit erfolge, eine Behauptung, die 
wir auch schon wiederholt erwähnt haben , dei^n weitere Untersu- 
chung aber noch dem Verfolge unserer Darstellung überlassen blei- 
ben musste, so müssen wir doch zugleich entschiedenen Widerspruch 
erheben gegen das Verfahren, mit dem Guillard seine Lot du Rapport 
inverse zu beweisen meint. Er stellt nämlich zu dem Ende eine Liste 
von 119 Ländern, Landchen und Provinzen nach ihrer specifischen Be- 
völkerung und der Zunahme ihrer Bevölkerung zusammen, aus der 
denn hervorgehen soll, dass der jährliche Zuwachs der Bevölkerung 
um so geringer werde, je grösser ihre Dichtigkeit ist. Oben an auf 
dieser Liste steht das Herzogthum Lucca mit einer specifischen Bevöl- 
kerung von 158 (p. aKilom.) und einer jährl. Zuwachsrate von 0,0024 
und geschlossen wird die Liste durch Swan River mit einer specif. Be- 
völkerung von 0,02 und einem Zuwachs von 0,2472. 

Mit diesem Verfahren verfallt aber der Verf. gänzlich in dieselben 
Fehler des Leichtsinnes und des Missbrauches der Zahlen , welche ex 
in seiner polemischen Einleitung bei einer grossen Anzahl auch der 
namhaftesten Statistiker aufgezeigt und mit so bitterem Spott gegeis- 
selt hat. 

Einmal nämlich stellt Guillard hier Zahlenverhältnisse zu- 
sammen, die ihrer Zuverlässigkeit und deshalb ihrem statistischen Wer- 
the nach so unendlich verschieden sind, dass ihre Vergleichung , min- 
destens zum Zweck eines Beweises für ein Gesetz, gänzlich unerlaubt 
ist. Die Daten über specif. Bevölkerung und die Volkszunahme von 
Ländern, deren Bevölkerung niemals durch wirkliche Zählung ermittelt 
worden ist, z. B. Russland, Griechenland, der Türkei, Walachei, Ma- 
rocco, Nubien u.s.w., haben bei ihm ganz dieselbe Beweiskraft, wie die 
mit so vieler Sorgfalt ermittelten gleichartigen Verhältnisse von Eng- 
land, Belgien, Frankreich, Freussen u.s.w. Auf blossen Schätzungen 
beruhende Bevölkerungsangaben bei Malte-Brun , v. Reden, im Gothai- 
schen genealogischen Almanach u. s. w. gelten ihm gleich mit den of- 
ficiellen Ermittelungen der Statistischen Bureau's deijenigen Länder, in 
denen seit einem halben Jahrhundert regelmässige, periodische Volks- 
zählungen vorgenommen und mit grösster Sorgfalt controlirt und bear- 
beitet sind ! (Vergi, oben S. 19 ff.). 

Zweitens stellt Guillard in seiner Liste Länder zusammen, die 

10 
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in ihrer Autdehnong und in der Vertheilnag ihrer Bevidkerung so aus- 
serordentlich versch^den sind, dass die Vergleichang ihrer mittleren 
•peeifisohea BeTölkerung gans unrolissig ist, weil bei Lftndem wie i.B. 
Rassland und den Vereinigten Staaten von Nord^AmeHk« mit so groa- 
Hn GegenalLtsan in der speoifischen Bev^^ening innerhalb ihrea Staats- 
gebietes die Angab» des Verhältnisses der OesammtbevOlkerang buoi 
FlAcheninhalt des ganaen Staatsgebietes aueh gar keinen Aufsehliiss 
über die wirkliche Dichtigkeit der Bevölkerung giebt, insofern davon 
die Bewegung der Bevölkerung abhängig seyn kann. (Vergi, oben 8. 
49 ff.)t So stehen hier Länder wie Sehwarzburg-Sondershausen , Frank- 
reich, Reu«s*Schlei«, Preussen, Waldeek, Sebaiibburg, Europ« Bnaa- 
land, Schweden, das ganae Russische Reich, Grönland u. s. w« in der 
liste durcheinander nach ihrer specif. Bevölkerung in gkicher Beweis- 
kraft für das von unserem Verf. zu beweisende Gesets. Preussen ist 
nnr als Games aufgeführt, während bei Oesterreich die «naelnai Kron- 
länder herbeigezogen sind. J^änder, in welchen noch Sklaver« henraeht 
und die Sklavenbevölkerung wesentlich vom Import afrikanischer Sklar 
ven abhängig ist, wie i. B. Cuba, werden ohne Unterscheidung der 
Racen mit ihrer specif. Bevölkerung und Volkszunahme mit gleichem 
Gewicht für die Theorie des Verf. aufgeführt wie die aklavenzâchten- 
dtn Staaten der Amerikanischen Union, ftir welche der Export von 
Sklaven ein Haupl^ewerbe bildet! 

Wenn man so in der Statistik verfährt, so kann man allerdinga 
Alles beweisen, was einem einfìillt» sumal wenn man, wie unser Verf., 
die dann etwa noch übrigbleibenden Widersprüche gegen daa aufge- 
stellte Gesetz mit solchen Phrasen beseitigt, wie er es z. B. bei dem 
Königrmch Sachsen thut, welches ihn für sein Gesetz sehr genirt, in- 
dem es in s. Tabelle der spec« Bevölkerung nach einen der ersten Plätze 
unter den dicht bevölkerten Staaten bildet , in denen bei einer specif. 
Bevölkerung von lOC^ auf dem Q.-Kilometer der Zuwachs =; Null odor 
beini^e Null seyn sollte, während Sachsen doch eine sehr bedeutende 
Zunahme der Bevölkerung in den letsten «wanzig Jahren gezeigt hat. 
(Vergi, oben S. 98). Diese Ausnahme haben nach Guillard die Könige 
verschuldet. ^,Lt9 roü aliemaiuk^ heisst es S. 16, pour qui tout oe^ 
€roiê9€mefvt de travail amène un accrois^emetit de recettes ßseaies , ont 
9oin de persuader ò leure peuples que le ZoUverein est une emree cTcii- 
eafSee pow Urne; et de a^ e^^r e^gMé naU un eaeor exagéré de la Po- 



Ein solches Verfahren ist in der That nicht der Weg , die Statistik 
eder m Ehren au bringen» welehe naeh Herrn Guillard durob die 
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Sonde Bttner Vorgänger bei den ehrlichen Lenten die Vorttellnng er- 
regt bat, ^as« sie „aemblable à eertaifu huägeU fameux*^ nur eine „^m- 
hobelinêuêe*^ sey, j^gui faü dire aux ehiJ^M Una cê qu*eü$ eeti< dan» 
m intéra tout autre que la vérité*' (p. XVII), — Dms Hr. G. aber auf 
einen solchen Weg gerathen , ist um so mehr lu bedauern , da es ihm 
an Scharfsinn, Fl elsa und Wissen nicht fehlt« Nur die deutsche wis- 
senschaftliche Statistik scheint ihm ganz unbekannt geblieben zu seyi). 
Ein ernstes Studium derselben hfttte ihn vielleicht vor den Verirrungen 
bewahrt, durch welche er nun statt eines Erforschers der Wahrtieft 
vielfach nur «in Advokat einer besehrftnkten politisehen Parteidoctrin 
geworden ist. ' Eine Nouvelle Sciente , wie Hr. Ouiilard seine Statietique 
Rvmaine auf dem Titel nennt, hfttte er dann allerdings nicht auf- 
steUsB kOnneR , denn er wOrde gefunden haben , dass diese neue Wis- 
HDschaft sehen Iftngsi existiit, und das« es jetzt vornehmtieh daxanf 
»nk^miot, das überreiche Materii^l« welches uns in neuerer Zeit diiro|i 
die Arbeiten der officiellen Statistiker dargeboten worden , wissenschait- 
licb zu verwerthen , wozu vor Allem gewissenhafter, hingebender Fleis4, 
scharfe Untersebeidung und Sonderung von Beobachtung und Hypothese, 
strenge unparteiische Kritik und bescheidene Verzichtleistung auf brillante 
nnd blendende Entdeckungen „neuer Wissenschaft" gehören. 
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lY. Verliältiiiss der Geburten und :der SterbeMe rar 
«esammtbeYdlkenuig. — Natifität und HortalitiU. 

Das Yerhältniss der Geborenen und der Gestorbenen zur 
Zahl der gleichzeitig Lebenden wird eben so wie das der 
Heirathen gewöhnlich mit unter die Bewegung der Bevölke- 
rung begriffen. Es scheint jedoch passender, den Begriff der 
Bewegung der Bevölkerung auf die Zu- oder Abnahme der- 
selben zu beschränken, in demselben Sinne wie man die Be- 
völkerung eine stationäre nennt, innerhalb welcher zwar 
Geburten, Todesfälle und Heirathen vorkommen, die aber 
weder eine Zu- noch eine Abnahme zeigt. Man könnte dann 
die Verhältnisse der Geburten und der Sterbefälle wie die 
der Heirathen vielleicht unter den Begriff der inneren Bewe- 
gung der Bevölkerung zusammenfassen. 

Die Bewegung einer Bevölkerung, ihre Zu- oder Ab- 
nahme wird bestimmt durch das yerhältniss der Geburten zu 
den Sterbefilllen, d. h. durch den üeberschuss oder das De- 
ficit der Geburten gegen die Todesfalle, nicht aber durch 
die Proportion der Geburten oder der Sterbefälle zur Ge- 
sammtbevölkerung oder die sogenannte Geburts- oder Sterb- 
lichkeits-Ziffer, wie man diese Proportion der Geburten 
und der Gestorbenen zur gleichzeitigen Bevölkerung auch 
wohl nennt. Derselbe üeberschuss der Geburten über die 
Sterbefälle, mithin derselbe nattirliche Zuwachs der Bevöl- 
kerung kann bei sehr verschiedöner Proportion der Ge- 
burten und der Todesfälle stattfinden. So z. B. wird ein 
jährlicher Zuwachs vpn 2 ^/q eintreten, wenn auf 100 Indi- 
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dnen der gesammten Bevölkerung jährlich im Durchschnitt 
4 Geburten und 2 Sterbeftlle vorkommen , und derselbe Zu- 
wachs wird auch nur erreicht , wenn z. B. jährlich auf 100 
Einwohner 5 Geburten^ aber auch S SterbeAlle kommen. 
In der Wirklichkeit zeigen sich nun in dieser Beziehung auch 
zwischen verschiedenen Ländern und namentlich auch inner- 
halb der verschiedenen Landestheile eines und desselben Staa- 
tes beträchtliche Verschiedenheiten» welche wiederum in ei- 
nigem Zusammenhange mit den allgemeinen socialen Verhält- 
nissen der Bevölkerung stehen und deshalb für die statisti- 
sche Untersuchung von Wichtigkeit sind. Denn ist es auch 
für die blosse Volkszahl ganz gleichgültige ob jährlich z. B. 
1000 Geburten und 800 Sterbeftlle eintreten, oder 2000 Ge- 
barten und 1800 Sterbefälle, so ist der statistische Unter- 
schied doch ein sehr bedeutender , indem das erstere Verhält- 
nisse wie sich weiterhin ergeben wird , nach seinen Ursachen 
wie nach seinen Wirkungen als das günstigere angesehen 
werden muss. Ich will hier zuerst einige statistische Daten 
über das Geburten* Verhältniss mittheilen, welches dadurch 
ausgedrückt wird, dass man angiebt, entweder auf wie viele 
Individuen der Gesammtbevölkerung jährlich eine Geburt 
vorkommt, oder wie viele Geburten jährlich im Durchschnitt 
auf 100 oder 1000 gleichzeitig Lebende fallen. 

Zuvörderst muss ich hier aber noch einmal an meine 
frühere Behauptung erinnern, dass in keinem Lande die Ge- 
burten-Proportion auch nur annähernd so gross ist, als sie 
zufolge der physischen Natur des Menschen seyn könnte 
(S. 91). Wir haben gesehen, dass in physiologischer Be- 
ziehung sehr wohl jährlich schon auf je 10 gleichzeitig Le- 
bende ein Neugeborener kommen könnte. In den meisten 
Ländern ist aber diese Proportion nicht einmal halb so gross, 
und im Durchschnitt darf man fùx die grösseren Staaten Eu- 
ropa's dies Verhältniss höchstens wie 1 : 29 annehmen. Es 
schwankt aber dies Verhältniss der Geborenen zu den gleich- 
zeitig Lebenden, welches man audi wohl die Fruchtbarkeit 
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dinr BerOlkeruBg ûeunt, in den verschiedenen Staaten und 
BEDiientlich auch den einseinen Lokalitäten nach sehr beddu« 
lend. Als âuéserete Grenzen, zwischen denen es variirt, 
wenn nicht besondere anomale Umstände törhanden sind, 
ièheint V20 uàd V40 angenommen werden eu köiiden, jedoch 
nur, wenn man kleinete Länder ihit einander vergleicht, 
nicht gröc^sere Staaten. Zum Beweise stette ich in der fol« 
genden Tabelle dies Verhältniss für die grösseren Staaten zu- 
sammen, far welche es genauer« zu ermitteln ist, wozu ich 
jedoéh noch beiherken muss, dass bei der Berechnung der Oe- 
butts> wie der Sterblichkeits-Ziffer immer die Zahl sammt- 
lieber Geburten und Sterbefälle mit Einschluss der Todt- 
geborenen mit der Bevölkerung verglichen werden sollte und 
dass ich in der Tabelle das Verhältniss der Lebendgeboretien 
nur deshalb mit angefahrt habe, um Staaten, in deüen die 
Todtgebörenen nicht registrirt werden, wie England, mit 2ur 
Yergleichung herbeiziehen zu können. 

Verhältniss 





Nach dem 




sftmmtlicher 


der Lebeûd- 




Darohflchnitt 




Geborenen «ur 


geborenen 




der 




Bevölkerung 


allein 




Jahre 




wie 1 ZUÎ 


wie 1 2U: 


Sachsen 1 


1847-1856 incl. 


24,818 


25,98 


Württemberg 2 


1848-1862 




24,05 




Prèuèèen 8 


1844-^185« 




25,47 


«6,^0 


Oösterreieh * 


1848—1851 




25,80 


Ì6,t» 


Sairdînîen 5 


1828—1887 




27,52 


gr,8» 


Bayerü « 


1842-1861 




28,33 


«d,ii 


Niederlande ? 


1845--1854 




29,0« 


30,00 


England s 


1845-1854 






SO,OS 


Norwegen ^ 


1846— 185Ö 




80,35 


È1M 


Dänemark 10 


1845-1854 




80,83 


38)98 


Hannover ^i 


1846-1856 




81,36 


33,66 


Schwedeü i» 


1841-1850 




81,38 


3S,aà 


Belgien I3 


1847—1856 




82,83 


84,S5 


Frankreich w 


1844-1858 




85,8S 


37,46 
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Bei riller Zahl Ton 9ifilO,Sé7 Qébot^nèn , irelohe in 13 
der VMrgen&nnten Staatea (ohne England) wAhrend zehn auf 
einander folgender Jahre vorkamen , ist für diese Staaten» 
bei einer gleichzeitigen Bevölkerung von 10SlfiSS,571 Seiden^ 
das Mittel-Yerhaltniss der Geborenen zu den Lebenden oder 
die mittlere acheinbare Fruchtbarkeit der Bevölkerung « 1 : 
29,53^ und bei 88,008,670 Lebendgeborenen in 12 dieter 
Staaten (ohne Württemberg und Niederlande) das Mittel-Yer« 
hSlttiiss der Lebendgeborenen zu den Lebenden =3 1 : 80,40 ^ 

Aus den mitgetheilten Daten geht zunächst zweierlei her- 
viKf, wa«( hier hervorgehoben tu werden verdient. Erstens 
wird dadurch unsere ftQhere Behauptung bestätigt, dass in 
dea oivilimrten Staaten das Geburteü-Yethältniss lange nicht 
die Höhe erreicht, die dafilr nach der physiologibohén Natur 
des Menschen gestattet ist. Während dieser zufolge nämlichi 
wie wir gesehen haben > sehr wohl möglich ist, dass jährlieh 
schon auf 10 Lebende ein Neugeborener kommt, ist in det 
Wirklichkeit das höchste Yerhältnissj welches in alleü deti 
vierzehn angeführten Staaten während zehn Jahren in irgend 
einem Jahre vorgekommen, nur 1 :@d,OÖ (incL Todtgeborener) 
gewesen, nfindich i. J« 1849 in Sachsen , und nach dem Dureh* 
schnitt von zehn Jahren ist das höchste Yerhältniss nur 1 i 
S4,al3 ebenfalls bei Sachsen« Zu beachten iét hierbei auobi 
dass die Extreme, zwischen welchen sich das Geburten- Yer-' 
failtniss hält^ nicht weit auseinander liegen; denn während 
das höchste Yerhältniss^ wie angeführt, 1 : ltô,09 ist, beträgt 
das niedrigste^ welches innerhalb zehn Jahre bei eiùem det 
vierzehn angeführten Staaten vorgekomtnen ist , doch noch 1 : 
87,99, nämlich i» J. 1847 in Frankreich, und wenn wir die 
zehnjährigen Dutchséhnitté vet^leichen> so variirt das Yer-i 
hältniss nur itwischen 1 : 24, SU und 1 : 85^8 s. ~ Zwditene 
zeigen die aus den hier betrachteten Ländern mitgetbeUten 
Zahlen aber daê Geburten- Yerhältniss^ das! der Zuwachs der 
Bevölkerung keinesweges durch die Geburts-Ziffer oder àié 
sogen. Frodhtbatkeit der Bevölkerung gemessen wëtden kann» 
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Dies geht dwtlich hervor aus der Yergleichung der Tabelle^ 
in welcher die Länder nach der Geburts-Ziffer geordnet sind^ 
mit der auf S. 115, in welcher dieselben Staaten nach ihrem 
Zuwachs der Bevölkerung aufgeführt sind. Es zeigt sich 
zwischen beiden auch fast gar keine Uebereinstimmung. 

Da indess alle bisher von uns betrachteten Beispiele sich 
auf Staaten des innerhalb der gemässigten Zone gelegenen 
„alten Europa's" beziehen, so bleibt noch die Frage übrig, 
ob die aus diesen Beispielen abgeleitete Kegel auch allge- 
meinere Gültigkeit für alle civilisirten Staaten habe. Von 
grossem Interesse würde es deshalb seyn, hier auch die be- 
treffenden Verhältnisse aus Staaten von abweichenden politi- 
schen und klimatischen Verhältnissen, insbesondere aus aus- 
sereuropäischen Staaten zur Vergleichung herbeizuziehen. 
Leider ist indess dies bis jetzt nicht möglich, weil un- 
ter den aussereuropäischen Staaten kein einziger sich fin- 
det, von dem die statistischen Daten über den Stand der 
Bevölkerung und zugleich über die Zahl der vorkommenden 
Geburten so weit zuverlässig ermittelt wären, um darnach 
die Geburts-Ziffer auch nur mit annähernder Genauigkeit zu 
berechnen. Unter allen aussereuropäischen Staaten ist die 
Union der Staaten von Nord- Amerika der einzige, in wel- 
chem der Stand der Bevölkerung durch Zählungen hinläng- 
lich für solche Untersuchungen bekannt ist; dagegen fehlt es 
daselbst aber gänzlich an auch nur einigermaassen brauchba- 
ren Daten über die Anzahl der vorkommenden Geburten und 
Todesfälle. An eine allgemeine Registrirung der Geburten 
und der Sterbefalle ist dort noch gg.r nicht gedacht, wes- 
halb es auch nichts als eine blosse Behauptung ist, wenn 
in statistischen Schriften angeführt wird, dass in den Ver- 
einigten Staaten durchschnittlich schon auf 20 Einwohner 
eine Geburt komme. Von der Central-Regierung ist dort 
zur Ermittelung des Geburten- und Mortalitäts- Verhältnisses 
bis jetzt nichts weiter geschehen, als dass bei dem. alle zehn 
Jahre stattfindenden Census bei Zählung der Bevölkerung 
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auch eine Frage nach der Zahl der Geburten und der To- 
desfälle gestellt wird« die innerhalb der letzten zwölf Monate 
vor der Zählung vorgekommen sind. Die dadurch erlangten 
Daten über diese Verhältnisse sind aber so mangelhaft und 
unzuverlässlich^ dass sie statistisch völlig unbrauchbar sind. 
(Vergi. S. 74). Auch von den einzelnen Staaten der Union 
hat noch keiner zuverlässige Daten über die Zahl der vor- 
gekommenen Geburten und Sterbeftlle zu ermitteln versucht 
oder vermocht. Massachusetts ist bis jetzt der einzige unter 
ihnen , der seit längerer Zeit eine Art von statistischem Bu- 
reau eingerichtet und auch auf eine Registrirung der Gebur- 
ten, Trauungen und Todesfelle sein Augenmerk gerichtet 
hat. Allein auch dort ist es, ungeachtet grosser Bemühun- 
gen von ^Seiten der Staats-Regierung, noch nicht gelungen, 
ordentliche Civilstandsregister einzuführen, und in den seit 
dem Jahre 1841 dort publicirten amtlichen Berichten an die 
Legislatur über die Registrirung der Geborenen, Getrauten 
und Gestorbenen fehlen jedesmal eine grosse Anzahl von 
Tovirnships, ja ganze Counties, welche die vorgeschriebene 
Registrirung gänzlich versäumt haben, nicht zu gedenken 
der vielen Lüöken und offenbaren Fehler in den Berichten 
derjenigen Townships , in denen eine Registrirung vorgenom- 
men worden. Deshalb will ich hier auch in Bezug auf Mas- 
sachusetts nur erwähnen, dass das einigermaassen wahrschein- 
lich erscheinende Resultat der Untersuchungen in diesem 
Staate keinesweges der Annahme einer so hohen Geburts- 
Ziffer wie 1 : 20 für die Vereinigten Staaten günstig ist , in- 
dem es sich daraus, selbst unter der Annahme, dass die 
wirkliche Zahl der Geburten die der registrirteui um 100 Pro- 
cent übersteigt, vielmehr ergiebt, dass dort auf dem Lande 
durchschnittlich .erst auf 80 Lebende eine Geburt kommt 
und nur in den Städten vielleicht die Geburts-Ziffer efrwas 
höher ist. 15 . 

Lassen uns aber so die selbständigen ausserenropäischen 
Staaten bei diesen Untersuchungen gänzlich im Stich , so 
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mûfiisen wir uns noch glücklich schätzen, aus den überseei- 
schen Colonien einiger europäischer Staaten eine Anzahl beröl«- 
kerungsstatistischer Daten zu besitzen, die wohl hinreichend 
sind, über die betreffenden Verhältnisse in jenen Ländern so 
weit zuverlässigen Aufschluss zu gewähren, als hier fär un- 
sere Zwecke erforderlich ist. Diese Daten sind aber auoh 
dadurch interessant, weil sie sich grösstentheils auf eine Be- 
yölkerung nicht kaukasischer Race beziehen, und werde ich 
deshalb bei der Mittheitung derselben mich wohl etwas län- 
ger aufhalten dürfen, als sie sonst ihrer vielfach nicht zu 
verkennenden Mangelhaftigkeit wegen verdienen möchten. 

Da die Bevölkerung in den hier zu betrachtenden ausser- 
europäischen Staaten fitst überall aus drei Klassen besteht^ 
nämlich aus Weissen, freien Farbigen imd Sklaven, die ih- 
ren Race- und grösstentheils auch ihren socialen Verhältnissen 
nach so sehr unter einander abweichen, dass eine nur auf 
die Gesammtbevölkerung sich beziehende Untersuchung ein 
ganz unklares Bild von den wirklichen Verhältnissen geheu 
würde, so müssen wir die angeführten drei Klassen jede fût 
sich betrachten. 

Was zunächst die Weisse Bevölkerung in jenen Län- 
dern betrifft, so sind darüber die Nachrichten in Bezug auf 
das Geburten- Verhältniss nur sehr spärlich und deshalb nur 
mit Vorsicht zu gebrauchen, weil in Ländern mit Sklaven«- 
oder fremder Arbeiter^-Bevölkerung die Weisse Bevölkerung 
immer sehr klein und in der Regel auch sehr wechselnd ist, 
überhaupt in exceptionellen Verhältnissen tu leben pflegt. 
Ich führe deshalb auch' nur folgende Land«: an. 



* 






Verhältnis« der Geborenen 
SU den Lebenden: 


UntH'Canaâa i< 


1881- 


-18*5 


1 : itô,56 


>> >» 


1851 




1 ! 24,83 


Ober-Canada 


1851 




1 : 29,13 


Neu-BrannSckweig 


1851 




1 : «9,46 


Neu-Schottl«Dd 


1851 




1 : 84,0« 



IM 









V«rh&ltn. der Oeborenea 
oder der Oetaaften su 
den Lebenden. 


N«u-^ad.Wale8 i? 


1841*1842 


der Geb. 




24,48 


39 »3 39 


1849--1854 


39 


33 




28,67 


Vaii*Diemen8«Laiid i^ 


1840-1843 


33 


Getfi. 




. 45,3t 


33 39 9* 


1847—1851 


9> 


Geb. 




: 36,66 


93 39 33 


1854-1855 


33 


» 




: 24,3S 


Sad-Australien 19 


1840—1842 


9» 


** 




• 41,75- 


3» 99 


1851-1854 


33 


3$ 




. 26,56 


99 93 


1854-1855 


33 


>j 




24,78 


West-Australien 


1848-1854 


«» 


99 




31,00 


Martinique 20 


1841— 184S 


39 


*> 




. 39,16 


Cuba 21 


1827 


>> 


Getft. 




24,06 


Bourbon 22 


1841-1843 


93 


Geb. 




: 23,50 



Etwas reichere Daten haben wir aber die freie farbige 
Bevölkerung, wenn wir mit den genaueren unter ihnen 
auch fast nur auf die Französischen und Spanischen Colonien 
beschränkt sind, indem die Engländer bisher in ihren Colo- 
nien meistentheils die Bevölkerungsstatistik, gewiss auch zum 
grossen Schaden der Colonial- Verwaltung , ganz unglaublich 
vernachlässigt haben. 



Freie farbige Betölkerung. 














Martinique 23 


1840-43 


Verb. d. Geb. a 


!. d. Leb. 




«5,98 


Franz. Guiana 24 


1841-43 


f> 


» 








84,67 


Suriname 25 


1837-152 


99 


»> 








86,»S 


Cuba 26 


1827 


99 


Getft. 








22,07 


Mauritius 27 


1840-42 


99 


Geb. 








: 87,55 


33 


1850—54 


33 


39 








84,74 


Ceylon 29 


1842 


93 


9* 








46,43 


99 


1836 


39 


99 








. 40,74 


99 


1850-53 


>> 


9» 








42,51 


Barbados 29 


1841-42 


*5 


Oetft. 








: 80,70 


Tabago 30 


1840—42 


99 


» 








: «4,«7 


Sta. Lucia di 


1840—42 


39 


»» 








88,4« 
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Nevis 32 1840-42 Verb. d. Getft. z. d. Leb. 1 : 22,70 

Tortola 33 1840—42 „ ,, „ „ 1 : 29,86 

Bermudas 34 1840—42 „ Geb. „ „ 1 : 81,02 

Verbältnissmässig reiche Daten haben wir über die Ne- 
gersklavenbevölkerung, indem nicht allein die Französischen 
Colonien uns hier viel Material gewähren, sondern auch die 
Britischen, in denen nach dem Verbot des Sklavenhandels 
und vor der Emancipation der Sklaven zur Orientirung in 
der einmal zur Sprache gebrachten Frage der Abschaffung 
der Sklaverei längere Zeit hindurch auch über die Bewegung 
der Sklavenbevölkerung amtliche statistische Untersuchungen 
angestellt worden sind. 

Sklavenbevölkerung. 

Verh. d. Geborenen z. 4; Lebenden 

Französ. Westindien 35 1841—43 1 : 81,74 

„ Guiana 36 1841—43 1:53,46 

Suriname 37 1839—43 1 : 40,18 

1849-52 1 : 32,80 

1853 1 : 32,49 

Brie. Guiana 38 1817—32 1 : 48,1 4 

„ Westindien 39 ungefähr 1816—31 1 : 34,65 

Verh. d. QeUnften z; d. Lebenden 

Cuba 40 1827 1 : 22,54 

Bourbon «i 1841—43 1 : 42,76 

Zu diesen in ihrer Zuverlässigkeit zwar denen über die 
regelmässig von uns herbeigezogenen europäischen Staaten 
nicht gleichkommenden, aber doch immer noch auf amtli- 
chen Ermittelungen beruhenden 'Daten über das Geburten- 
Verhältniss in den aussereuropäischen Colonien bei Bevölke- 
rungen verschiedener Race will ich zur Vergleichung noch 
ein Paar Angaben über das Geburten-Verhältniss in zwei 
grösseren amerikanischen Staaten mit gemischter Bevölkerung 
anführen, welche zum Theil allerdings nur auf Berechnun- 
gen beruhen , um dann endlich diese Beispiele mit zwei Be- 
völkerungen verschiedener Bace zu schliessen, welche, die 
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eine nach ihren socialen Zuständen > die andere nach der 
geographischen Lage ihres Landes von allen bisher betrach- 
teten BeTölkenmgen wesentlich abweichen. Es sind dies 

Mexiko 42 mit einem Geburten- Yerhältniss von 1 : 17 

Venezuela 43 ^^ ^^ ^^ „ 1 : 21,98 

Bolivian. Prov. Moxos u. Chiquitos 44 ^^ ^^ ^^ ^^ 1 .. 14^73 

Island 45 ,, ,, „ „ 1 : 25,2« 

Ueberblicken wir die hier noch mitgetheilten Beispiele 
und erwägen wir dabei die ganz besonderen, in den Noten 
angegebenen, lokalen Umstände, welche hie und da von 
Einfluss sind, so finden wir auch in den Ländern ganz ver- 
schiedener Zonen und unter Bevölkerungen fremder Bace kei- 
nen Widerspruch gegen die oben aufgestellte Regel, dass 
nirgends in der menschlichen Gesellschaft die Geburten-Pro- 
portion auch nur annähernd so gross sey, als sie der physi- 
schen Natur des Menschen nach seyn könnte, und dass all- 
gemein mit wenigen Ausnahmen diese Proportion nicht ein- 
mal halb so gross ist. Da es für jetzt der Hauptzweck der 
mitgetheilten Daten war, diese Regel allgemeiner zu begrün- 
den, so will ich hier diese Untersuchung über das Gebur- 
ten -Yerhältniss schliessen und an diesem Orte nur noch 
beiläufig darauf aufmerksam machen, dass im Ganzen dies 
Yerhältniss unter den verschiedenen Himmelsstrichen und 
unter den verschiedenen Menschenracen doch merkwürdig 
gleichförmig ist. 46 Nur bei der Sklavenbevölkerung (Cuba 
nur scheinbar ausgenommen) zeigt sich ein sehr erhebli- 
ches Zurückbleiben dieses Yerhältnisses unter dem Mit- 
tel von 1 : 29,53, welches wir für die Staaten Europa's 
gefunden haben, und werden wir nicht irren, wenn wir 
dies als einen statistischen Beweis der Widematürlichkeit 
der Sklaverei ansehen, denn dass das ungewöhnlich nie- 
drige Geburten- Yerhältniss unter der Sklavenbevölkerui^g 
seinen Grund in ihrem unnatürlichen socialen Zustande, 
nicht in ihrer Race hat, geht daraus hervor, dass durch- 
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gftngìg in cteu hi^r erwfthntea Colonien imttit den N^tm 
das Geburten- Yerhftltnis« nach ihrer Emancipation sich h^ 
deutend gesteigert und 9Ìeh dem angenommenen allgemeinen 
Mittel genähert hat. Auch verdient hier wohl noch mitge- 
theilt zu werden^ dass nach den Beobachtungen in Westia- 
dien in Folge der niedrigen Geburts-ZifPer unter den Neger- 
sklaven diese Bevölkerung ohne Zufluss von Aussen durch 
den Sklavenhandel nach und nach aussterben würde ^ somit 
die Natur selbst gegen die Negersklaverei untw den Weissen 
protestirt. 47 Pasa in den Vereinigten Staaten die Sklavea- 
Bevölkerung trotz des Verbots der Einfuhr afrikanischer N^ger 
nicht ab*> sondern zunimmt , erklärt sich wohl nur dadurch» 
dass dort ausser der doch betriebenen heimlichen Einfuhr voa 
fremden Negern in mehreren Staaten die SklavenzOchtuiig 
systematisch als lucratives Gewerbe von den Weissen betrie- 
ben und die dortige Sklavenbevölketung nicht wenig mit dem 
Blute der Weissen gemischt wird^ wodurch auch die Propa^ 
gationskmft befördert zu werden scheint, 

Ich hätte nun überzugehen zur Betrachtung des Mortali^ 
täts^ Verhältnisses. Da ich jedoch frOher (S. 91) nur im AU^ 
gemeinen des Verhältnisses der Mehrgeburten 9u den Geburten 
überhaupt erwähnt habe^ so ist hier wohl der passende Ort» 
was darüber an genaueren officiellen statiatischen Daten er* 
mittelt ist> kurz mitzutheilen. ^3 

Es betrugen von sämmtlichen Geburten (d. h. Entbtn- 
dnngen) 

die Einz^gebortea die Mehrgeburten 
in Belgien während 10 Jahre 99,07 Proct» 0,93 Proci. 

1,U » 
hu » 
1,2» » 

l,ae » 

> IJV n 

IAO » 



» Preossen » 


S3 » 


98,86 


» Nwwegeix » 


10 p 


98,79 


» HannoTer » 


8 » 


98,78 


» Sachsen » 


10 » 


98,74 


ß Holstein. » 


10 » 


98,7* 


» Wttrtteraberg » 


10 » 


98,74 


9 Oesteneich » 


1 Jahrs 


98,70 
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in Sehwaden wlhrtftd 10 Jahre 96^68 Pioct. 1^37 Prod. 

I Dtaemiurk » 10 » 98,62 y 1,8« » 

I Ifhnd » 5 » 98,60 » l,id » 

» Schleswig » 10 » 98,50 » 1,60 » 

Im Durchschnitt waren von den 19,698,322 Entbindun- 
gen, welche in diesen Landern während der angegebenen 
Jahre vorkamen, 98,83 Prct. Einzelgeburten und 1,47 Prot. 
Mehrgeburten und durchschnittlich kamen auf eine Nieder- 
kunft 1,04 46 Kinder. 

Vergleicht man die neugeborenen Kinder (einschliesslich 
der todtgeborenen), so waren von einer Million Neugeborener 
Einselgeborene Zwillinge Drillinge Vierlinge 



in Belgien 


981,402 


18,295 


288 


15 


» Preussen 


977,418 


22,196 


375 


11 


» Norwegen 


975,968 


23,592 


440 





y> Haunov» 


975,746 


23,702 


552 





» Sachsen 


975,092 


24.582 


316 


10 


» Holstein 


974,995 


24,608 


373 


24 


» Württemberg 


974,828 


25.271 


358 


43 


» Oesterreich 


974,192 


25,272 


511 


21 


» Schweden 


972,710 


26,729 


554 


7 


» Danemark 


972,620 


26,656 


724 





» Island 


971,996 


27,027 


977 





» Schleswig 


970,413 


29,249 


338 






* und ausserclein 4 Fûnflinge. 

Von beinahe zwanzig Millionen (19,930,556) Kin- 
dern, welche in diesen Ländern in den bezeichneten Perio- 
den geboren wurden, waren unter zehn Millionen durch* 
schnittlich 9,768,334 Einzelgeborene, SS7,597 Zwillinge, 3948 
Drillinge, 118 Vierlinge und S (genauer 8,5) Fûnflinge. 

Nimmt man die Lebendgeborenen allein, so ist das Ver- 
hältnis» der Mehrgeburten noch geringer. So kamen auf eine 
Million I^ebendgeborener in : 

England i. J. 18^^ 980,476 Einzdg. 19,346 Zwill. 178 DriU., 
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so dass darnach unsere frühere Behauptung^ dass bei der 
Berechnung der möglichen Geburts-Ziffer nach der Zahl der 
gebährensfähigen Frauen bei einer Bevölkerung die Mehrge- 
burten nicht in Betracht gezogen zu werden brauchen, wohl 
gerechtfertigt ist. 

Bemerkenswerth ist auch die grosse Gleichmässigkeit 
des Verhältnisses der Mehrgeburten in den oben angeführten 
Ländern, woraus auf den ersten Anblick schon hervorgeht, 
dass das Klima auch auf dies Yerhältniss wenig oder gar 
keinen Einfluss ausübt. 

Zu der Betrachtung des Mortalitäts-Yerhältnisses, näm- 
lich des Verhältnisses der Todesfälle zu den gleichzeitig Le- 
benden übergehend, gebe ich zunächst hier für dieselben 
Länder, deren Geburts-Ziffer S. 150 angeführt ist, die Mor- 
talität während derselben Periode. 49 

Verhältniss 





Nach dem 

Durchschnitt 

der 

Jahre 




' sämmtlicher 
Gestorbenen 
zur Bevölke- 
rung wie 1 zu 


der Gestorbe- 
nen ohn« die 
Todtgeboren. 
wie 1 zu 


Sachsen 


1847—1856 incL 


34 J 2 


36,34 


Württemberg 


1843-1852 


» 


31,99 





Preussen 


1844—1858 


» 


33,85 


35,70 


Oesterreich 


1842-1851 


» 


29,72 


30,24 


Sardinien 


1828-1837 


» 


33,34 


33,78 


Bayern 


1842—1851 


» 


34,65 


36,01 


Niederlande 


1845—1854 


» • 


36,25 


39,45 


England 


1845-1854 


» 


r- 


43,79 


Norwegen 


1846—1855 


» 


51,77 


55,64 


Dänemark 


1845—1854 


» 


45,00 


48,74 


Hannover 


1846-1855 


» 


40,89 


43,4 3 


Schweden 


1841—1850 


» 


46,67 


48,94 


Belgien 


1847-1856 


» 


40,08 


42,36 


Frankreich 


1844-1853 


» 


41,73 


43,56 



Das Mittel- Verhältniss war bei einer Anzahl von 28,475,546 
Gestorbenen einschliesslich der Todtgeborenen , die in 13 der 
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^trgeQaooten Staaten Toargekommea 0md^ s» 1 : 86,U und 
fax di« Gestorbenen ohne die Todtgebornai auf 80,108,9M 
Sterbeftlle in 12 der vorgenannten Staaten ss: 1 : 88,50. SO 

Vergleichen wir zunächst diese Zusammenstellung der 
Sterhücbkeits-Verbältnisse mit derjenigen d^ Geburten* Ver* 
hältnisse in denselben Staaten während derselben Perioden, so 
finden wir für das Sterblichkeits-Verhältniss unter diesen StaSr- 
ten bedeutend grossere Abweichungen als in dem Geburten«- 
Verhältniss. Während diese in dem zehnjährigen Durch* 
schnitte nur zwischen 1 : M,St und 1 : 85,83 variiren, sind 
die Extreme in dem Mortalitäts- Verhältniss 1 : 80,34 und 
1 : 51,77 , und wenn wir einzelne Jahre rergleichen, so fin* 
den wir noch weit grössere Abweichungen von dem gefun* 
denen MitteU Verhältniss von 1:36,31, indem hier das Ma^d* 
mum der in einem Jahre vorgekommenen Sterblichkeit 1 : £3,67 
(1847 in Oesterreich) erreicht, das Minimum dagegen nur 
1 :57,38 (1854 in Norwegen) beträgt. Eben so finden wir in- 
nerhalb der einzelnen Staaten in dem Sterblichkeits- Verhältniss 
viel grössere Schwankungen als in dem Geburten- Verhältniss« 
Dies kann nicht befremden, wenn man bedenkt, dass ausseror* 
deutliche Einflasse, wie Misswachs, Epidemien, Krieg u. s. 
w, , nothwendig auf die Mortalität viel unmittelbarer und in- 
tensiver einwirken müssen, als auf das Geburten- Verhältniss, 
Indess werden wir in der Folge auch noch sehen, wie diese 
grösseren oder geringeren Perturbationen in der Mortalität der 
einzelnen Länder auch mit ihren Culturzuständen zusammen- 
hängen und eben deshalb bei der Vergleichung verschiedener 
Länder nach ihrer mittleren Mortalität mit in Betracht gezo- 
gen werden müssen. Hier will ich nur erst die wirklich be* 
deutende Verschiedenheit in der mittleren Mortalität der ver- 
schiedenen Länder hervorheben, indem sie uns eins der wenigen 
Beispiele eines wirklichen statistischen Irrthums von Seiten 
SOssmilch's gewährt. Sûssmilch stellte nämlich den Sat« 
auf, dass es ein allgemein gültiges Sterblichkeits- Verhältniss 
gäbe und dass nur die Natur der Wohnsitze der Menschen 
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eine Yerschiedenheit der Sterblichkeit veranlafise, indem die- 
selbe auf dem platten Lande am geringsten und in den 
grossen Städten am grossesten sey. Nach seinen statistischen 
Untersuchungen nahm er das Sterblichkeits-Verhältniss an: 
für ganze Länder, Städte und Dörfer durch einander, zu 1 : 36, 
für das platte Land 1 : 40, für kleine Städte 1 : 32, far 
grössere, wie Berlin, 1 : 28 und für ganz grosse, wie Born, 
London, 1 : ^ bis 1 : 25, jedoch bezeichnet er die angenom- 
menen Yerhältnisszahlen ausdrücklich nur als vorläufige, ,,bÌ8 
durch mehrere Beyträge von guten Beobachtungen dieses Ver- 
hältniss noch genauer wird bestimmt seyn*^ ^^ Diese An- 
nahme eines bestimmten Sterblichkeits- Verhältnisses findet sich 
durch die neueren Beobachtungen nicht bestätigt, es muss 
vielmehr als gewiss angenommen werden, dass zwischen den 
verschiedenen Ländern in dem Mortalitäts-Yerhältniss bedeu- 
tende und verhältnissmässig sehr constante Unterschiede be- 
stehen. Gleichwohl bleibt Sassmilch's Behauptung von einer 
bewunder ungs wardigen ,, Beständigkeit der Regeln der Sterb- 
lichkeit'^ bestehen; denn wenn man erwägt, welche unend- 
liche Mannigfaltigkeit von Ursachen die Sterblichkeit bedin- 
gen und wie veränderlich diese Ursachen in ihrer Intensität 
uns erscheinen, so muss es in der That überraschen, dass 
die Schwankungen in dem Sterblichkeits-Verhältnisse, grössere 
Bevölkerungen als ein Ganzes betrachtet, nicht noch viel 
grösser sind, als die Wirklichkeit sie uns zeigt. ^^ 

Die Daten, welche den hier mitgetheilten Berechnungen 
über die Geburten- und Sterblichkeits- Verhältnisse zu Grunde 
liegen, gehören sämmtlich zu den besten ihrer Art. Sie 
sind zuverlässig genug, um darauf vergleichende statistische 
Untersuchungen mit Vertrauen auf das sich ergebende Be- 
sultat zu gründen. Wir dürfen hier jedoch nicht unbemerkt 
lassen, dass die Daten, wie sie uns die obrigkeitlich geführ- 
ten Geburts- und Sterbelisten liefern, von absoluter Genauig^ 
keit noch ziemlich weit entfernt sind. Ihre Mängel liegen 
theils in den Verordnungen über die Begistrirung der Ge- 
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burts- und SterbeföUe und in der Art ihrer Ausführung > theils 
in der Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit von sänuntlichen yor- 
gekommenen Geburten und Sterbeftllen Kenntniss zu erlan- 
gen. In ersterer Beziehung zeigen sich im Allgemeinen die 
Daten als die zuverlässigsten, wo die Registrirung , die Füh- 
rung der sogenannten Civilstandsregister, durch die Verwal- 
tungsbeamten des Staats, nicht allein durch die Geistlichen 
geführt werden, indem die ersteren ausgedehntere und wirk- 
samere Mittel zur Contrôle zu haben pflegen. Dass gleich- 
wohl auch die wohl ' überlegte Einrichtung der Civilstands- 
Register und deren sorgsame Führung durch die Obrigkeit 
bedeutende Mängel in der Begistrirung nicht zu verhindern 
vermag, zeigt z. B. Belgien. In Belgien wird jährlich über 
die Bewegung der Bevölkerung nach den Civilstandsregistem 
und den statistischen Ortslisten über den Stand der Bevöl- 
kerungf ein Etat aufgestellt. So sorgfältig nun auch bei Auf- 
stellung dieser Etats, unter Oberaufsicht des von den ausge- 
zeichnetsten Statistikern besetzten Statistischen Bureau's ver- 
fahren wird, so hat sich doch ergeben, dass diese Berech- 
nungen der Bewegung der Bevölkerung, die sich vornehmlich 
auf die Geburts- und Sterbelisten stützen, erheblich von der 
Wahrheit abweichen. Nach diesen Berechnungen nämlich 
betrug in Belgien für den 31. Decbr. 1855 die Bevölkerung 
4,607,066 Seelen, während ein Jahr darauf die auf das sorg- 
samste ausgeführte wirkliche Volkszählung nur 4,529,460 
Seelen ergab, obgleich in dem Jahre 1855 — 1856 die Bevöl- 
kerung durch den Ueberschuss der Geburten über die To- 
desfòUe noch um 43,208 Individuen zugenommen hatte. ^3 
Es hat mithin seit der vorhergegangenen Volkszählung i. J. 
1846 die Berechnung der Bevölkerung nach dem Ueberschuss 
der Gehörnen über die Gestorbenen ein um ungefähr 120,000 
Individuen oder um fast 2^/4 o/q der ganzen Bevölkerung zu 
hohes Besultat ergeben, und zeigt dies Beispiel des Staates, 
in welchem die officielle Statistik bis jetzt wohl ihre voll- 
kommenste Ausbildung erhalten hat, dass zur genaueren 
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FeststeUimg auch nur des Standes der Bevölkerung öfters 
wiederholte, periodische wirkliche Zahlungen uothweudig sind. 
In Belgien soll nun zwar diese Differenz «wischen dem Re* 
sultat der Zfthlung und dem der jährlichen Berechnung der 
Bewegung der Bevölkerung hauptsächlich dadurch entstanden 
myn, dass viele Ortveränderungen eingetragen worden ohne 
entsprechende Löschung. Indess darf man wohl mit Be* 
stimmtheit annehmen, dass eine Hauptursache in der Un- 
genauigkeit der Geburts- und Sterbelisten liegt, indem in 
diese ganz allgemein die Geburten vollständiger eingetragen 
werden als die Todesfìdle, weil erstere leichter zu controli- 
ren sind als letztere, von denen ein geringerer oder grösserer 
Thfiil immer ausserhalb des gesetzlichen Domicils der Ge* 
stcnrbenen stattfinden wird. Die? ist vorzüglich der Fall in 
Ländern mit einer Bevölkerung, die in einem höheren Grade 
an der Seefahrt und dem überseeischen Handel betheiligt 
ist, und muss für solche Staaten das aus den Sterbelisten 
berechniste Sterblichkeits-Verhältniss gegenüber dem Gebur« 
teni-Yerhältniss deshalb immer als etwas zu niedrig ange<» 
sehen werden, weil von den in den genannten Berufen be* 
tohäfitigten Personen immer verhältnissmässig viele ausser 
Landes und iinter Umständen sterben, die ihre Begistrirung 
in die Sterbelisten nothwendig unvollständig macht. Wie 
oft dies der Fall ist, zeigt sich deutlich auch dadurch, 
daS9, wie wir später noch sehen werden, in solchen Län* 
dem, zu denen unter den von uns hier betrachteten Staaten 
besonders Norwegen, Dänemark, England und die Niederlande 
gehören, in den Sterbelisten das Yerbältniss der Männer zu 
den Frauen ungewöhnlich niedrig zu seyn pflegt, während doch 
gleichzeitig unter der Gesammtbevölkerung die Zahl der Witt- 
wen im Yerbältniss zu der der Wittwer ungewöhnlich hoch ist. 
Dies ist bei der Yergleichung des Mortalitäts - Yerhältnisses 
eolcher Länder mit dem binnenländischer, namentlich über- 
fliegend ackerbautreibender Staaten wohl zu berücksichtigen. 
Fragen wir nun nach den Ursachen der Yerschiedeinheit 
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der Oeburtea- und SterbUchkeits-Verfaftltiiisse in den eben 
betrachteten Ländern und nach dem statistischen Werthe der 
Eenntniss dieser Verhältnisse^ so lässt sich darauf keine ein- 
fache Antwort geben, weil dabei eine ausserordentliche Menge 
von Factoren in Betracht kommt, die auch ihrer Intensität 
nach wieder sehr mannigfaltig sind, ja theilweise sogar bald 
positiv, bald negativ wirken können. 

Die Darstellung der causalen Beziehungen des Geburten- 
und Sterblichkeits-Verhältnisses einer Bevölkerung ist aber für 
die Erkenntniss ihrer gesammten materiellen und sittlichen Slu- 
stände von so grosser Wichtigkeit, dass wir hier wenigstens ver- 
suchen müssen, den Ursachen nachzuforschen, welche allgemei- 
ner einen vorwiegenden Einfluss auf jene Verhältnisse ausüben. 

Um diese Untersuchung zu vereinfachen, muss ich zu- 
nächst auf einen Umstand aufmerksam machen, der bei der- 
artigen Untersuchungen nicht hinlänglich berücksichtigt zu 
wenden pà^gt, nämlich darauf, dass in jedem Lande das 
Sterblichkeits-V^hältniss ganz wesentlich und bis zu einem 
gewissen Grade ganz allein durch das GMmrten-^Verhältnisii 
bestimmt v^ird. Mit anderen Worten, wo die Zahl der G^-» 
hurten im Verbältniss zu der der Lebenden gross ist, wird 
dadoitfh schon nothwendig auch das Mortalitats-Verhältnisd 
vetgröBsert, und umgdcehrt pflegt einem niedrigen Geburten- 
Vesrhill^isse auch eine niedrige Mortalität zu entsprechen. 
Diêée Erscheinung hat darin ihren Grund, dassj wie weitet 
untai durch statistische Daten belegt werden wird, die SterV 
liehkeit der Neugebomen und die der Kinder überhaupt über^ 
all eine eò bedeutende ist , dass dadurch das allgemeine Mor* 
taUtäts^Verbältniss in der Regel vorwiegend bestimmt wird, 
da6ê mitbin, w^o viele Kinder gebaren werden, schon dadutdi 
ftUein das mittlete Mortalitäts-Verhfiltdiss vergrössert weiden 
fttisS. Diese B^el ist scbon nicht zu verkennen in d^ fol- 
gendeffì Tabelle, in der wir die bisher betrachteten Staatdll 
dem Hänge nach, den sie in ihrem Geburten- und in ihreiil 
SierUkhkeits-Vcfrhältx^Biie einnehmen, zusamm^igéstellt haben. 
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Staaten. 


Rang nach dem 
Geburten- Verhältniss. 


Rang nach dem 
Sterblichkeite-Verhältni8S 


Sachsen 




1 


5 


Württemberg 




2 


2 


Preussen 




3 


4 


Oesterreich 




4 


1 


Sardinien 




5 


S 


Bayern 




6 


6 


Niederlande 




7 


7 


England 




8 


11? 


Norwegen 




9 


14 


Dänemark 




10 


12 


Hannover 




11 


9 


Schweden 




12. 


13 


Belgien 




13 


8 


Frankreich 




14 


10 



Allerdings zeigen sich in dieser Zusammenstellung auch 
einige erhebliche Ausnahmen von der aufgestellten Regel, 
dass diese darin aber doch entschieden hervortritt^ ist nicht zu 
verkennen, zumal wenn man bedenkt, dass in England Todt- 
geborene nicht registrirt werden und auch die Begistrirung der 
Gestorbenen eingestandenermaassen noch eine mangelhafte ist 
und dass in Norwegen ebenfalls die wirkliche Mortalität wohl 
etwas höher anzunehmen ist. (Vgl. S. 164). Die sonstigen. 
Abweichungen von der einfachen Ordnung haben sicher ihren 
Hauptgrund in besonderen Verhältnissen der betreffenden Län- 
der, die eben, in so fern sie hemmend oder fördernd auf die 
Bewegung der Bevölkerung einwirken, als Zeichen besonderer 
ungünstiger oder günstiger Zustände bei den betreffenden Be- 
völkerungen erscheinen und mithin schon hierin ihren statisti- 
schen Werth selbst darthun. Davon jedoch später. Was 
wir hier zunächst durch die Darlegung der Abhängigkeit der 
Mortalität von dem Geburten- Verhältnisse gewonnen haben^ 
besteht darin, dass wir darnach nun bei der Nachforschung 
nach den die Geburten- und Mortalitäts-Verhältnisse regeln- 
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den Gesetzen auf die Darlegung der Umstände, welche auf 
die Höhe des Geburten-Verhältnisses vom entscheidend- 
sten Einflüsse sind, uns beschränken können. 

Vielfach wird von den Statistikern gegenwärtig ange- 
nommen y dass die Höhe des Geburten- Verhältnisses im eng- 
sten Zusammenhange mit der Dichtigkeit der Bevölkerung 
stehe und zwar so, dass bei einer geringen specifischen Be- 
völkerung das Geburten- Verhältniss höher ist, als bei einer 
höheren. Diese Annahme, die weniger auf umfassende wirk- 
liche Beobachtungen als auf die Erwägung gegründet zu seyn 
scheint, dass mit der Zunahme der specifischen Bevölkerung 
eines Landes auch die Schwierigkeit der Erwerbung der Mit- 
tel zur Gründung einer neuen Familie sich steigert und des- 
halb in gleichem Maasse mit der Zunahme der Bevölkerung 
die Zahl der neuen Ehen und die Zahl der Neugeburten im 
Verhältniss zu den Lebenden abnehmen müsse, verstösst 
nicht gegen die Beobachtung , so lange sie nur den bezeich- 
neten allgemeinen Zusammenhang zwischen der specifischen 
Bevölkerung und der Höhe der Geburts-Ziffer behauptet. 
Wenn indess neuere, besonders französische Statistiker, wie 
z. B. Gui Hard (s. S. 144) und der sonst um die Bevölke- 
rungsstatistik vielfach verdiente Director des Statistischen 
Bureau's zu Paris, Hr. Legoyt, es als Gesetz aufstellen: 
„dass die Fruchtbarkeit (d. h. das Geburten- Verhältniss) der 
Bevölkerung sich umgekehrt wie ihre Dichtigkeit verhal- 
te^' ^, so kann man dem nicht beistimmen, indem die Be- 
obachtung ein solches Gesetz keinesweges bestätigt. Dies 
geht schon aus der Zusammenstellung der folgenden 14 Staa- 
ten nach ihrer specifischen Bevölkerung und nach ihrer Ge- 
burts-Ziffer hervor. 

- .. , Rang nach der Rang nach der 

Lander. ^^^^^^ Bevölkerung. Geburts-Ziffer. 

Belgien 1 13 

Sachsen ^ 1 

England 3 8 



Länder. 


Bang nach der 
specif. Bevölkerung. 


Niederlande 


4 


Sardinien 


5 


Württemberg 


6 


Frankreich 


7 


Preussen 


8 


Bayern 


9 


Oesterreich 


10 


Hq,nnover 


11 


Dänemark 


12 


Schweden 


13 


Norwegen 


14 
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Rang nach der 
Qeburts-Ziffer. 

7 

5 

14 

3 

6 

4 

11 

10 

12 

9 . 

Diese Zusammenstellung zeigt von der angeführten He- 
gel doch so viele Ausnahmen und zum Tbeil so entschiedene 
Widersprüche gegen dieselbe^ dass nicht zu verkennen ist, wie 
neben der specifischen Bevölkerung noch andere ^ wenigstens 
eben so einflussreiche Factoren bei der Bestimmung der Ge- 
burts-Zifler einwirken^ und dürfte darnach schon diese B«gel 
als ein festes, einfaches Gesetz wohl nicht mehr festgehaltea 
werden können* 

Man könnte indessen einwenden, dass die hier zusam- 
mengestellten Staaten ihren physischen und politischen Verhält- 
nissen nach zu abweichend wären, um als Beispiele zur Erläu- 
terung des erwähnten Gesetaes zu dienen. Wir wollen deshalb 
noch untersuchen, ob es sich bei der Betrachtung einzelner 
in ihren politischen wie physischen Verhältnissen mehr gleich- 
formigen Länder klarer und fester herausstellt. Zu dem Ende 
vergleichen wir den einzelnen Provinzen nach die specifisehe 
Bevölkerung mit der Geburts- und Sterbe^^Ziffer nach zehn- 
jährigen Durchschnitten in den folgenden drei Staaten, die 
unter den hier in Betracht gezogenen am besten dazu geeig- 
net scheinen sowohl wegen der verhältnissmässig grossen Zu- 
verlässigkeit der betreffenden statistischen Daten, als auch we- 
gen ihrer Verschiedenheit in nationalökonomischer Beeidung'. 
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BdgiMI. M 







^3ï!_ 








ProTinxen. 


nach der 
specif; 

Bevölke- 
rung. 


naob dem 

Oebttiten- 

Verhalt- 

nias. 


nach dem 
Sterblich- 

keiU- 
Verhiltn. 


IKffereiii 

swiaeben 

bn. b' 


Differens 

■wisohen 

btt. c. 




a 


b b' 









Ost-Flandera 


1 


8 (9) 


■ « 


1 


6 


Brabant 


2 


1 (8) 


3 


7 


2 


West-Flandem 


3 


7 (7) 


1 





6 


Hennégau 


4 


5- (6) 


7 


1 


S 


Lûttich 


5 


2 (5) 


4 


8 


2 


Antwerpen 


6 


4 (4) 


5 





1 


Limburg 


7 


9 (3) 


6 


6 


8 


NamuT 


8 


6 (2) 


9 


4 


8 


Luxemburg 


9 


S (1) 


8 


2 


5 





Preueseü. *6 








Regierungs-Ëezirke. 




Die übngen J 


Etubriken 


«rie oben. 




Dusseldorf 


1 


'16 (25) 


20 


9 


4 


Köln 


2 


14 (24) 


12 


10 


2 


Erfurt 


3 


20 (23) 


17 


S 


8 


Aachen 


4 


24 (22) 


18 


2 


6 


Minden 


5 


15 (31) 


14 


7 


1 


Breslau 


6 


10 (20) 


9 


10 


1 


Koblenz 


7 


22 (19) 


22 


3 





Arnsberg 


8 


19 (18) 


23 


1 


4 


Oppeln 
Merseburg 


9 
10 


4 (17). 
11 (16) 


7 
16 


18 
5 


3 
5 


Trier 


11 


23 (15) 


25 


8 


2 


Liegnitz 


12 


21 (14) 


10 


7 


11 


Potsdam 


13 


17 (13) 


15 


4 


2 


Magdeburg 


14 


12 (13) 


11 





1 


Münster 


15 


25 (11) 


24 


14 


1 


Posen . 


16 


6 (10) 


5 


4 


1 


Danrig 


17 


i f^> 


6 


6 


3 


Frankfurt 


18 


18 (8) 


8 


5 


5 


Stettin 


19 


8 (7) 


13 


1 


5 


Stralsund 


20 


18 (6) 


19 


12 


1 


Bromberg 


21 


2 (5) 


2 


3 





Königsberg 


22 


f ^il 


4 


1 


1 


Gumbinnen 


23 


7 (3) 


1 


4 


6 


Marienwerder 


24 


1 (2) 


3 


1 


2 


KösKn 


25 


.9 (1) 


21 


8 


12 
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Trankreieh. sr 



Departement«. 



nach der 
specif. 

Bevölke- 
rung. 



Rang 

nach dem 
Geburten- 
Verhalt- 



nach dem 
Sterblich» 

keits- 
Verh&ltn. 



IHffereni '. 

zwischen : 

bu. b' 



Seine 

Nord 

Bhône 

Seine-Inférieure 

Bas-Rhin 

Haut-Bhin 

Pas-de-Calais 

Manche 

Loire 

Côtes-du-Nord 

Somme 

Finistère 

Calvadqs 

Seine-et-Oise 

Ille-et-Vilaine 

Moselle 

Bouches-du-Rhône 

Haute-Garonne 

Aisne 

Sarthe 

Loire-Inférieure 

Puy-de-Dôro.e 

Vaucluse 

Isère 

Meurthe 

Vosges 

Eure 

Orne 

Mayenne 

Charente-Inférieure 

Ardèche 

Maine-et-Loire 

Oise 

Gard 

Morbihan 

Tam-et-Garonue 

Haute-Saône 

Lot-et-Garonne 



S 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 
11 

m 

13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 



30 
31 



34 
35 
36 
87 
38 



17 (85) 
15 (84) 
24 (fiS) 
SS (S!2j 

3 (81) 

4 (80) 
40 (79) 
77 (78) 

9 (77) 

20 (76) 

64 (75) 

6 (74) 

84 (73) 

71 (72) 
27 (71) 

80 (70) 
12 (69) 
63 (68) 
5L (67) 
t8 (66) 

81 (65) 
53 (64) 
10 (63) 
44 (6g) 
48 (61) 
60 (60) 
83 (59) 

85 (58) 
58 (ô7) 
74 (.56) 

8 (55) 

72 (54) 
69 (5$) 

5 (5g) 

18 (51) 
80 (50) 
47 (49) 

82 (48) 



2 
18 
28 
15 
17 
16 
34 
74 
21 
31 
35 

8 
75 
22 
25 
66 

1 
52 
48 
83 
49 
59 

7 
50 
43 
68 
63 
85 
77- 
55 
28 
67 
44 

3 
26 
51 
64 
53 



68 
69 
59 
49 
78 
76 
39 

1 
68 
56 
21 
68 
11 

1 
44 
40 
57 

5 
16 
12 
34 
11 
53 
18 
13 


24 
27 

1 

18 
47 
18 
16 
47 
33 
30 

2 
84 
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a 




Bang 








Departements. 


nach der 

specif. 

Bevölke- 


nach dem 

Oeburten- 

Verhàlt- 


nach dem 

Sterblich- 

keits- 


Differenz 

iwisohen 

bu. b' 


Differeni 

■wischen 

bue. 




rung. 


niss. 


Verhaltn. 




a 


b b' 


c 






Saône-et-Loire 


39 


26 (47) 


80 


21 ' 


4 


Jura 


40 


56 (46) 


20 


10 


86 


Ardennes 


41 


64 (45) 


80 


19 


16 


Tarn 


42 


41 (44) 


46 


3 


5 


Charente 


43 


76 (43) 


82 


33 


6 


Âin 


44 


35 (4â) 


19 


7 


16 


Hérault 


45 


32 (41) 


10 


9 


22 


Gironde 


46 


67 (40) 


58 


27 


9 


Haute-L(Hre 


47 


29 (39) 


41 


10 


12 


Hautes-Pyrénées 


48 


68 (38) 


81 


30 


13 


Seine-et-Marne 


49 


50 (37) 


39 


13 


11 


Ariége 


50 


36 (36) 


57 





21 


Haute-Yienne 


51 


7 (35) 


14 


28 


7 


Lot 


52 


57 (34) 


69 


23 


12 


Doubs 


53 


45 (33) 


65 


20 


12 


Basses-Pyrénées 


54 


66 (33) 


71 


34 


4 


Vendée 


55 


23 (31) 


54 


8 


31 


Dordogne 


56 


39 (30) 


27 


1 


12 


Corrèze 


57 


11 (29) 


12 


18 


1 


Eure-et-Loir 


58 


65 (28) 


42 


37 


23 


Deux-Sèvres 


59 


52 (27) 


79 


25 


27 


Meuse 


60 


59 (26) 


56 


33 


3 


Yonne 


61 


62 (25) 


61 


37 


1 


Creuse 


62 


43 (34) 


84 


19 


41 


Indre-et-Loire 


63 


75 (23) 


78 


62 


2 


Gers 


64 


81 (22) 


62 


59 


19 


Ijoiret 


65 


19 (21) 


29 


2 


10 


Drôme 


66 


37 (Ät) 


82 


17 


5 


Var 


67 


55 (VS) 


6 


84 


49 


Aude 


68 


42 (18) 


38 


24 


4 


Nièvre 


69 


13 (17) 


24 


4 


13 


Côte-d'Or 


70 


70 (16) 


60 


54 


10 


Vienne 


71 


46 (15) 


78 


31 


82 


AlUer 


72 


28 (14) 


36 


14 


8 


Marne 


73 


49 (13) 


37 


36 


12 


Cantal 


74 


61 (12) 


72 


49 


11 


Pyrénées-Orientales 


75 


1 (11) 


4 


10 


3 


Areyron 


76 


22 (10) 


45 


12 


23 


Aube 


77 


79 (9) 


70 


70 


9 
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Dqmrtettients. 


nach Aet 

apecif. 

Berölke- 


nach dem 
Gebttrten- 
Verhält- 


naoh dem 

Sterblich- 

keits- 


Differenz 

BWiaohen 

bu. b' 


Differenz 

swischen 

b u. c. 


, 


ruùg. 


niss. 


Verh&ltn. 




a 


b b' 









Haute-Marne 


78 


73 (8) 


76 


65 


S 


Loir-et-Cher 


79 


84 (7) 


40 


^7 


6 


Cher 


80 


2 (6) 


18 


4 


16 


Indre 


81 


16 (5) 


47 


11 


31 


Tiandes 


82 


14 (4) 


11 


10 


3 


Lozère 


83 


21 (3) 


33 


18 


It 


Hautes-Alpes 


84 


25 (2) 
38 (1) 


9 


23 


16 


Basses- Alpes 


85 


5 


87 


83 



Wir brauchen liier nicht erst in eine speciale Askàlyéé 
dieser Zusammenstellungen (iil denen die in Klammem ein- 
geschlossenen Ziffern der dritten Columne den Hang anzei- 
gen^ den die einzelnen Landestheile ihrer Geburt»*2ä(KMr nach 
einnehmen müssten^ wenn das Geburte^-Yerhältniss der spe- 
eifischen Bevölkerung utngekehrt proportional wäre) einzu- 
gehen > um in denselben noch deutlicher, als aus der frühe- 
ren Vergleiehung ganzer Staaten zu erkennen , dass das Mor- 
talitäts-Verhältniss bis zu einem bedeutenden Grade durch 
das Geburten- Verhâltniss bestimmt wird^ dass dagegen iUeses 
letztere so wie auch das Mortalität s-Verhältniss von der Dich- 
tigkeit der Bevölkerung, wenn überhaupt^ jedenfalls doch 
nur in einôm seht geringen Grade abhängig ist und 
keinesweges durch dieselbe vorwiegend bestimmt 
werden kann. Es ergiebt sich dies auf das Deutlichste 
aus den mitgetheilten Zusammenstellungen, wenn man 
nur d^i Blick nicht auf ein einzelnes Land beschränkt. 
Denn wenn unter den betrachteten Ländern Preussen für die 
theoretische Ansicht, dass die Bewegung der Bevölkerung 
sich' umgekehrt wie ihre Dichtigkeit verhalte , auch einigen 
Anhalt zu geben scheint , so zeigen dagegen die überaus 
grossen und zahlreichen Widersprüche gegen diese Annahme 
bei Belgien und Frankreich, da«s diese Abweichungen nicfai 
als blosse Ausnahmen von einer aUgènieJnen Hegel genóm- 
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mfln werd^i dürfen. Freilich seigt auch die Veigleichung 
daa Geburten* und Sterblichkeite-Verhältniiaes bedeutende 
Abweichungen von der Ton uns aufgestellten Begel der Ab- 
btogsgkeit des letsteren von dem ersteren. Indess sind dieee 
Abwdbbungen doch bei weitem nicht so extravagant, wie die 
Uotereçhiede zwischen der Stelle der beobachteten Geburten«* 
Ziffer und der, welche ihr nach der Theorie zukftme. In Belgien 
beträgt !c. B. die grösste Unterschied swisohen dem Geburten* 
und Sterblichkeit«- Verhältnisse ^/g, in Preussen ^%5, in 
Frankreich ^^ks, während die Abweichungen yon der B^el der 
Abhftngigkeit derGeburten*Ziffer von der specifischen Bewölke- 
rung in Belgien '^/g, in Preussen 1^/25 und in Frankreich 79/^^ 
betragen^ und viel grösser erscheint noch der Unterschied, wenn 
man die Abweichungen über 1/2 ikrer Zahl nach vergleicht. -^ 
Auch finden sich für* die extremsten Abweichungen vielfach 
besondere Gründe durch exceptionelle Verhältnisse. Bei Bei-» 
gien 3. B. erklären sich die sehr aufiallenden Abweichungen 
in den beiden Flandern aus einer ganz anomalen Steigerung 
der Mortalität durch ausserordentliche Calamitäten. (8. Note 
65)» Dasselbe ist in Frankreich der Fall mit den Departe* 
meats Seine-et-Oise, Eure, Tarnoet-Garonne, Lot-et-Garonne 
und Var; und wenn in Preussen nicht so einfache Erklä* 
rungen für die grössten Schwankungen anzugeben sind, so 
hängt dies wohl damit zusammen , 4ass hier überhaupt mehr 
ein mittleres Verhältniss, eine grössere Gleichmässigkeit 
stattfindet. 

Sehen wir hiemach nun aber die Annahme, dass das 
Qeburten- Verhältniss sich umgekehrt wie die specifische Be- 
völkerung verhalte, durch die Beobachtung widerlegt, 90 
folgt daraus doch noch nicht, dass die Geburts-Ziâer nicht 
wesentlich abhängig sey von der grösseren oder geringeren 
Leichtigkeit des Erwerbs der zur Gründung einer neuen Fa- 
milie erforderlichen Subsistenzmittel, worauf jene Annahme 
9ich vornehmlich beruft. Im Gegentheil ist dies so gewiss, 
da98, wenn in Wirklichkeit die Möglichkeit des Erwerbs 
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sich umgekehrt wie die .specifische Bevölkerung verhielte^ 
auch das Geburten- Verhältniss sicher in der behaupteten 
Weise von der specifischen Bevölkerung beherrscht werden 
würde. Der Irrthum jener Hypothese besteht aber darin^ 
dass sie verkennt, wie nicht die specifische Bevölkerung an 
sich, d. h. der räumlich vorhandene Platz die grössere oder 
geringere Möglichkeit zur Gründung neuer Familien bedingt^ 
sondern vielmehr das Verhältniss der vorhandenen Bevölke- 
rung als Ausdruck der Summe der Arbeitskräfte zu dem über- 
haupt vorhandenen Bedûrfniss an Arbeitskräften oder zu der 
Möglichkeit einer genügenden Yerwerthung neu hinzukom- 
mender Arbeitskraft, und dass mitbin nur bei gleichem Be- 
dûrfniss einer gewissen Summe von Arbeitskräften auf dem- 
selben Räume bei der geringeren specifischen Bevölkerung* 
eine grössere Leichtigkeit zum Erwerbe der nothwendigen 
Subsistenzmittel und damit die Tendenz zu einer höheren 
Geburts-Ziffer vorhanden ist. Nun ist aber aus dem Ver- 
hältniss der specifischen Bevölkerung allein keinesweges ohne 
Weiteres auf das Verhältniss der vorhandenen Arbeitskräfte 
zur Arbeits- Ver werthung überhaupt zu schliessen. Man darf 
nicht ohne Weiteres annehmen, dass in einem Lande, wel- 
ches nur halb so dicht bevölkert ist als ein anderes, dessen 
Bevölkerung noch prosperirt, unmittelbar noch einmal so 
viel Menschen leben köijnten, denn dieselbe specifische Be- 
völkerung kann für ein Land, welches entweder durch na- 
türliche Reichthümer oder eine glückliche geographische 
Stellung begünstigt ist, oder in dem sich die Cultur auf ei- 
ner hohen Stufe der Entwicklung findet, noch als eine un- 
zureichende betrachtet werden und für ein anderes Land, 
das jene Vorzüge entbehrt, schon einen Zustand der Ueber- 
völkerung ausdrücken. 

Es geht hieraus hervor, dass, wenn es überhaupt einen 
allgemeinen, die Geburts-Ziffer überwiegend bestimmenden 
Factor giebt, derselbe im innigen Zusammenhange mit der 
vorwiegenden Art der Arbeit der Bevölkerung stehen muss. 
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und wird es hiemach schon als höchst wahrscheinlich anzu- 
nehmen seyn, dass, wenn man die Bevölkerungen nach den 
beiden Hauptberufs - Classen in überwiegend mit der phy- 
sischen Oultur und in überwiegend in industriellen Ge- 
werben beschäftigte theilt , sich bei den letzteren durch- 
gängig eine höhere Geburts-Ziffer finden werde, indem im 
Ganzen und Grossen bei einer ackerbautreibenden Bevölke- 
rang neu hinzukommende Arbeitskräfte nicht fortdauernd so 
zu verwerthen seyn werden » wie bei einer überwiegend in- 
dustriellen. 

Dass nun in der That das Geburten-Yerhältniss bei ei- 
ner Bevölkerung vornehmlich von der Natur ihrer Arbeit be- 
herrscht wird, hat zuerst durch stricten Beweis Engel in 
seiner wahrhaft classischen Darstellung der Bewegung der 
Bevölkerung im Königreich Sachsen von 1834 bis 1849 
nachgewiesen. ^^ Ich würde indess viel zu weit ausholen 
mnssen , wenn ich hier diese grossartigen Untersuchun- 
gen Engel's ausführlich darstellen wollte, und muss deshalb 
auf das angeführte Werk um so mehr verweisen, als das- 
selbe neben den Werken von Süssmilch und Quetelet zu 
denjenigen gehört, welche von Jedem, der sich in der wis- 
senschaftlichen Bevölkerungs-Statistik selbständig orientiren 
win, noth wendig studirt werden müssen. Ich führe deshalb 
nach dem in den Anmerkungen mitgetheilten Auszug aus 
den Engel'schen Untersuchungen hier nur an, dass, während 
im ganzen Königreich Sachsen das mittlere Geburten-Yer- 
hältniss in der zehnjährigen Periode von 1840 bis 1849 = 
1 : 24,46 war, dasselbe in den Ortschaften mit vorwiegend 
ackerbautreibender Bevölkerung 1 : 25,80 und in denjenigen 
mit vorwiegend Gewerbe- und handeltreibender Bevölkerung 
1 : 23ylt war und dass dasselbe sogar in den ackerbautrei- 
benden Ortschaften erster Classe, d. h. in welchen zwischen 
91 und 100 o/o der Bevölkerung zur ackerbautreibenden ge- 
hörten, auf 1 : 3S,44 sank, während es in den industriellen 
Ortschaften (Städten und Dörfern), in denen zwischen 91 
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und 100 o/o der Bevölkerung von der Industrie und dem Han- 
del lebten« auf 1 : 20,77 stieg« Damit ist allerdings wohl 
der klare Beweis geführt« ««dass die industrielle Bevöl- 
kerung in einer gegebenen Zeit mehr Geburten er- 
zeugt als die ackerbauende«^^ und besonders bemerkens- 
werth erscheint dabei auch noch das Ergebniss« dass der 
vorwaltend gewerbliche Charakter der Bevölkerung eben sowohl 
die grössere Dichtig4^eit als auch unmittelbar die erhöhete 
Geburts-Ziffer bedingt« wodurch denn auch die von uns schon 
bekämpfte Theorie^ dass die Bewegung der Bevölkerung sich 
umgekehrt wie die speciflsche Bevölkerung verhalte, für das 
sehr industrielle Sachsen wenigstens auch durch directen Be- 
weis widerlegt ist. 

Ein solcher strenger Beweis dafür« dass das Geburten- 
Verhältniss oder die scheinbare Fruchtbarkeit bei einer Be- 
yölkerung durch die Natur ihrer Arbeit beherrscht werde« 
wie der angeführte Air Sachsen, ist nun freilich noch für 
kein anderes Land geführt und ebensowenig ist es uns mög- 
lich« ihn für irgend ein andere Bevölkerung beizubringen« 
indem es noch für kein anderes Land eine solche dazu 
erforderliche Gewerbs - l^tatistik giebt« wie Engel sie für 
Sachsen ausgeführt hat« und auch« selbst wenn dazu in den 
Publicationen der Statistischen Bureau's die erforderlichen 
Daten vorbanden wären« nur solche Arbeitskräfte« wie sie 
dem Director eines woblorganisirten Statistischen Bureau's 
zur Verfügung stehen« eine gleichartige Untersuchung mög- 
lich machen könnten. Das von Engel aufgestellte Gesetz ist 
jedoch an und für sich so einleuchtend und von Engel so 
klar nachgewiesen« dass an dessen allgemeinerer Gültigkeit 
nicht zu zweifeln seyn wird« ^wenn auch von demselben si- 
cher Ausnahmen vorkommen werden. Solche Ausnahmen 
scheint z. B. Frankreich darzubieten« wo von den SO De- 
partemeuts mit der grössten Geburts^Ziffer nur 7 den vor-- 
wiegend industriellen und die 13 übrigen den am wenigsten 
industriellen Departements angehö^ren. Die ersteren sind 
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nfimlieh: Ba6-Bbin.(l : 9»,61), Aiut-Rhm (1 : 80,06), Oaid 
(1 : SO,44), Loire (1 : 80,98), Bouchefl-da-Rhdne (1 : 81,79), 
Nord (1 : 8S,I8) und Seine (1 : 83,04); die übrigen : Pjrénées- 
Orientalen (1 : 87,85), Cher (1 : «9,36), Finiatère (1 : 80,66), 
Hante -Vienne (1:80,73), Àrdèche (1:80,94), Vauclate 
(1 : 81,70), Corrèze (81,77), Nièvre (1 : 82,09), Landee (1 : 
32,33), Indre (1 : SS,85), Morbihan (1 : 88,64), Loiret (1 ; 
8S,4 4) und Cdtes-du-Nord (1 : 88, 2 S). ^ Anch in Preüssen 
gebôveik die 6 Eegienmgs-Bezirke mit der gròssten Geburten« 
Ziffer, nftmKeh: Gumbinnen (1:25,77), Bromberg (1 : 20,^6), 
Marienwerder (1 : Ä7,24), Königsberg (1 : 87,«2), Posen (1 : 
27,45) und Dansiig (1 : 27,58), den Torwiegend ackerbantrei« 
banden Gegenden an. Indess ist hier wohl anzunehmen, 
dass bei aolchen Vergleichnngen nach bloes geographischen 
oder administratiten Abtheilungen die Regel sich vielfach nur 
verbirgt und dass eine mehr ins Detail eingehende Untersu- 
ehung diese Widersprüche grôsstentheils beseitigen würde. 
Yergleichen wir ganze Lftndei^ in dieser Beziehung mit ein- 
ander, so finden wir das Engel'sche Gesetz sehr wohl darin 
bestätigt, indem z. B. in der oben S. 150 aufgeführten Tabelle 
Sachsen und Hannover in der Geburten-Ziffer wie m der vor- 
waltenden Arbeit ihrer Bevölkerung sehr weit von einander 
abstehen und, Belgien und etwa audi Frankreich ausge- 
nommen, die Staaten mit den niedrigsten Geburten-Ziffem 
vorwiegend ackerbautreibende sind. 

Beiläufig muss ich hier noch erwähnen, dass die nie- 
drige G«burten-Ziffer von Norwegen und Schweden öfters als 
ein Beweis von dem Einfiuss des Klimas auf dies Verhält- 
zdse angefahrt ist. Diese Beweise beruhen aber alle entwe- 
der auf irrigen Angaben oder auf der unzulässigen Yergleir 
chung Ton der Zeit nach von einander weit abstehenden Be- 
obachtimgen über die Geburten-Ziffer, ^o Nach den von uns 
S. 150 nach zuverlässigen, fast ganz gleichzeitigen Beobach- 
tungen mitgetheilten mittleren Geburten-Ziffern in 14 verschie- 
denen europäischen Ländern ergiebt sieb Air Europa eben so 

12 
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wenig ein entschddender Ëinfluss des Klimas auf die Gebur- 
ten-Ziffer^ wie aus den S. 154 ff. angeführten Beispielen 
aus anderen Welttheilen. Sie widersprechen vielmehr gerade- 
zu einem solchen Einflüsse. Denn wir sehen hier in dem 
mittleren Geburten- Verhältnis» Schweden und Norwegen über 
Frankreich und Belgien stehen und Sachsen^ Württemberg, 
Preussen und Oesterreich über Sardinien , ja selbst Island 
hat nach zuverlässigen Beobachtungen eine höhere Geburten- 
Ziffer als Sardinien > Preussen,- Oesterreich > Frankreich und 
Belgien. Island erscheint sogar als eins der allerfruchtbar- 
sten Länder, wenn man die dort vorkommenden ehelichen 
Geburten mit der Zahl der Frauen im gebährens&higen Alter 
vergleicht. 6i 

Fragen vnr nun endlich nach dem statistischen Werthe 
des Geburten-Verhältnisses, so müssen wir eingestehen, dass 
dieser Werth nur ein relativer ist und dass das allgemeine 
Geburten- Verhältniss für sich allein und nicht im Zusam- 
menhang mit dem Mortalitäts-Verhältnisse betrachtet fast gar 
keine zuverlässigen Aufschlüsse über die materiellen oder 
sittlichen Zustände einer Bevölkerung zu geben im Stande 
ist. Denn einmal ist das allgemeine Geburten-Verhältniss 
oder die aUgemeiue Fruchtbarkeit^ nur die Summe sowohl 
der unehelichen wie der ehelichen Fruchtbarkeit und also die 
Summe zweier Grössen, denen als Ausdruck des materiellen 
und sittlichen Wohlbefinden? der Bevölkerung eigentlich ge- 
rade die entgegengesetzten Zeichen zukommen, indem eine 
hohe Proportion der ehelichen Geburten in der Regel ein 
positiver Beweis für das materielle und sittliche Wohlergehen 
der Bevölkerung ist, wogegen ein grosser Betrag der unehe- 
lichen Geburten unbedingt als ein Zeichen materieller oder 
sittlicher Nothstände angesehen werden muss. Zweitens ist 
aber auch selbst die eheliche Fruchtbarkeit nicht immer als 
geradezu proportional der allgemeinen Prosperität einer Be- 
völkerung anzunehmen, indem ihre Höhe von Ursachen ab- 
hängig ist, die als Zeichen für die Zustände einer Bevölke- 



179 

rang einen sehr rerschiedenen Werth, ja selbst entgegenge« 
setzte Werthe haben können. Dass eheliche und uneheliche 
Frachtbarkeit im Allgemeinen als geradezu entgegengesetzte 
Zeichen bei der Beurtheilung der socialen Zustände angese- 
hen werden mtlssen, li^ wohl auf der Hand; den statisti- 
schen Beweis dafür werden wir aber erst bei der speciellen 
Betrachtung dieser beiden Verhältnisse beibringen können, 
und ebenso werden wir auch erst im weiteren Verlauf unse- 
rer Untersuchungen zu zeigen vermögen , wie an sich gOn* 
stige Verhältnisse bei einer Bevölkerung nicht allein die 
allgemeine, sondern auch die eheliche Fruchtbarkeit herun- 
terzudrücken, und wie umgekehrt krankhafte sociale Zu- 
stände eine Erhöhung der allgemeinen wie der ehelichen 
Fruchtbarkeit zu bewirken im Stande sind. 62 go will ich 
hier nur vorläufig darauf aufmerksam machen, wie eine Zu- 
nahme des Geburten- Verhältnisses in Folge der Zunahme 
neuer Verheirathungen eben sowohl ein Zeichen gesteigerter 
Prosperität als ein Beweis zunehmenden Leichtsinnes in der 
Schliessung neuer oder zu frühzeitiger Ehen se;n kann, und 
wie auf der anderen Seite eine Erniedrigung der Geburten- 
Ziffer durch entschieden günstige Verhältnisse, wie z.B. die 
Zunahme der mittleren Lebensdauer imd damit der mittleren 
Dauer der Ehen bei einer Bevölkerung, eintreten kann. 
Endlich ist auch noch zu beachten, dass, wie wir gesehen 
haben, das Geburten- Verhältniss wesentlich abhängig ist von 
der Natur der vorwiegenden Arbeit einer Bevölkerung und 
also schon deshalb nicht für sich allein als Maassstab zur 
Beurtheilung der allgemeinen materiellen oder sittlichen Zu- 
stände einer Bevölkerung dienen kann, weil das Wohlerge- 
hen und der sittliche Charakter einer Bevölkerung nicht noth- 
wendig durch die Natur ihrer vorwiegenden Berufsthätigkeit 
bedingt wird und man eben so wenig die ackerbauende als 
die industrielle Bevölkerung als solche die glücklichere von 
beiden nennen kann. 

Ganz anders dagegen verhält es sich mit dem Sterblich- 

12* 
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keita-Verbaltxùsfee^ denn sehwerlioh wird unter den ürsacben^ 
die die Sterblichkeit erhöhen > eine einzige aufzufinden seyn» 
die in sonstiger Beziehung als ein günstiges Zeichen entwe- 
der for die materielle oder die sittliche CuUur einer Bevöl- 
kerung angesehen werden könnte^ und deshalb nimmt man 
auch allgemein ein niedriges Sterblichkeits-Yerhdltniss unbe- 
dingt als ein günstiges, ein hohes als ein ungünstigem an. Ei^ 
nen vollständigen Beweis far die Richtigkeit dieser Annahme 
zu führen, wird freilich nicht möglich aeyn, da das Sterblich- 
keits-Verhältniss von einer unendlichen Menge von Factoren be- 
dingt werden kann. Indess wird auch schwerlich Jemand 
einen direeten Beweis dafür verlangen, dass jede Art von 
materidilem und sittlichem Elend nachtheilig auf Gesundheit 
und Leben wirke, und vrird es deshalb nur darauf ankom- 
men, an einigen deutlich in die Augen springenden Beispie* 
bn zu zeigen, wie entschieden das Mortalitäts-Yerhältniss bei 
einer Bevölkerung von solchen Umständen beherrscht wird, 
mjt denen das Wohl und Wehe der Gesellschaft auch sonst 
auf das Innigste zusammenhängt. Ehe wir indess diese 
Beispiele in ihrem rechten Lichte vorführen können, müssen 
wir zuvor noch die eigentliche statistische Bedeutung des 
Kortalitäts-Yerhältnisses schärfer ins Auge fassen. 

Von dem offenbaren Zusammenhange de& MiMrtaUt&ts- 
Yerhältnisses mit den allgemeinen socialen Zuständen ausge* 
head , hat man schon öfter die Yeigleichung zwischen ver- 
schiedenen Ländern nach diekem Yerhältniss als ein siche- 
re» Mittel zur Beurtheilung ihrer relativen Prosperität em- 
jrifohlen. Besondere Aufmerksamkeit verdient in dieser Be- 
ziehimg eine Abhandlung von Sir Francis d'Ivernois: Sur 
la mortalité proportionelle des peuples considérée comme me- 
sure de leur aisance et de leur cimlisation, die auch wegen 
iìtfer gründlichen Widerlegung zahlreieher Irrthümer selbst 
berühmter Statistiker in Betreff der Bevölkerungs-Statistik 
von Bedeutung ist. 63 Der Standpunkt des Yerfassers geht 
schon aus dem yon ihm gewählten Titel hervor, er betrachtet 
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die M&riaUêé proporüaneUe , d.. h. das Verhältiuss der Oe* 
storbenen zu den Lebenden bei einer Betölkerung ali den 
besten Maassstab für ibr Wohlbefinden und ihre Civilisation. 
Ohne Zweifel ist nun das Mortalitftts-Verhfiltniss auch viel 
passender zu einem solchen Maassstab als das früher viel 
mehr beachtete Geburten -Yerhftltniss. Indess> ist es doch 
auch leicht einzusehen ^ dass man nicht ohne Weiteres das 
allgemeine Mortalitftts-Verhältniss für sich ohne gleichzeitige 
Berücksichtigung des Geburten- Verhältnisses als einen allge- 
meinen statistischen Maassstab gebrauchen darf. Denn die 
von uns mitgetheilten Daten über das Geburten- und Sterb- 
lichkeits-Verhältniss haben deutlich ergeben, dass das letztere 
von dem ersteren in so weit beherrscht wird, als einer Erhö- 
hung der Geburten-Ziffer auch ganz in der Begel eine gleich- 
zeitige Erhöhung der Sterblichkeits-Zi£fer entspricht. Es folgt 
daraus, dass es zu falschen Schlüssen führen muss, wenn 
man verschiedene Lftnder, die ein abweichendes Geburten- 
Verbältniss darbieten, allein nach ihrem allgemeinen Sterb- 
lichkeits-Verhältniss beurtheilen will. So z. B. hat Frankreich 
ein viel niedrig^es Mortalitäts-Yerhaltniss als Preussen, gewiss 
würde man aber sehr irren, wenn man daraus auf um so viel 
günstigere Zustände in Frankreich als in Fteussen schli^S^ 
wollte; die niedrigere Sterblichkeits-Ziffer Frankreichs hat vor- 
züglich in dessen niedriger Geburten-Ziffer ihren Grund. 

Es ist schon erwähnt (S. 165), dass das durchgängig 
sich zeigende höhere Mortalitäts-Yerhältniss in jenen Län- 
dern, die eine höhere Geburten-Ziffer haben, seinen Grund in 
der überall sehr hohen Kindersterblichkeit hat, und müssen 
wir deshalb über dies Verhältniss, auf das wir uns schon 
wiederholt bezogen haben, hier erst die erforderlichen stati- 
stischen Baten mittheilen. 

Zuerst ist 2u beachten, dass unter der Summe der Ge<- 
storbenen, wie sie die Sterbelisten (ausser in England) auf- 
fahren^ schon eine beträehtlidie Anzahl von Kindern sich 
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findet, welche schon todt zur Welt gekommen waren. ^ 
Das Verhältniss der Todtgeborenen betrug nämlich : 









von sâmmtl. 


von ftämmtl. 








Gestorbenen 


Geborenen 


in Norwegen 


von 


1846 1855 


6,95 O/o 


4,08 O/o 


» Danemark 


» 


1845-1854 


6,87 » 


4,50 » 


» den Niederl. 


» 


1848-1854 


6,46 » 


4,96 » 


y> Sachsen 


» 


1847—1856 


6,n » 


4,45 » 


» Belgien 


» 


1847—1856 


5,38 » 


4,41 » 


» Preussen 


» 


1844—1858 


5,4 8 » 


8,90 » 


» Hannover 


» 


1846-1856 


5,4 8 » 


8,97 » 


» Württemberg 


» 


1846/,7_1855/^ 


4,87 » 


4,08 » 


» Schweden 


» 


1841-1850 


4,6i » 


8,U. » 


» Island 


» 


1850—1854 


4,62 » 


2,85 y^ 


» Frankreich 


» 


1844—1858 


4,21 » 


8,61 » 


» Bayern 


» 


1841/42-1850/51 


8,76 » 


8,07 » 


» Toscana 


» 


1852—1854 


2,72 » 


2^4 6 » 


» Oesterreich 


» 


1842-1851 


1,62 » 


1,41 » 


» Sardinien 


» 


1828—1837 


1,30 » 


1,08 » 



Im allgemeinen Mittel betrugen in den aufgeführten 
Ländern während der bezeichneten Perioden bei 84,759,541 
Geborenen und 28,866,147 Gestorbenen die Todtgeborenen 
8,08 0/q sämmtlicher Geborenen und 8,77 % sämmtlicher Ge- 
storbenen und wenn man von dieser Rechnung Oesterreich und 
Sardinien ausschliesst, wo das aufiallend niedrige Yerhältniss 
der Todtgeborenen wohl Zweifel an der Richtigkeit der Be- 
obachtung erregen kann , zumal beide eine ganz ungewöhnlich 
hohe Sterblichkeit der Kinder im ersten Monat zeigen (s. 
uûten Note 67) , so haben wir als Mittelverhältniss für 
24,558,702 Geborene und 19,566,786 Sterbef&lle den Betrag 
der Todtgeborenen unter den ersteren zu 3,79 0/^ und unter 
den letzteren zu 4,75 o/q. -^ Es jnuss also schon hierdurch 
bei den Ländern mit hoher Geburten-Ziffer das allgemeine 
Mortalitäts-Yerhältniss merklich erhöht werden. • 

Einen viel bedeutenderen Beitrag zu der Zahl der Ge- 
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storbenen liefern jedoch die lebend geborenen Kinder in ihrer 
eisten Jugend nnd ganz besonders innerhalb. ihres ersten Le- 
bensjahres» wie die folgenden Angaben über die mittlere 
Kindersterblichkeit darthtin. 

Procent-Ântheil der vor Ablauf des ersten Lebensjah* 
res gestorbenen lebend geborenen Kinder an der Gesammt- 
zahl der Gestorbenen. «* 

ezd. Todtgeb. 
In Island von 1845—1854 88,80 o/^ 

» Bayern » 183%6— 18«>/5i 86,34 » 

» Sachsen » 1834—1849 86,20 » 

y^ Oesterreicb i. J. 1849 87,39 » 

» Freussen i.d. J. 1816, 1825, 1884, 1848 u. 49 86,34 » 
9 Sardinien von 1888—1837 86,22 j» 

9 Toscana » 1858—1864 85,74 » 

9 den Niederlanden » 1848—1853 88,90 » 

y> England y> 1850>-18d4 88,49 » 

1» » » 1884—1844 88,06 » 

9 Schweden » 1841—1850 83,4 4 » 

» Dänemark » 1845—1854 81,55 » 

» Holstein » 1845—1854 19,60 » 

» Norwegen » 1846—1855 19,05 » 

)) Belgien » 1841—1850 18,77 » 

» Frankreich 'i. J. 1853 17,70 » 

» Hannover von 1853—1855 17,64 j> 

» Schleswig » 1845—1854 16,90 » 

Nehmen wir die Summen aller in den vorgenannten 
Ländern während der bezeichneten Perioden vorgekommenen 
Sterbefelle, so erhalten wir auf 15,804,185 SterbeÄUe im 
Ganzen 8,887,094 Sterbefälle von lebendgeborenen und schon 
vor Ablauf ihres ersten Lebensjahres wieder verstorbenen Kin- 
dern und beträgt demnach im Mittel die Sterblichkeit sol- 
cher Kinder 85,57 % oder über ein Viertel der gesamm- 
ten Sterblichkeit, und da ausserdem untet der Gesammtzahl 
der Gestorbenen noch 4,75 o^ todtgeborene Kinder sind, so 
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betrftgt der Ai^theil der entweder schon todt mir WeU gekom* 
menen oder innerhalb ihres ^eten Lebensjahres wieder ftb- 
gestorbenen Kinder über dreissig Prooent (30^39 <V^) der 
Gresammtzahl aller Grestorbenen. 

Die mitgetheilten Daten reichen wohl schon vollkommen 
hin 3 zu beweisen, dass die allgemeine SterbUchkeits-Ziffer 
oder die mittlere Mortalität bis zu einem hohen Grade von 
dem Geburten - Yerhältniss abhängig ist und aus diesem 
Grunde auch Länder mit einer hohen Proportion der Gebo- 
renen schon deshalb ein höheres ""Tortalitäts-Yerhältniss zrì- 
gen müssen, als Länder, in welchen im Yerhältniss zu den 
Lebenden wenig Geburten vorkommen. Da wir indess hier 
einmal auf die Betrachtung der Kindersterblichkeit gefuhrt 
sind, so will ich gleich noch darauf aufmerksam machen, 
dass dieselbe auch nach dem Ablauf des ersten Lebensjah- 
res noch längere Zeit . hindurch so hoch bleibt, um den 
schon daigethanen Einfluss der Geburten-Ziffer auf die Mortali- 
täts-Ztffbr noch ansehnlich zu verstärken, dass jedoch vom Ab- 
lauf des ersten Lebensjahres an die Kinder-Sterblichkeit eben 
so regelmässig von Jahr zu Jahr abnimmt, wie sie auch in 
dem ersten Lebensjahre selbst von Monat zu Monat abnimmt. 
Zwar können wir über diese Yerhältnisse nicht so "umfas- 
sende statistische Daten beibringen, wie es die obigen über 
die Kindersterblichkeit im ersten Leben'äjahre sind, indem 
bis jetzt nur noch in wenigen von den Ländern, wdche in 
den Sterbelisten eine Rubrik für die vor Ablauf des ersten 
liebensjahres gestorbenen Kinder haben , auch bei den über 
ein Jahr alt gewordenen gestorbenen Kindern noch einjährige 
Alterscbssefl unterscheiden werden und für die vor dem ersten 
Jahre verstorbenen das erreichte Alter nach Monaten angeben 
wird, und habe ich deshalb auch die vielfach mehr beobach- 
tete Mojtalit&t von 0—1 Jahr erst für sich allein dargestellt« 
j^^ss reichen die in den Anmerkungen ^ und 67 ndtge- 
theilten Beobachtung^ über die Kind^sterblîchkeit innerhalb 
der untersçbiedepen Zeilräume des ersten Lebensjahfes und in 
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dan fe^eobden Jahien bis Bum Ablauf des fünften doch hin, 
ma den daraus abgeleiteten VerhftltnisszaUen einen wirkli* 
(km statifitischen Werdi zu ertheilen. 

Damach betragt nun unter BOmmtlichen TodeeftUen der 
Antheil der Kinder, die yerstorben aind, im Alter 
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Im Mittel kommen in den sechs ersten Staaten (England 
bis Frankreich inclus.) bei einer Gesammtzahl Von 9^449^040 
Gestorbenen (exclus. Todtgeborener) 7, \ 8 % auf Kinder zwi- 
schen 1 und 2 Jahr alt, 8,76 % auf Kinder zwischen 2 und 
3 Jahr, 2,39 0/q auf solche zwischen 3 und 4 Jahr und 1,70% 
auf die zwischen 4 und 5 Jahr; in den 12 ersten Staaten 
(Holstein bis Island inclus.) ist bei 10,877,486 Todesfellen 
der Antheil an Kindern zwischen 1 und 3 Jahr 10,59 % 
und zwischen 3 und 5 Jahr 4,03 % und in sämmtlichen 
hier aufgeführten Ländern betrug unter 12,907,594 Gestor- 
benen der Antheil von zwischen dem 1. und 5. Lebensjahre 
verstorbenen Kindern 15,03 0/q. Mithin kann man anneh- 
men, dass unter der Gesammtzahl der Gestorbenen reichlich 
fOnfundvierzig 0/^ auf Kinder kommen, die entweder schon 
todt zur Welt gekommen oder vor Vollendung des 5. Lebens- 
jahres gestorben sind. 

Vergleichen wir diese letzte Tabelle mit der vorherge- 
henden über die Sterblichkeit der Kinder bis zum Ablauf 
des ersten Lebensjahres, so finden wir in so fern eine Ab- 
hängigkeit zwischen der Kindersterblichkeit im Isten und vom 
Anfang des 2ten bis zum 5ten Lebensjahre, als Island und 
Bayern, in welchen die Sterblichkeit der Kinder im ersten 
Lebensjahre auffallend hoch ist, die niedrigste Kindersterb- 
lichkeit in den darauf folgenden Jahren zeigen. Die weitere 
VergleicHung giebt jedoch keine weiteren Belege für ein et- 
waiges umgekehrtes Verhältniss der Kindersterblichkeit im 
ersten und in den folgenden Jahren, sodass offenbar in dem 
Sterblichkeits-Verhältniss der Kinder zwischen den verschie- 
denen Ländern ein wirklicher Unterschied stattfindet. 

Dass die Kindersterblichkeit gleich nach der Geburt am 
stärksten ist und von da an allmählich geringer wird, zeigt 
auch die Vergleichung der Sterblichkeit nach kürzeren Perioden 
bis zum Ablauf des ersten Lebensjahres. Leider haben wir 
für solche Vergleichungen nur noch sehr wenige genaue Be- 
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obachtungen^ die wir in der Note 67 zusammengestelìt ha- 
ben. Darnach betrftgt die Sterblichkeit der Kinder 
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Diese freiUch ziemlich mangelhafìen Daten zeigen doch 
mit hinlänglicher Sicherhdt^ dass überall die Sterblichkeit 
im ersten Monat sehr hoch ist, in welchem nach den mit- 
getbeilten Daten von den Lebendgebor^nen in Belgien , den 
Niederlanden und Frankreich zwischen 6 und S^/o, in Oe- 
sterreich und Sardinien aber zwischen 13 und 15 % starben, 
und dieselbe ron da an mit jedem Monat abnimmt. Merk- 
würdig ist jedoch hier die Perturbation dieser Regel bei Bel- 
gien, wo in dem Alter von 11 — 1^ Monaten die Sterblichkeit 
wieder steigt und zwar in jedem der 10 Jahre, für welche 
wir hier nur die Summe angegeben haben. Sehr wahrschein- 
lich zeigt sich solche Perturbation auch in den anderen an- 
geführten Ländern, wenigstens ist das zu muthmassen bei 
den Niederlanden, wo die Sterblichkeit in dem Alter von 
10—12 Monaten nur um Vio geringer ist, als die im Alter 
von 8 — 10 Monaten, und bei Oesterreich, wo die Sterblich- 
keit in dem Alter von 9 bis 12 Monaten die im Alter von 
6 bis 9 Monaten so bedeutend übersteigt. Endlich mache 
ich noch darauf aufmerksam, dass die ausserordentlich hohe 
Sterblichkeit im ersten Monat bei Oesterreich und Sardinien 
ohne Zweifel mit der eben so ungewöhnlich niedrigen Pro- 
portion der Todtgeborenen in diesen beiden Staaten im Zu- 
sammenhang steht und darnach in denselben höchst wahr- 
scheinlich ein grosser Theil der in anderen Staaten als todt- 
geboren angegebenen Kinder als erst nach der Geburt ge- 
storben registrirt ist. Vergi. S. 182. 

Aus den vorhin mitgetheilten Beobachtungen über den 
bedeutenden Einfluss, den die grosse Sterblichkeit der Kinder 
unmittelbar nach ihrer Geburt und während der Periode der 
ersten Jugend auf das allgemeine Sterblichkeits-Verhältniss 
ausübt, geht hervor, dass die blosse Vergleichung der allge« 
meinen Mortalität, der Mar ialite proper tionelle, verschiedener 
Länder keinen sicheren Maassstab für ihre relative Prospe- 
rität abgeben kann , dass vielmehr dabei nothwendig zugleich 
die Geburten-Ziffer der in Vergleichung gestellten Länder in 
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BeeknuBg gebracht werden muss. Streng genommen mûsste 
nun zum Zwecke solcher Yergleichungen von der Sterblich» 
keits-Ziffer derjenigen Länder^ deren Geburten -Ziffer Mne 
grössere ist« derjenige Betrag abgezc^n werden, um wel- 
chen das allgemeine Sterblichkeits-Verhaltniss schon durch 
das höhere Yerhältniss der Geborenen in Folge der überall 
sehr hohen Kindersterblichkeit erhöht wird. Dies gftbe dann 
erst das ^ur unmittelbaren Yergleichung anwendbare wirk- 
liche Sterblichkeits^Verhältniss » d. h* die wirklich vergleich- 
bare Mortalität unabhängig von dem grösseren oder geringeren 
yerhältniss der Geborenen. Zu einem solchen rationellen Ver- 
fahren werden indess fast niemals die erforderlichen statistischen 
Daten rorhanden seyn, und da , selbst angenommen« dass dies 
der Fall, eine solche beschwerliche vorläufige Operation den 
Gebrauch des Sterbliebkeits-Yerhältnisses als Maassstab fär 
die soeialen Zustände einer Bevölkerung äusserst erschweren, 
ja völlig unpraktisch machen würde, so wird man sich, um 
den statistischen Gebrauch der Mortalitäts-Ziffer doch nicht 
ganz aufzugeben, damit begnügen müssen, die wirkliche 
Mortalität, d. h. die Mortalität in Voraussetzung gleicher 
Geburten-Ziffer, nur so weit annähernd zu bestimmen, dass 
für diese statistische Anwendung das in dem Einfluss der 
hohen Kindersterblichkeit begründete Bedenken beseitigt wird. 
Diese wirkliche Mortalität wird aber annähernd durch die Dif- 
ferenz des mittleren Geburten- und Sterblichkeits-Verhält- 
nisses ausgedruckt werden können , indem diese Differenz an- 
nähernd auch die wirkliche Fruchtbarkeit ausdrückt, die 
der wirklichen Mortalität umgekehrt proportional ist, d. 
h. dem Betrage, welcher bei verschiedenen Bevölkerungen 
mit ungleicher Geburtsziffer durch den Tod in einer be- 
stimmten Zeit von der Gesammtzahl der Lebenden bei Vor- 
aussetzung einer gleichen Geburts-Ziffer hinweggenommen 
werden würde, und dies Verhältniss ist es ja eben, auf dessen 
Kenntniss es zur Beurtheilung der relativen Prosperität verschie- 
dener Bevölkerungen ankommt, rorläufig angenommen frei- 
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lich^ dass in Wirklichkeit alle eine Erhöhimg der wirklichen 
Sterblichkeit bewirkenden Factoren zugleich auch als negative 
Beweise für das sittliche und materielle Wohlseyn angesehen 
werden müssen > was wir denn nodh näher nachzuweisen ha- 
ben werden; 

Stellen wir' vorher erst einmal die von uns bisher be- 
trachteten Länder blos nach dem allgemeinen Sterblichkeits- 
Yerhältnisse und daneben nach dem eben vorgeschlagenen 
Verfahren zusammen, so erhalten wir folgende Ordnung: ^ 



Kang uach dem mittleren 
MortaLitäts-Verhältniss. 



Hang nach der Differenz zwischen 
den Geborenen und Gestorbenen. 



Mort.-Verhâltn. 




Differenz 


1 Norwegen 




: 51,77 


1 Norwegen 


21,42 


2 Schweden 




: 46,67 


2 Schweden 


15,29 


â Dänemark 




: 45,00 


8 England * 


14,4 7 


4 England '*' 




: 48,79 


4 Dänemark 


18,73 


6 Frankreich 




: 41,73 


5 Island 


10,23 


6 Hannover 




: 40,89 


6 Hannover 


9,53 


7 Belgien 




: 40,08 


' 7 Sachsen 


9,30 


8 Island 




: 86,72 


8 Preussen 


8,38 


9 Niederlande 




: 86,25 


9 Belgien 


7,25 


10 Bayern 




: 84,65 


10 Niederlande 


7,23 


11 Sachsen 




: 84,12 


11 Württemberg 


7,44 


12 Preussen 




: 83,85 


12 Bayern 


6,32 


IS Sardinien ** 




: 83,34. 


18 Frankreich 


5,94 


14 Württembwg 




: 81,99 


14 Sardinien ** 


5,82 


15 Oesterreich 




: 29,72 


15 Oesterreich 


8,92 



* England ist" nach den Verhältnissen excl. T od t geborener nach 
der Wahrscheinlichkeit eingeschaltet. 

** Bei Sardinien ist zu berücksichtigen, dass die Verhältnisse sich 
auf .eine um mehr als zehn Jahr frühere Periode beziehen und deshalb 
vielleicht besser aus dieser Vergleichung ausgeschlossen blieben. 

Zuerst wird wohl ein Jeder, der die Geschichte und die 
Entwicklung der angeführten Staaten während der betrach- 
teten zehnjährigen Perioden einigermaassén aufmerksam ver- 
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folgt hat^ anerkennen^ dass die zweite Reihe die relative 
Stellung der yerschiedenen Staaten nach ihrer allgemeinen 
Prosperitat wenigstens richtiger ausdruckt als die erste. * Wir 
möchten aber auch behaupten ^ dass die zweite Beihe^ in der 
die Staaten nach ihrer annähernd bestimmten wirklichen Frucht- 
barkeit geordnet sind^ auch im Ganzen die relative Prosperitat 
der betrachteten Bevölkerungen richtig angiebt« so weit über- 
haupt im Allgemeinen von einem glücklicheren Zustande eines 
Landes vor dem anderen die Bede seyn kann. Nur ist zum rich- 
tigen Yerständniss dieser Art von statistischen Betrachtungen 
wohl in Betracht zu ziehen: 1) dass die Stelle « welche der 
einzelne Staat nach seiner allgemeinen Prosperitat einnimmt^ 
natürlich nicht zugleich dasselbe aussagt ober seine mate- 
rielle und über seine sittliche Cultur, sondern bestimmt wird 
durch eine combinirte Wirkung materieller und sittlicher Fac- 
toren und mithin die Stelle auf der obigen Stufenleiter der 
allgemeinen Prosperität für den einzelnen Staat bald mehr 
durch die materielle^ bald mehr durch die sittliche Prospe- 
rität bedingt werden kann. 2) Dass die Zahlen, mit denen 
wir operiren und in der Statistik operiren müssen « Mittel- 
zahlen oder Yerhältniss-Zahlen sind^ die über die Grösse der 
einzelnen Abweichungen vom Mittel als solche keinen Auf- 
ßchluss geben, d^ss aber freilich auf die Grösse der einzel- 
nen Pertürbationen etwas ankommt, indem ohne Zweifel der 
natürliche Zuwachs einer Bevölkerung in Folge ihrer wirkli- 
chen Fruchtbarkeit als um so günstiger angesehen werden 
muss^ je stetiger er ist und je weniger er sich in auf- und 
absteigenden Curven bewegt. Dieses Beides beweist aber nur, 
dass die Vergleichung der verschiedenen Länder^ nach ihrer 
Mortalität für sich allein nicht hinreicht, über die Prosperität 
und Civilisation derselben im Einzelnen ein klares Urtheil 
zu gewinnen, dass dazu als ergänzend noch anderweitige 
statistische Beobachtungen und Vergleichungen erfordert wer- 
den^ von denen auch im Verlauf unserer Untersuchungen 
noch weiter, die Bede seyn wird. 69 
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Hier haben wir erst noch näher nachzuweisen, was wif 
vorhin nur vorläufig als allgemein zug^eben angenommen 
haben, nämlich dass das Sterblicbkeits-Verhältniss einer Be- 
völkerung wesentlich bedingt sey von dem Maasse ihrer Pro- 
sperität und ihrer Cultur und eben so wenig wie das Ge- 
burten- Verhältniss beherrscht werde von Verhältnissto, mit 
denen die Entwicklung der menschliehen Ges^schaft, ihr 
Wohlbefinden und ihre Civilisation nicht im unmittelbaren 
Causalnexus stehen, nämlich von rein physischen Verhält- 
nissen. Was zunächst den letzteren Punkt betriffl^ so könnte 
man meinen, dass die Verschiedenheit äes Klimas und der 
Menschen-Kacen den Unterschied des Sterblichkeits- Verhält- 
nisses verschiedener Länder^ wenn nicht allein, doch in ho- 
hem Grade verursachten, und in der That ist beides öfters 
zur Erklärung des so bedeutend abweichenden Sterblichkeits- 
Verhältnisses unter den verschiedenen Ländern angenommen 
und damit denn freilich der ganze statistische Wertii dieser 
bevölkerungsstatistischen Untersuchungen in Frage gestellt 
worden. Insbesondere hat man dem Iti ima grossen Einfluss 
zugeschrieben, merkwürdigerweise jedoch in ganz entgegen- 
gesetztem Sinne. Von der Beobachtung ausgehend, dass bei 
URS der Sommer der menschlichen Gesundheit zuträglicher ist 
als der Winter, was auch durch die statistischen Untersu- 
chungen über die Vertheilung der Todesfälle nach den Jahrs- 
Zeiten bestätigt wird 70, haben die Einen angenommen, dass 
in kalten Ländern auch das allgemeine Sterbliehkeits- Verhält- 
niss ungünstiger seyn müsse, als in wärmeren, wogegen An- 
dere das Gegentheil behaupteten, indem das kältere Klinut 
den Mensehen Charte und ihn für den in wärmeren Län- 
dern oft so nachtheiligen Wechsel der Witterung weniger em- 
pfindlieh mache. Die erste Behauptung wird nun aber so di- 
rect durch die genaueren Beobachtungen , die wir mitgetheilt 
haben, widerlegt , dass wir uns dabei nicht weiter aufzuhal- 
ten brauchen. Die Zusammenstellung der von uns mitge- 
theilten Beobachtungen nach zehnjährigen fast gleichzeitigem 
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Perioden zeigte dass Island ein günstigeres mittleres Sterb- 
lichkeits-Verhältniss hat, als die Niederlande, Bayern, Sach- 
sen, Preussen, Sardinien, Württemberg und Oesterreich, 
und dass Norwegen und Schweden mit ihrer geringen Mor- 
talität vor der ganzen Reihe der übrigen betrachteten Länder 
auf das Entschiedenste sich auszeichnen. In diesem letzteren 
Umstände hat man nun aber gerade einen Beweis für die zw^eite, 
entgegengesetzte Behauptung sehen wollen. 7i Indess scheint 
mir der Schluss, dass dies so günstige Sterblichkeits-Verhält- 
niss in Norwegen und Schweden dem nordischen Klima die- 
ser beiden Länder zuzuschreiben sey, eben so wenig gerecht- 
fertigt^ als die Annahme, dass die Kälte die mittlere Le- 
bensdauer der Menschen verlängere. Denn wenn auch viel- 
leicht ein kaltes Klima den Menschen abhärtet und gegen 
den nachtheiligen Einfluss der Witterungs-Verhältnisse mehr 
bewahrt als ein wärmeres, so ist dies doch gewiss nicht für 
das hohe Alter und die zarte Jugend, besonders in der grös- 
seren und ärmeren Masse des Volks anzunehmen, und welch 
grosses Contingent die Jugend überall zu der Gesammtzahl 
der Sterbefillle stellt , hat uns bereits die Untersuchung über 
die Kindersterblichkeit gezeigt. 72 Schon der einen grossen 
Theil des Jahres dauernde Aufenthalt in wohlverschlossenen 
Häusern und Stuben, den dies nordische Klima für die 
Säuglinge und kleinen Kinder nothwendig macht, ist der 
Gesundheit und dem Leben dieser Kinder nachtheilig, wie 
z. B. die grosse Sterblichkeit der Kinder vor Ablauf des er- 
sten Lebensjahres in Island ergiebt. 73 Im Gegentheil sind 
wir überzeugt und werden dafür auch noch später weitere 
Beweise vorbringen, dass das so günstige Sterblichkeits-Ver- 
hältniss in Norwegen und Schweden, so weit es nicht durch 
die ebenfalls sehr niedrige Geburten-Ziffer diesem beiden Län- 
der sich erklärt, auch da eine Folge und ein Beweis von 
den verhältnissmässig sehr günstigen sittlichen und mate- 
riellen Zuständen der Bevölkerungen , namentlich auch der un- 
teren Stände ist, wozu natürlich, nicht grosse Verbreitung von 

13 



194 

Beichthum^ Luxus und sogenannte feinere Bildung nothwen- 
dige Bedingungen sind. 

Wenn demnach aber bestimmt zu behaupten ist, dass 
das Klima (von den Extremen abgesehen, worüber wir nach 
zuverlässigen Beobachtungen noch nicht urtheilen können) 
keinen beherrschenden Einfluss auf das Sterblichkeits- Ver- 
bal tpiss ausübt, so gilt dies natürlich nur von dem Klima im 
geographischen Sinne, dem man einen solchen Einfluss zu- 
geschrieben hat, und soll namentlich damit keinesweges die« 
jenige Einwirkung örtlicher meteorologischer und tellurischer 
Verhältnisse geläugnet werden, nach denen man von einem 
gesunden oder ungesunden Klima spricht, die aber von der 
geographischen Lage eines Landes mehr oder weniger unabhän- 
gig sind. Auch in so fern von der geographischen Lage ei- 
nes Landes oder seinem geographischen Klima die Witte- 
rutigsverhältnisse so wie die verschiedenen Jahreszeiten ab- 
hängig sind, muss ein directer oder indirecter Einfluss des 
JKlimas auf das Sterblichkeits-Verhältniss eingeräumt werden ; 
denn obgleich der Mensch ohne Zweifel im Stande ist, sich 
von dem geographischen Klima seines Wohnsitzes um so un- 
abhängiger zu machen, je weiter er in der Civilisation fort- 
schreitet, so wird er doch zum Theil wenigstens und immer 
bis zu einem gewissen Grade den periodischen Einwirkungen 
unterworfen bleiben, welche die Pflanze und das Thier be- 
herrschen. 74 Dadurch gewinnt aber das Klima keinesweges 
einen beherrschenden Einfluss auf die Erscheinungen des 
Lebens und des Todes innerhalb der menschlichen Gesell- 
schaft, es bestätigen vielmehr die von uns mitgetheilten Da- 
ten über das Sterblichkeits-Verhältniss in verschiedenen Kli- 
maten die grosse Biegsamkeit des menschlichen Organismus, 
welche den civilisirten Menschen fähig macht, überall auf 
der Erde so weit zum Herrscher über die Natur zu werden, 
um seine Civilisation über die ganze Erde tragen zu können. 

Ob nun die Verschiedenheit der Racen einen entschiede- 
neren Einfluss auf das Sterblichkeits-Verhältniss habe> als das 
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Klima y lA88t sich vmA den bi« jetct vorhandenen statistischen 
Beobachtungen noch nicht nachweisen. Zwar haben wir Air 
die aussereuropftischen Lander^ für welche S. 154 ff. die Ge* 
burten-Verhaltnisse mitgetheilt sind^ auch Angaben über die 
gleichzeitigen 8terbefiüle. Ich habe es aber unterlassen, diese 
zu berechnen 4 einmal^ weil, auch abgesehen von der äugen« 
scheinlichen Fehlerhaftigkeit derselben, die Geburten^Ziffer für 
diese Länder mitgetheilt wurde, nicht um dieselben ganz 
mit in unsere Untersuchung hereinzuziehen, wozu ihre Be* 
Tölkerungsrerhältnisse doch noch viel zu wenig untersucht 
sind, sondern zu dem speciellen Zweck, daran zu zeigen, 
dass dasselbe nirgends auch nur annähernd die den natür« 
liehen Verhältnissen nach mögliche Hohe erreicht, und, die 
Sklaven ausgenommen , unter allen Racen das Geburten- Ver* 
hftltniss ziemlich gleichmässig ist; und zweitens, weil bei 
der Berechnung der Mortalität dieser Länder doch nicht zu 
unterscheiden seyn würde, was und wie viel von sich erge- 
benden grossen Abweichungen von. den für die europäischen 
Staaten gefundenen auf die Raceversehiedenheit und was auf 
die allerdings sehr abweichenden socialen Verhältnisse jener 
Bevölkerungen zu rechnen wäre. Sehr wahrsdieinlich indess 
erscheint es mir, dass die Bace an sich eben so wenig einen 
überwiegenden Einfluss auf das Sterblichkeit«-Verhältniss aus- 
übt wie auf das Geburten- Verhältniss. Im üebrigen kommt für 
uns hier diese Frage auch gar nicht in Betracht, denn bei den 
Bevölkerungen , welche wir hier allein der Betrachtung unter- 
ziehen können , weil für sie allein die Verhältnisse statistisch 
genauer feststehen, kann von Bacen-Unterschieden füglich 
gar nicht die Bede seyn, höchstens kann man bei ihnen 
nationale Eigenthümlichkeiten unterscheiden , die dann aber 
viel mehr in abweichender materieller und geistiger Entwick* 
lung, als in physischen oder physiologischen Unterschieden 
ihien Grund haben. 

Gehen wir nun endlich zu dem näherej» Nachweis des 
innigen Zusammenhanges der Sterblichkeit mit dem ganzen 

13* 
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Wohl und Wehe einer Bevölkerung ttber, so wird dafür, 
dass alle eine Erhöhung der Mortalit&t bewirkenden Factoren 
zugleich als sogenannte negative Beweise für das materielle 
oder sittliche Wohlseyn einer Bevölkerung anzusehen seyen, 
kein vollständiger directer Beweis verlangt werden können, 
indem diese Factoren ihrer Mannigfaltigkeit so wie ihrer In- 
tensität nach fast unendlich genannt werden müssen und des- 
halb auch statistisch gar nicht vollständig zu umfassen sind. 
Auch sind darüber, dass in dem Sterblichkeits-Verhältnisse 
einer Bevölkerung sich am deutlichsten ihr allgemeines Wohl 
und Wehe abspiegele, im Allgemeinen alle Nationalökonomen 
und Statistiker einig. £s wird deshalb genügen, an einigen in 
die Augen springenden Beispielen zu zeigen , wie gewisse ma- 
terielle und sittliche Nothstände bei einer Bevölkerung auch un- 
mittelbar eine bedeutende Erhöhung der Sterblichkeit bewirken. 
Ein überzeugendes Beispiel dieser Art bietet zunächst die 
Vergleichung des Sterblichkeits- Verhältnisses mit den gleichzei- 
tigen Preisen der wichtigsten Nahrungsmittel , namentlich des 
Brodkorns, dar, und wollen wir deshalb in der folgenden Ta- 
belle für einige der von uns bisher betrachteten Länder 
diese Verhältnisse zusammenstellen. 75 
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Diese Zusammeiistellaiig zeigt deutlicfa die Abhängig- 
keit des Sterblichkeits- Verhältnisses von den Preisen der 
wichtigsten Nahrungsmittel ^ und wurde diese Abhängigkeit 
noch mehr in die Augen springen , wenn man graphisch das 
Steigen und Fallen der Sterblichkeit und der Preise in Cur- 
ven neben einander stellte. Dass diese Curven einander 
nicht aberall ganz gleichmässig entsprechen^ rührt nur da- 
her^ dass die Sterblichkeit nicht einzig und allein Yon den 
Lebensmittelpreisen 5 sondern auch noch von anderen Ver- 
hältnissen^ z. B. von socialen Nothständen, wie sich dies 
auffallend bei Preussen und Frankreich in den Jahren 1848 
und 1849 ^eigt^ abhängig ist und dass die Wirkung einer 
Steigerung der Preise sich natürlich nicht unmittelbar zeigen 
kann, indem nicht in dem Augenblicke, wo das Brod theuer 
wird, auch die vermehrte Sterblichkeit bei den dadurch in 
Noth Kommenden eintritt, sondern erst in Folge von Krank- 
heiten und aller Art Entbehrungen , welche die grosse Masse 
der Bevölkerung in Zeiten des Mangels sich auflegen muss, 
und deren Wirkung um so langsamer eintritt, je mehr Er- 
sparnisse unter diesen Klassen der Bevölkerung vorhanden 
sind, nach Aufzehrung derselben aber auch um so intensiver 
sieh zeigt. 76 

Von welchem beherrschenden Einfluss die materielle Lage 
auf das Sterblichkeits-Verhältniss ist, zeigt auch besonders 
deutlich die Betrachtung grosser Fabrik- und Handelsstädte, 
in welchen die grosse Masse der Bevölkerung mit ihrem Er- 
werbe von deni augenblicklichen Zustande der Fabrication 
und des Handels ganz abhängig ist und deshalb auch in ih- 
rem Wohlstande am unmittelbarsten von den Handelscon- 
juncturen betroffen wird* So hat in England in den Hauptfa- 
brikdistricten seit Anfang dieses Jahrhunderts das Mortalitäts- 
Verhältniss sich wesentlich gebessert , obgleich die Bevölke- 
rung ausserordentlich rasch zunahm. Es betrug z. B. in den 
beiden Hauptfabrikorten Englands, in Manchester und Sal- 
ford , die Zunahme der Bevölkerung in den dreissig Jahren 
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von 1801--18S1 150 o/o (von 94,876 auf 287,882 Seelen). 
Die Sterblichkeit dieser Oerter war um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts ungefähr 1 :25, i. J. 1770 betrug sie 1 : 28 und 
in den Jahren 1821---1881, wo die Bevölkerung am schnellsten 
wuchs 9 nur 1 : 49. Um diese Zeit hatte aber an diesen Orten 
die blühende Fabrication unter alle Classen der Bevölkerung 
einen gewissen Wohlstand verbreitet, ihnen also die Anschaf- 
fung der Lebensbedarfnisse und selbst der Bequemlichkeiten 
des Lebens leicht gemacht. Hierauf traten aber heftige Han* 
delskrisen und damit Stockung der Fabrication ein , der Wohl« 
stand der arbeitenden Classe sank sehr rasch, und unmittelbar 
damit stieg auch die Mortalität in diesen Städten wieder 
sehr rasch. Sie war in den Jahren 1837 bis 1840, in wel- 
che die Wirkung der grossen Amerikanischen Banquerotte 
ftUt, in Manchester im Mittel 1 : 28, in Salförd 1 : 30, 
während in derselben Zeit in London, wo sich doch eine 
noch weit grössere Volksmasse auf einen kleinen Raum za- 
sammengedrängt findet, wo dieselbe jedoch nicht so allge- 
mein von der .Stockung der Fabrication berührt wurde, die 
Mortalität nur 1 : S7V2 war. 77 

Zeigen obige Zusammenstellungen der McKrtalität und der 
Lebensmittelpreise für eine längere Reihe von Jahren schon 
im Allgemeinen hinlänglich die Abhängigkeit der ersteren 
von der materiellen Lage einer Bevölkerung, so fehlt es auch 
nicht an Bestätigungen dieser Abhängigkeit durch speciellere 
statistische Untersuchungen. Unter diesen will ich hier nur 
diejenigeji von Villermé über die Mortalität in den ver- 
schiedenen Arrondissements von Paris hervorheben , wel- 
che herausgestellt haben , dass die Mortalität einer Bevölke- 
rung sich fast genau umgekehrt wie ihre Wohlhabenheit ver- 
hält. Dies zeigt die folgende Zusammenstellung, in welcher 
die Arrondissements nach der Yerhältnisszahl der nicht be- 
steuerten Wohnungen j welche die Armen repräsentiren, ge- 
ordnet sind. 78 
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Diese IJebereinstimmung in der Rangordnung der Ar- 
rondissements nach der Zunahme der Zahl der nicht besten«^ 
erten Wohnungen^ d. h. ihrer Armen ^ und nach der Zu- 
nahme der Sterblichkeit muss in der That überraschen. In 
der ersten Periode findet sich nur eine einzige Ausnahme, 
die Yillermé noch dazu erklftrt^ und in der zweiten nur zwei 
Ausnahmen, die vielleicht auf eine später eingetretene Ver« 
änderung in dem Verhältniss der unbesteuerten Wohnungen 
zurückzuführen seyn werden. Yillermé fügt hinzu > dass, 
wenn man dtatt ganzer Arrondissements kleinere Bezirke oder 
Strassen nähme, wo Wohlhabenheit und Elend nicht so un- 
ter einander gemischt seyen, man noch zu viel grosseren Un« 
terschieden gelangen würde, und dies zeigtauch ein Anhang 
zu seiner Abhandlung mit den Untersuchungen von Bçnoiston 
de Chateauneuf über die Kindersterblichkeit im 1. und IS. 
Arrondissement von Fans und denjenigen Strassen dieser Ar- 
rondissements , in denen die Armen und Reichen am we- 
nigsten gemischt wohnen. Darnach betrug im Durchschnitt 
der Jahre 1817—28 die Zahl der Kinder von 0—10 Jahren 
von der Gesammtzahl der Gestorbenen (ohne die in den 
Ho6i»tälem) im ersten Arrondissement 0,37 und im zwölften 
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0^50 9 und wenn man die wohlhabendste Strasse des ersten 
(die beiden vereinigten Strassen des Faubourg St. Honoré 
und du Boule) und die ärmste des zwölften Arrondissements, 
die Rue du Mouffetard, vergleicht, so ist das Verhältniss ftLr 
die erste 0,32, für die letzte 0,59. — Das Verhältniss der 
im ersten Lebensjahre gestorbenen Kinder war während der- 
selben Zeit im ersten Arrondissement 0,4 7, im zwölften 0,35 
und in den bezeichneten Strassen 0,4 4 und 0,32, so dass 
man, selbst angenommen, dass aus den reichen Quartieren 
mehr neugeborene Kinder zum Aufziehen aufs Land gegeben 
werden, als aus den armen ins Findelhaus, hiernach wohl 
mit Viller mé annehmen muss, ,,dass das Elend einen ent- 
schiedenen Einfluss auf die Sterblichkeit hat und besonders 
auf die Kindersterblichkeit", welche letztere, wie wir gese- 
hen haben, wiederum einen so bedeutenden Einfluss auf das 
allgemeine Sterblichkeits-Verhältniss ausübt. 

Gleichartige Untersuchungen hat Ducpetiaux für Brüs- 
sel angestellt, die eben so positiv gezeigt haben, dass der 
relative Grad der Dürftigkeit oder der Wohlhabenheit einer 
der Faetoren ist, welche am intensivesten und aushaltend- 
sten auf die Abkürzung oder Verlängerung des menschlidien 
Lebens einwirken. 79 Es betrug nämlich in den drei Jahren 
1840 — 42 die jährliche mittlere Sterblichkeit in Brüssel 1 : 81, 
während sie sich, wenn man die Stadt in 4 Strassengruppen 
nach dem Verhältniss der auf die Armenlisten eingeschrie- 
benen Einwohner betrachtet, folgendermaassen verhielt: 

StrasBen ' Sterblichkeits-Verh. 

55 mit mehr als 1/2 der Familien Arme 1 : 80,3 

98 „ Vio bis 1/2 ,, V ^> 1 • S0,6 

64 „ unter V2 ^i ^^ $9 1 : 39,9 

230 ohne Familien auf den Armenlisten 1 : 50,0 

Mittel im Ganzen 1 : 31,0 

Ganz übereinstimmende Resultate haben auch die freilich 
nicht so ins Detail gehenden, aber doch sehr interessanten 
Untersuchungen von Casper 80 for Berlin und von Lieh* 
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tenstädtsi far St. Petersburg geliefert , woraus auch her- 
vorgeht ^ wie bei Epidemien die Steigerung der Mortalität 
Yomehmlieh die ärmeren und roheren Klassen trifft, was 
Tillermé und neuerdings besonders Bouvier auch für Paris 
gezeigt haben. 82 Wie die Sterblichkeit bei den arbeitenden 
Klassen mit dem Ertrage der Arbeit im umgekehrten Ver* 
hältnisse steht, haben auch die vortrefflichen statistischen 
Untersuchungen von Fuchs über den Einfluss der verschie- 
denen Gewerbe auf den Gesundheitszustand und die Morta- 
lität dargethan. 83 

Es wäre leicht, diese Anführungen von statistischen Be- 
weisen für die Abhängigkeit des Sterblichkeits-Verhältnisses 
von dem Grade der Wohlhabenheit oder des Elendes der Be- 
völkerung nodi bedeutend zu vermehren. Doch begnügen 
wir uns damit, einige der darauf noch bezüglichen wichtig- 
sten Untersuchungen in der Anmerkung 84 nur zu citiren , um 
hier nur noch einen sehr wichtigen directen Beweis fär diesen 
Satz anzuführ^ , der neuerdings auf einem von den bisheri- 
gen Untersuchungen ganz unabhängigen Wege gefunden ist. 
Diesen in der That höchst interessanten Beweis liefern 
Dämlich die umfangreichen statistischen Untersuchungen über 
die Lebensdauer unter verschiedenen Classen der Bevölke- 
rung, welche neuerdings im grossartigen Maassstabe in Eng- 
land angestellt worden. 85 Sie haben das eben so überra- 
schende wie erfreuliche Resultat ergeben, dass diejenigen 
Classen der Bevölkerung, welche sonst überall das grösste 
Contingent zu den Todesfällen unter einer Bevölkerung stel- 
len, nämlich die sogenannten arbeitenden Classen, wenn 
sie arbeitsam, ordentlich und nüchtern leben und in guten 
Tagen Vorsorge für die Zeit der Heimsuchung treffen, selbst 
in den ungesunden grossen Städten nicht allein eine eben 
so lange Lebensdauer haben, als die mittleren, wohlbegüter- 
ten Classen der Bevölkerung , und wenn sie auf dem Lande 
wohnen, eine höhere als diese, sondern durchgängig so- 
gar eine höhere als die vornehmsten Classen der Ge- 
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Seilschaft und namentlich als der Adel^ von denen 
man nach den früheren Untersuchungen allgemein an* 
nahm, dass sie, als vielfach Bevorzugte im Lehen, auch 
durch eine absolut geringere Mortalität bevorzugt wären. 
Da nun alle die bezeichneten Classen eine geringere Sterb- 
lichkeit haben als die Bevölkerung im Ganzen genommen, 
so muss der Excess der Sterblichkeit in der Gesammtheit der 
Bevölkerung auf den übrigen Theil derselben fallen. Dieser 
begreift die Leichtsinnigen und Sorglosen, die Armen und 
Dürftigen, welche den Härten der Jahreszeiten so wie den 
Fluctuationen des Gewerbes preisgegeben sind und den epi- 
demischen und anderen Krankheiten zum Opfer fallen. 

Nach den mitgetheilten' statistischen Untersuchungen, 
die sich gegenseitig unterstützen und ergänzen, darf wohl 
als erwiesen angenommen werden , dass unter allen auf 
das Sterblichkeits-Verhältniss einwirkenden Factoren neben 
dem Geburten- Verhältniss der höhere oder geringere Grad 
der Wohlhabenheit oder der Dürftigkeit der Bevölkerung von 
einem .beherrschenden Einflüsse ist, was eigentlich schon 
nach den ausgezeichneten Untersuchungen von Vi Herme über 
die Mortalität in Frankreich als ausgemacht anzusehen war. 
Zwar sind, wie ich gestehen muss, die Resultate der Viller- 
m ersehen Untersuchungen nicht unangefochten geblieben, wie 
denn in der Statistik fast jedesmal neuen, wichtigen, die* 
Wissenschaft fördernden Beobachtungen entgegengesetzte Be- 
obachtungen oder Schlussfolgerungen gegenüber gestellt wor- 
den sind, weil es eben nicht Sache jedes sogenannten Sta- 
tistikers ist, die in den Zahlen enthaltenen Wahrheiten her- 
auszulesen. So hat namentlich ein sonst verdienter Schrift- 
steller, Bayard, in einer späteren medicinischen Topographie 
der Pariser Arrondissements gegen Villermé behauptet, dass 
man nach den bisherigen statistischen Untersuchungen über 
die Mortalität zu keinem definitiven Schluss übet den Ein- 
fluss, den der Grad des Elends oder der Wohlhabenheit der 
Bevölkerung auf dieselbe ausübe, gelangen könne. Dies^a 
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Einwand bat jadoeh schon der in der medicinitchen Statistik 
allgemein als eine AutoritAt anerkannte Marc d'Espine su 
Genf widerlegt 8ß, und braueben wir deshalb auf diesen Ein- 
wand hier um so weniger einzugeben, als auch von anderer 
Seite her auf ganz unabhängigem Wege^ nämlich durch die 
angefahrten Untersuchungen von Neison, die Resultate Yil- 
lermé's und seiner Nachfolger eine überraschende Bestätigung 
erhalten haben. 87 

Die Resultate der Untersuchungen von Yillermé und 
Ducpetiaux über die Abhängigkeit der Mortalität einer 
Bevölkerung von dem Grade ihrer Wohlhabenheit oder Dürf- 
tigkeit erscheinen mir von so hohem statistischen Werthe, 
dass ich dabei mich noch einen Augenblick aufzuhalten mir 
erlaube y um auch denjenigen Bedenken gegen deren allge- 
meinere Gültigkeit zu begegnen, welche leicht aus der Wahr- 
nehmung entstehen können, dass diese Regel sich oft ver- 
birgt, ja zuweilen ganz verschwindet» wenn man grosse Ge- 
biete eines ganzen Landes in Bezug auf ihre Wohlhabenheit 
und Sterblichkeit mit einander vergleicht. 

Schon Quetelet hat bei seiner ersten Erwähnung der 
auch von ihm in ihrer hohen Wichtigkeit anerkannten Re- 
sultate der Yillermé'scben Untersuchungen bemerkt, dass 
nach den Sterblichkeits- Verhältnissen der verschiedenen Pro- 
vinzen Hollands zu urtheilen, der überwiegende Einfluss der 
Wohlhabenheit auf die Mortalität verschwindet^ wenn man 
grosse Landstrecken beobachtet, wo andere Ursachen, die 
von der Natur des Landes und der Lebensweise der Einwohner 
abhängen, einen überwiegenden Einfluss ausüben ^, und eb,en 
80 findet man grosse Ausnahmen, ja sogar theilweise Wider- 
sprüche gegen die Villermé'sche Regel, wenn man nach den 
neuesten officiellen Daten über die Sterblichkeit und die 
Proportion der Armen die Departements von Frankreich und 
die Provinzen von Belgien unter einander vergleicht. 69 

Um hiemach in dieser Regel nicht irre zu werden, muss 
ich zuerst daran erinnern, dass nach unserer Annahme Wohl- 
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habenheìt und Elend nicht die beiden einzigen allgemei- 
nen Bedingungen sind, welche die Mortalität erniedrigen oder 

' erhöhen, sondern auch der Grad der sittlichen Cultur 
einen eben so grossen Einfluss auf dieselbe hat. Ueberdies 
ist aber noch in Bezug auf den ersten Punkt vorzüglich zwei- 
erlei festzuhalten. Erstens nämlich, dass Wohlhabenheit 
(Aisance) als Bedingung eines günstigen Sterblichkeits- Ver- 
hältnisses nicht als Reichthum oder Wohlleben aufzu- 
fassen ist, sondern nur als der Zustand des Nichtmangel- 
leidens im Gegensatz zu dem des Elendes, und zweitens, 
dass der Begriff der Dürftigkeit {Indigence) nur ein rela- 
tiver ist und in dem reicheren Lande oder in der reicheren 
Provinz eines und desselben Landes, wo durchschnittlich 
mehr Anforderungen an das Leben gemacht werden, schon 
ein Zustand von Nichtwohlhabenheit als Dürftigkeit und zum 
Empfange von Unterstützungen berechtigend ang^esehen wer- 
den kann, der in einem allgemein wenig reichen und des- 
halb an frugalere Lebensart gewöhnten Landestheile noch als 
ein Zustand von Aisance gilt, so dass mithin die gleiche 
Proportion der ,,Hûlfsbedûrftigen'^ zur Bevölkerung in ver- 
schiedenen Ländern , ja in verschiedenen Theilen eines und 
desselben Landes keineswegs einen gleichen Nahrungszu- 
stand in Bezug auf die nothwendigen Bedürfnisse des Le- 
bens ausdrückt. 

Was speciell die hier genannten Länder, Frankreich, 
Holland und Belgien, betrifft, so scheint in Frankreich die 
Proportion der Dürftigen zur Bevölkerung der verglichenen 
Departements allerdings keinen richtigen Maassstab für ihre 
relative Wohlhabenheit abzugeben, und gelten auch in Frank- 
reich selbst diese Angaben , obgleich sie officielle sind , für 
wenig zuverlässig, weil man wenig Vertrauen auf die Auf- 

^richtigkeit der Wohlthätigkeits-Bureau's setzt ,^ auf deren Be- 
richte sie sich gründen. In Holland ist der Unterschied des 
niedrigen, sumpfigen Flachlandes und des trockenen höheren 
Binnenlandes in seiner Einwirkung auf die Gesundheit so 
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gross, dass er nothwendig sehr bedeutend in der Mortalität 
hervortreten muss; auch ist in Anschlag zu bringen, dass 
das grössere Geburten - Verhältniss der reicheren Provinzen 
auf die Erhöhung der Mortdität in denselben einwirkt. 

In Belgien endlich, wo übrigens keine so grossen Ano- 
malien sich zeigen, wie in Frankreich und Holland, wirken 
ähnliche lokale Verhältnisse wie in Holland , jedoch nicht so 
intensiv. Dass übrigens auch in Belgien die Proportion der 
Dürftigen in den verschiedenen Provinzen keineswegs genau 
den wirklichen Grad der Wohlhabenheit oder des Elendes 
derselben ausdrückt, weil in den verschiedenen Provinzen 
ihre Eintragung in die Armenlisten nach sehr abweichenden 
Grundsätzen geschieht, wird ausdrücklich von Ducpetiaux 
a. a. O- hervorgehoben. ^ 

Ist nun hiernach der hohe statistische Werth des Sterb- 
lichkeits-Verhältnisses einer Bevölkerung zur Beurtheilung 
ihrer materiellen Lage als bestätigt zu betrachten, so bleibt 
nur noch die Frage übrige ob das Sterblichkeits-Verhältniss 
auch mit den sittlichen Zuständen einer Bevölkerung in ei- 
nem solchen Zusammenhange steht, dass aus dem ersteren 
auch auf die letzteren zurückgeschlossen werden dürfe. Mei- 
ner Meinung nach ist diese Frage schon nach dem Vorher- 
gehenden zu bejahen, denn mit solchen materiellen Noth- 
ständen, welche auf die Sterblichkeits- Verhältnisse wirklieb 
erhöhend einwirken, sind wohl immer auch sittliche Noth- 
stände innig und in einer sich gegenseitig bedingenden und 
steigernden Wechselwirkung verbunden. Ich will indess 
hier auch noch einige specielle statistische Belege dafür 
anführen, wie sittliche Versunkenheit , auch wenn sie mit 
grosser leiblichen Noth nicht verbunden ist, eben so erhö- 
hend auf die Mortalität wirkt, wie die Zustände, bei denen 
das materielle Elend in den Vordergrund tritt. Solche Be- 
lege bieten uns die Sterblichkeits- Verhältnisse in den Arbeits- 
tmd Straf häusern und unter . den der Unmässigkeit ergebenen 
jMenschen in erschreckender Weise dar. 



In den Arbeitshäusern für Vagabunden oder Arme be- 
trug die Sterblichkeit in Paris in den Jahren 1815—1818 
1 : 8,45 öl, in Brüssel von 1815—19 1:8, von 1887—41 
1 : 11,9 92 und in London von 1851—54 zwischen 1 : 5 bis 
1 ! 4 î>3, und wenn ein Theil dieser furchtbaren Sterblichkeit 
aueh darauf zu schieben ist, dass die Bevölkerung dieser 
Anstalten schon bei ihrer Aufnahme durch materielle Noth 
ausgemergelt war , so muss gleichwohl die Sterblichkeit unter 
diesen in den Anstalten vor leiblicher^ Noth geschützten Clas- 
sen als excessiv und wesentlich auch als Folg^ sittlicher 6e- 
sunkenheit angesehen werden« Weniger erschreckend erschei- 
nen auf den ersten Anblick die Zahlen über die Mortalität 
in den Straf^Gefängnissen, sie sind aber dessenungeachtet 
nicht minder ungeheuer. Nach den Untersuchungen von 
Villermé betrug im Durchschnitt der Jahre 1815 — 1817 die 
Mortalität im Bagno zu Brest, wo die Gefangenen sehr gut 
gehalten werden,, 1 : 49,50; in Paris in der Grande-Force 
(Strafhaus fär Männer) 1 : 40,88; in der Madelonettes (das- 
selbe für Frauen) 1:38,3; in der Conciergerie (üntersu- 
chungsgefängniss ftlr beide Geschlechter) 1 : 82,6 ; in der 
Petite-Force (Detentionshaus für inficirte oder ganz arme Pro« 
stituirte) 1 : 26,63; in der Sainte- Pélagie (Straf- und Schuld- 
geföngniss für Männer und Detentionshaus für verwahrloste 
Knaben) 1 : 24,29; in Bicêtre (Strafgefängniss für auf lange 
Zeit verurtheilte Männer) 1 : 18,75 und in Saint-Lazare (das 
Bicetre der Weiber) 1 : 17,92. ^ Nach einem Bericht des 
Ministers de Martignac vom 16. Januar 1829 betrug um die 
Zeit, nachdem das Gefängnisswesen in Frankreich bereits 
sehr verbessert worden, die mittlere Sterblichkeit in den 
CentraUGefängnissen Frankreichs 1 : 22 und zwar 1 : 16 fOr 
Männer und 1 : 26 für Frauen, welcher Unterschied aus der 
verschiedenen Einwirkung der sitzenden Lebensart und des 
Kummers und der Gewissensbisse auf die beiden Geschlech- 
ter erklärt wird. 95 Nach späteren umfassenden officiellen. 
Mittheilungen betrug während der Jahre 1827 — 85 die jähr- 



Hebe Mortalität in sinuntlichen 19 Maisons Centndes Ton 
Frankreich 1 : 13,5 und in den 4 Bagno's 1 : 17,7^ und da» 
mit stimmt auch eine gleichzeitige Untersuchung von d'I ver« 
Qois über die Mortalität im Bagno zu Toulon. ^^ In dem 
Central-Detentionshause zu Bennes schwankte die MortalitAt 
bei einer Berölkerung von 800 Frauen und 270^280 Mfln- 
oem zwischen 1 : 22 bis 1 : 18. ^7 In der grossen Maison 
Centrale zu Nimes war der Durchschnitt der Jahre 1829 bis 
1847 1 : 12,93. ^ In dem Cellen^Gefängniss fbr Frauen nach 
Auburn'schem System zu Vannes bei Morbihan betrug die 
mitüere Sterblichkeit in den Jahrçn 1842 bis 1846 1 : 15,7. ^ 
In den Niederlanden betrug in den Jahren 1849 bis 1853 die 
jährliche^ Sterblichkeit in den drei Criminal-Geftngnissen 
Woerden und Leeu warden fOr Männer und Gouda für Frauen 
1 : 12,%, im Militair-Straf hause zu Leyden 1 : 17, in den 
beiden Corrections-Häusern (Gouda für Frauen und Hoom 
für Männer) 1 : 17,3, in den Corrections-Hausern für ju- 
gendliche Verurtheilte unter 18 Jahren zu Botterdam (männ- 
lichen Geschlechts) und zu Amsterdam (weibl. Geschlechts) 
1 : 19^6. 1^ In der vortrefflich eingerichteten Strafanstalt zu 
St. Jakob bei St. Gallen starb im Durchschnitt der 10 Jahre 
von 1840—1849 einer von 12,46 und der fünf Jahre von 
1850—1854 einer von 16 bis 17. wi In den Gefangnissen 
Englands soll die Mortalität günstiger seyn, z. B. in. Mil- 
bank bei London 1 : 20, doch erklärt sich dies aus der kür- 
zeren Haftzeit, indem die schwereren Verbrecher deportirt 
wurden. W2 in Bayern betrug die mittlere Sterblichkeit in 
den Zucht'- und Strafarbeitshäusern in den Kreisen diesseits 
des Rheins in den Jahren 1840 — 48. 1 : 14,i und in dem 
Caitralgefängniss zu Kaiserslautern in den Jahren 1839 — 48 
1 : 20,6. '<>3 In den Zucht- und Arbeitshäusern des Gross- 
herzogthums Baden war die mittlere Sterblichkeit in den 
Jahren 1854 — 56 1 : 31,46, in den verschiedenen aber sehr 
abweichend, nämlich in dem Männerzuchthause zu Bruchsal 
1 : 46, in dem Zucht- und Arbeilshause zu Bruchsal für 
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Männer und Frauen 1 :. 4 1,25, in dem Zucht- und Arbeits- 
hause für Männer dagegen zu Freiburg 1 : 18,5. IM 

Die angefahrten Zahlen über die Sterblichkeits-Verhält- 
nisse unter den Strafgefangenen erscheinen auf den ersten 
Blick nicht allgemein eben ßehr hoch. Wenn man aber er- 
wägt, dass unter der Bevölkerung der Strafge&ngnisse sich 
keine Kinder mehr befinden, dieselbe vielmehr ganz über- 
wiegend aus Personen in den mittleren, den sogenannten 
besten Jahren besteht, so muss die Höhe der Mortalität aller- 
dings erschrecken. Nimmt man nämlich als fuittleres Alter 
ftir diese Bevölkerung 40 Jahre an, was nach den darüber 
einzeln vorhandenen genaueren Daten gewiss eher zu hoch 
ist, als zu niedrig, so sieht man, dass ihre Mortalität die 
des freien Theils der Bevölkerung gleichen Alters um das 
Drei- bis Vierfache, ja zum Theil selbst um das Fünffache 
übertrifft, indem z. B. in Frankreich die mittlere Sterblich- 
keit der Bevölkerung im Alter von 40 Jahren nur 1 : 50 bis 
1 : 60 beträgt , und daselbst erst bei der Bevölkerung im 
Anfang der sechziger Jahre so gross ist, wie die mittlere in 
den französischen Gefängnissen , nämlich 1:28. Somit kann 
man auch mit Yillermé sagen, dass die Justiz mit der Yer- 
urtheilung dem Gefangenen während der ganzen Dauer sei- 
ner Einkerkerung selbst in den besten Gefïlngnissen wenig- 
stens 20 Jahre seiner Lebenswahrscheinlichkeit abspricht. ^^^ 
Dass aber diese grosse Erhöhung der Mortalität unter den 
gefangenen Verbrechern auch da, wo sie in Kleidung, Kost 
und Wohnung es besser haben, als ein grosser Theil der 
sogenannten arbeitenden Classen, keineswegs allein dem an 
sich nachtheiligen Leben in den Gefängnissen, sondern zu 
einem wesentlichen und wohl zum grösseren Theile dem der 
Einkerkerung vorhergegangenen, die Gesundheit untergraben- 
den sittlichen Verderbniss und der aufreibenden Einwirkung^ 
des moralischen Druckes und der Gemüthserschutterungen 
während der Einkerkerung zuzuschreiben ist, darf jetzt wohl 
um so weniger bezweifelt werden, nachdem die statistischen 
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IJnfersQcIiaiigeii Quetelet's auch sonst in dem Zusammenfal- 
len gesteigerter Mortalität mit der Lebensperiode der grössten 
Leidenschaftlichkeit und der grössten Tendenz zum Verbre- 
chen bei den verschiedenen Bevölkerungen einen solchen Ein- 
flass nachgewiesen haben. ^^ 

IKese Schlussfolgerung kann auch wohl nicht entkräftet 
werden durch hie und da vielleicht vorkommende entgegen- 
stehende Beispiele einer günstigeren Sterblichkeit unter den 
Strafgefangenen als unter der freien Bevölkerung, wovon mir 
indess nur ein einziges bekannt ist 9 was ich hier aber auch 
nicht verschweigen zu dürfen glaube. Eine solche ganz aus- 
serordentlich günstige Mortalität bieten nämlich die beiden 
Strafanstalten des Königreichs Hannover für die schwersten 
Verbrecher dar. In der Ketten Strafanstalt zu Lüneburg näm- 
lich betrug die mittlere jährliche Sterblichkeit in den zehn 
Jahren von 18*8/49 bis 18*7/58 nur 1 : 67,6 ; in der Straf- 
anstalt zu Stade in derselben zehnjährigen Periode sogar nu^ 
1 : 106, 4 , und im Durchschnitt erreichte die mittlere jährliche 
Mortalität in beiden Anstalten nur 1 : 85,36. Diese Morta- 
lität ist bedeutend geringer als unter der freien Bevölkerung 
des Landes ; de6n das mittlere Alter der Gefangenen ist 
ungeÄhr 86 Jahre und für dies Alter beträgt die jährliche 
Sterblichkeit bei der hannoverschen Bevölkerung ungefähr 
1 : 70. — Ein solches Verhältniss muss wohl als eine seltene 
Ausnahme betrachtet werden, denn wenn man auch in An- 
schlag bringt, dass in die Ketten-Strafanstalten nur ganz ge- 
sunde Verbrecher abgeführt und aus denselben mitunter Sträf- 
tinge wegen Kränklichkeit oder hohen Alters in Zuchthäuser 
versetzt werden , was jedoch im Durchschnitt jährlich kaum 
mit einem von 100 Sträflingen zu geschehen pflegt, so bleibt 
doch die Sterblichkeit noch beispiellos gering. Auch zeigt 
dies eine Vergleichung mit den übrigen Strafanstalten Hanno- 
vers. Das grosse, vorzüglich verwaltete Männer-Zuchthaus 
zu Gelle zeichnet sich zwar auch durch eine sehr günstige 
Mortalität aus, sie beträgt aber doch nach dem Durchschnitt 

14 



«19 

Ton 184$— 1958 1 :47,«, und d» da« mMm Alter der Strftf- 
linge in demselben ungefthr S7 Jahr wttr, so übertrifft m 
àie Mortalität der freien Bevdlkenmg in dleiem Alter (1 : 68) 
dodi noch um beinahe 43 %• '^^ 

Für den erhöhenden Einfluss de« ausschweifenden Ia^ 
ben9 auf die Mprtalität fehlt es freilidi noch &8t ganz an 
wirklichen statistischen Beweisen^ indem bis jetzt nur 
tlb«r den Einfluss des Lasters des Trunks auf die Mertidi* 
tilt umfassendere statistische Untersuchungen angestellt wor- 
den. Indess möchte es hier auch wohl schon als Beispiel 
der zerstörenden Einwirkung ausschweifender Lebensweise 
hinreichen > wenn wir diese Untersuchungen über die Ver- 
derblichkeit dieser verbreitetsten aller' Ausschweifungen, wie 
sie neuerdings von Nelson in England ausgefü^hrt sind, kurz 
anfahren. Sie haben ei^eben, dass in Eogland und Wales 
bei den der Unmftssigkeit im Trünke ergebenen Personen 
die Mortalität durchgängig um mehr als das Dreifiiche arböht 
wird, und dass insbesondere für die jüngeren AUersclassen 
dies Laster in erschreckender Weise das Leben abkorzt, iot« 
dem z. B. in der Alter^lasse von 20^80 Jahren die Mor* 
talitftt unter Trunkenbolden mehr als fünf mal so hoch ist^ 
als unter der Bevölkerung im Allgemeinen, l^ Diese sehr 
interessanten Untersuchungen haben ausserdem heraüsg^st^U^ 
dass Spirituosa schädlicher sind als gegohrene Getränke, an& 
verderblichsten aber das Trinken beider Arten von Geträn- 
ken unter einander wirkt, indem die jährliche Mortalität bei 
den Biertrinkern 4,597, bei den Trinkern von Spirituosen 
6,996 und bei denen, welche zugleich in Bier und Spirituo* 
sen debauchiren, 6,194 o/^ beträgt. Am verderUichsten hat 
sich dies Laster für das weibliche Geschlecht gezeigt und uq<^ 
ter den Männern xerderblicher für die höher gebildeten Stände 
(Profe^mnal Men and Gentlemen), als für die sogenannten 
arbeit)enden Classen, so dass gewissennaassen die Verderb«* 
lichkeit des Lasters im umgekehrten Yerhältniss mit d^ 
Stärke der Versuchung dazu steht, und auch hierin wie- 
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der eine gerechte Yertheilung der Stmfim noh su erkemiea 
giebt. 

IKe milgetheilten Beitpiele für den innigen ZuBanmen- 
hang der Mortalität mit den materiellen imd sittlichen Za^ 
standen der Bevölkerung werden genügen, um den hohen 
Wertìi zu rechtfertigen , den wir den Untersuchungen über des 
Sterbliehkeits-Verhältniss einer Bevölkerung und der statisti«' 
sehen Anwendung desselben beigelegt haben. Noch deatli* 
eher glauben wir jedoch dies herausstellen zu können^ wenn 
wir noch einmal zur Betrachtung der Kinder*Sterbliehkeit 
zurOckkehren« 

Wir haben schon gesehen, dass die SterblkULeit unter 
den Kind^m überall so gross ist, dass dadurch das aUge* 
meine Sterblichkeits-Yerhftltniss einer Bevölkerung wesentlich 
mit bestimmt wird, dass mithin Alles, was die Kindersterb« 
lichkeit verringert oder steigert, auch eine bedeutende Stfâ-» 
gerung oder Verringerung in der allgemeinen Mortalität her* 
vorbringen muss* Die Beantwortung der Frage, ob die über-» 
all sich zeigende grosse Sterblichkeit der Kinder auch einen 
natürlichen Grund habe, oder ob nicht vielmehr der Zweck 
des Schöpfers allgemein darauf gerichtet sey, dass jedes ev*» 
schaffene Wesen auch zu seiner völligen Entwicklung gc^ 
lange, liegt uns hier fem. 109 Für uns reicht es hin, nach 
den bisherigen Erfahrungen zu wissen, dass der Mensch so 
hülflos auf die Welt kommt und noch längere Zeit nach der 
Geburt so vielen und so grossen Gefahren ausgesetzt ist, 
dass ohne Schutz und Pflege von Seiten der Erwachsenen 
kein neugeborenes Kind am Leben bleiben würde und nu;r 
sorgfältige Pflege im Stande ist, von allen Neugeborenen 
mehr als die Hälfte das erste Lebensjahr hindurch au erhal* 
ten. Nun liegt aber diese Pflege der Neugeborenen , von 
der das Leben derselben abhängt, ganz allein in der Hand 
des weiblichen Geschlechtes, vorzüglich der Mutter. Diese 
aber kann ihre Mutterpflichten nur nach dem Grade ihres 
eigenosi leiblichen und sittlichen Wohlbefindens erfüllen. 

14» 
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Leibliche Notb macht die Mutter eben so unfähig zur sorg- 
fältigen, hingebenden Pflege ihres Säuglings, als sittliche 
Yerderbniss. Es wird daher die Kindersterblichkeit mit der 
Lage des weiblichen Theils der Bevölkerung il^mer im in- 
nigsten Zusammenhange stehen. Wiederum drückt sich aber 
der allgemeine materielle und sittliche Culturstand einer Be- 
völkerung am intensivsten in der Lage und der ganzen Stel- 
lung des Weibes aus, insbesondere wird jeder wirkliche all- 
gemeine materielle und sittliche Fortschritt einer Nation im- 
mer zunächst und zumeist dem weiblichen Geschlechte, be- 
sonders in den unteren Classen der Bevölkerung, eben .so 
zu gute kommen , wie dasselbe auch am meisten von jeder 
über ein Volk hereinbrechenden Calami tat, von jeder mate« 
nellen Noth wie von jeder allgemeineren sittlichen Verwilde- 
rung getroffen wird. Daher wird denn auch der allgemeine 
materielle und sittliche Zustand einer Bevölkerung sich noth- 
wendig in dem Grade seiner Kindersterblichkeit abspiegeln 
müssen und zwar wai so stärker, als die unteren Classen der 
Bevölkerung, bei denen Vor- und Rückschritt in der Cultur 
am intensivsten auf das weibliche Geschlecht einwirken, 
überall den grösseren Theil einer Bevölkerung bilden. Da 
aber, wie wir gesehen haben, die allgemeine Mortalität bei 
einer Bevölkerung in einem so bedeutenden Grade von der 
Kindersterblichkeit abhängig ist, so muss sich auch durch 
diese in der allgemeinen Mortalität der allgemeine Zustand 
der Bevölkerung, von dem die Kindersterblichkeit beherrscht 
wird, ausdrücken, und es muss mithin umgekehrt das all- 
gemeine Sterblichkeits-Verhältniss einer Bevölkerung ein wich- 
tiges Moment zur Beurtheilung des allgemeinen Culturstandes 
der Bevölkerung abgeben. 

Wie ausserordentlich endlich aber der Unterschied in der 
Sterblichkeit der kleinen Kinder ist, je nachdem ihnen die 
mütterliche Pfl^e, auf die sie angewiesen sind, gewidmet 
oder entzogen wird , zeigt eine Vergleichung der allgemeinen 
Kindersterblichkeit bei ein^ Bevölkerung mit der, . wie sie 
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in den Findelhàusem und unter den unehelichen Kindern 
sich zeigte und wollen wir darüber hier einige Daten mittheilen. 
Wir haben gesehen, dass im Durchschnitt die Sterblichkeit 
der Kinder vor vollendetem ersten Lebensjahre 25 % beträgt. 
Dagegen steigt dieselbe nach den Untersuchungen von Be- 
noiston de Chateauneuf selbst in den besten Findelh&usern 
meistens auf das Doppelte und in nicht wenigen erreicht 
sie beinahe das Vierfache, iio In dem Findelhause zu St. Pe- 
tersburg z. B. betrug die Sterblichkeit in den Jahren 177S-- 
1784 85% und von 1785—1797 76 % "', und wenn seitdem 
durch vorzügliche Administration diese Sterblichkeit auch ver- 
ringert worden, so ist sie nichts desto weniger noch eine 
erschreckliche. In Frankreich starben nach dem Durchschnitt 
der Jahre 1838 bis 1845 von den Findlingen 50 % im ersten 
Lebensjahre und 78 % vor Vollendung des zwölften Lebens- 
jahres. 1)2 Ebenso übertraf in Frankreich i. J. 1858 die 
Sterblichkeit der Undlinge die der sonstigen Kinder um 
mehr als das Doppelte. "3 Während der Jahre 1880— 18SS 
betrug in St. Petersburg die Sterblichkeit der Findlinge im 
ersten Lebensjahre 50,56 %. i** in den Findelhäusern Bel- 
giens starben im Durchschnitt der 11 Jahre 1828 bis 18SS 
54 0/0 sämmtlicher aufgenommenen Kinder. In Brüssel star- 
ben Aber davon 69, in Gent 62, in Mons 57 %. ii5 

Nicht völlig so hoch, aber doch furchtbar genug ist die 
Sterblichkeit überall sonst unter den unehelichen Kindern, 
wobei noch zu bemerken ist, dass die grössere Sterblichkeit 
unter den Findelkindern der bisher genannten l4nder wohl 
ohne Zweifel grösstentheUs den Gefahren zuzuschreiben ist, 
denen sie auf dem Wege in die Findelhäuser ausgesetzt sind, 
wo eine grosse Anzahl Kinder schon sterbend oder gar todt 
aufgenommen wird. 

Es betrug aber die Sterblichkeit der Lebendgeborenen im 
ersten Liebensjahre : 
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bei ehe- b^ utiehe- 

liehen liehen 
Kindern Kindern 

in Rreussen von 18«0— 188* i^« 17, < <>/o «8,6 o^ 

» Berlin . . • 19,9 » 86,8 » 

» Preussen i. d. J. 1816, %5, 34, 48 u. 49 16,5 » 80,!S ?> 

1» Berlin 1848 19,3 » 88,9 » 

9 Schweden von 1841—1850 "7 . . . 14,4 » 24,8 » 

» Stockholm » » 22,2 » 42,2 » 

» Bayern von 1885--1851 bei Knaben ns 33,4 » 88,3 » 
» » » » » Madchen . 27,9 » 88,8 t> 

» Oesterreich 1851 »9 £2,9 » 35,4 )> 

» Wien 1858 (im ersten Monat) ... 8,9 » 14,1 » 
» Sachsen von 1847—1849 i») . . . . 23,0 » 28;9 » 
Aus den mitgetheilten Daten geht anch hervor, dass das 
allgemeine -Sterblichkeits-Verhältniss einer Bevölkerang auch 
direct durch die unehelichen Geburten gesteigert weiden 
muss, zumal auch schon das Yerhältniss der Todtgebörenen 
unter den unehelichen Kindern grösser ist, als unter den 
ehelichen, und werden wir in der Folge auch sehen, dass 
dies bei mehreren Staaten in der That sehr deutlich der Fall 
ist. Hier will ich nur noch darauf aufmerksam machen, dass 
die Kindersterblichkeit wegen ihres offenbaren innigen Zu^ 
sammenhanges mit der allgemeinen materiellen und sittlichen 
Lage einer Bevölkerung auch ganz besonders zu einem Maass- 
stab für die relative materielle und sittliche Cultur eines 
Staates geeignet erscheinen möchte. Dafür spricht auch u. 
A. eine Beobachtung des um die Bevölkerungsstatistik über- 
haupt sehr verdienten frahern Directors des Statistischen Bu- 
reau's zu Berlin, J. 6. Hoffmann, die ich hier um so lie- 
ber anführe, um Sie bei dieser Gelegenheit auf die lange 
nicht genug beachteten Schriften dieses sinnigen und gründ- 
lichen Beobachters aufmerksam zu machen. Hoffmann zeigt 
nämlich in seinen Untersuchungen über die Kindersterblich* 
keit im Preussischen Staat i^i, dass, während die Christen 
von ihren ehelichen Geburten nahe Vso schon in der Geburt 
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und hierauf im ersten Lebensjahre noch Ve > überhaupt also 
▼or VoUeudung des ersten Lebensjahres beinahe Vs ^^ 
eheliehen Neugeborenen yerloren, die Juden bei ihren 
sänmtlichen Neugeborenen nur einen Verlust von wenig 
aber V40 durch Todtgeborene und nach der Geburt im ersten 
Lebensjahre von etwas mehr als Vs» folglich überhaupt vor 
vollendetem ersten Lebensjahre nur sehr wenig über 2/13 hat- 
ten. Diesen Unterschied der Kindersterblichkeit m Gunsten 
der Juden erkl&rt nun Hoffmann als eine Folge der grösseren 
Aufmerksamkeit auf Erhaltung der Leibesfrucht vor und nach 
der Geburt > die dadurch ermöglicht wird, dass die Frauen 
der Juden viel weniger in Arbeiten ausserhalb des Hauses 
beschäftigt sind, als bei der grossen Masse des Volks tiber- 
kaupt. Ganz ausser Zweifel hält nun Hoffmann es, dass 
die Zahl der Todtgeborenen und in der frühesten Kindheit 
Gestorbenen noch beträchtlich abnehmen würde, wenn ge- 
werbliche und wirthschaftliche Verhältnisse mehr Schonung 
und bessere Pflege der Schwängern und Säugenden in den 
Arbeiterfamilien gestatteten. Die Annäherung, an dieses Ziel 
kann aber nur in gleichem Schritt mit den Fortschritten 
echter Bildung, d. h. in der wahren Civilisation geschehen, 
und darnach liegt es nahe, umgekehrt den Grad dieser letz- 
teren nach ihrer statistisch in der Kindersterblichkeit sich 
ausdrückenden Wirkung zu messen. 

Wir lassen es indess noch dahingestellt, ob die Kinder«» 
Sterblichkeit in der That. einen bessern Maassstab der wahren 
Cultur einer Bevölkerung abgiebt, als das vcm uns dafür vor- 
geschlagene währe allgemeine Sterblichkeits*Verhältniss. Dies 
zu entscheiden bedarf es noch ausgedehnterer Beobachtungen, 
indem die bisherigen, so weit sie zuverlässig sind, sich nur 
noch auf wenige Länder beschränken und deshalb auch nur 
noch einen sehr beschränkten Gebrauch dieses Maassstabs 
gestattei). Ausserdem ist aber noch zu bemerken, dass je 
unbestrittener einerseits der innige Zusammenhang der Ein- 
dertterblichkeit bei einer Bevölkerung mit ihrem ganzen Cui« 
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tunustande 6o wie mit ihren gesammten Mortalitäts-Yerhält- 
nissen feststeht, wie dies neuerdings auch die . scharfsin- 
nigen Untersuchungen von Moser in Königsberg über das 
Sterblichkeits - Gesetz wieder bestätigt haben 122, anderer- 
seits es auch nicht unmöglich erscheint, dass auf die Kin- 
dersterblichkeit auch noch Umstände von Einfluss sind, die 
in keinem unmittelbaren Zusammenhange weder mit der all- 
gemeinen Mortalität einer Bevölkerung noch mit dem Grade 
ihres materiellen oder sittlichen Wohlseyns stehen. So er- 
scheint es, um nur auf Eines aufmerksam zu machen, auf- 
üedlend, dass bei grösserer Geburtenziffer auch die Kinder- 
sterblichkeit nicht allein überhaupt, sondern auch im Ver- 
hältniss zu den Geburten grösser zu seyn pflegt, gleichsam 
als wenn der Werth eines Kinderlebens im umgekehrten Ver- 
hältniss mit der Häufigkeit der Erzeugung desselben stehe 
oder als wenn die Natur bestrebt wäre, um so weniger von 
den Neugeborenen wieder zu Grunde gehen zu lassen, je 
geringer ihre Zahl bei einer Bevölkerung ist. Es war näm- 
lich nach 8. 150, 182 und Note 65 : 



VerhäUniss 

der Geborenen 

zu den 

Lebenden 

wie 1 Î 


Betrag der 
Todtgebo- 

renen 
unter den 

Geborenen. 


Betrag der i 
Ton den Le- 
bendgeborenen 
im Uten Jahr 
Gestorbenen. 


Sesammtrerlust 

bis zum 

Ablauf des 

Isten Lebeas- 

jshres. 


Sachsen 


24,82 


4,45 O/o 


26,36 O/o 


80,81 0/^ 


Preussen 


25,47 


8,90 » 


18,17 » 


22,07 » 


Oesterreich 


25,80 


1,41 » 


26,47 » 


27,88 » 


Sardinien 


27,52 


1,08 » 


21,60 » 


22,68 » 


Bayern 


28,33 


8,07 » 


29,74 » 


82,81 » 


Niederlande 


' 29,0« 


4,96 » 


18,14 » 


23,10 » 


Norwegen 


80,35 


4,08 » 


10,83 » 


14,91 » 


Dänemark 


80,83 


4,50 » 


13,64 » 


18,14 » 


Hannover 


81,36 


8,97 » 


18,37 » 


17,34 » 


Schweden 


81,38 


8,4 S » 


15,31 » 


18,43 » 


Belgien 


82,83 


4,41 » 


15,03 » 


19,44 » 


Frankreich 


S5,8S 


8,61 » 


15,03 » 


18,64 » 
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ungeachtet der allerdings grossen > keinesweges jedoch 
unerklärlichen Unregelmässigkeiten ist in dieser Zusammen- 
stellnng doch nicht zu verkennen , dass der Verlust an Neu- 
geborenen bei einer Bevölkerung um so grösser zu seyn pflegt^ 
je melir derselben erzeugt werden, und ist es darnach wohl 
höchst wahrscheinlich, dass die Mortalität der Kinder bis zum 
Ablauf des ersten Lebensjahres , wenn auch nicht so bedeutend 
wie das Geburten- Verhältniss , doch wesentlich mit abhängig 
ist von der Natur der vorwiegenden Arbeitsbeschäftigung ei- 
ner Bevölkerung, welche an und für sich keineswegs maass- 
gebend ist für den Grrad ihres Wohlstandes und ihrer Sitt- 
lichkeit. 

Dagegen mnss als feststehend angenommen werden, dass 
das allgemeine Sterblichkeits -Verhältniss einer Bevölkerung 
von keinem einzigen Umstände mehr bestimmt wird , als von 
dem Grade des Wohlstandes und der Sittlichkeit der Bevöl- 
kerung. Sûssmilch sagt: „Die Climaten und die Ver- 
schiedenheit der Nahrungsmittel scheinen fast gar keinen 
Einfluss (auf das Sterblichkeits-Verhältniss) zu haben. Bios 
die Lebensart, die moralischen Umstände des Lebens, das 
Laster und die Tugend, die Weichlichkeit und die Arbeit- 
samkeit verursachen einen kleinen Unterschied zwischen den 
Sterbenden auf dem Lande und in grossen Städten,'' und 
diese „Entdeckung** Süssmilch's, die „ihn selbst nicht nur 
in Verwunderung gesetzt, sondern ihm auch ein ausnehmen- 
des Vergnügen verursacht hat," ist nicht nur, wie wir ge- 
zeigt zu haben glauben, durch alle späteren Untersuchungen 
vollständig bestätigt, sondern hat auch für die Bevölkerungs- 
Statistik eine Bedeutung erlangt, die ihr Entdecker noch nicht 
ahnete» der mit seinem beschränkten Material dadurch nur 
auf die Annahme einer Verschiedenheit der Mortalität nach 
Stadt und Land „wegen der Unähnlichkeit der Sitten und 
Lebensart geführt wurde. ^23 Heut zu Tage können wir 
dag^en nach statistischen Beobachtungen behaupten, dass, 
wie Wohlstand und Sittlichkeit den ganz überwiegenden Ein- 
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Anas auf das Sterblichkeits-Yerbältniss ausüben, der Mensch 
auch in so weit Herr seines Lebens ist, als e& in sei«' 
ner Hand liegt, sich zu äusserem Wohlstand und zu innerer 
Veredlung emporzuarbeiten. Der Mensch rermag zwar nieht, 
die Lebensdauer über ein bestimmtes Ziel hinaus aue^udeh* 
nen, wohl aber viele Schädlichkeiten abzuwenden, welche 
das Leben verkürzen. In der bürgerlichen GesellsehafI wird 
dies um so mehr möglich seyn, je weiter die wahre Cultur 
fortschreitet und damit Sittlichkeit und Wohlstand sich unter 
alle Stände verbreiten. Das Resultat aber, was wir hier ge« 
Wonnen haben, nämlich dass unter allen Factoren Wohl^ 
stand und Sittlichkeit am meisten das Mortalitäts« 
Yerhältniss beherrschen, hat nicht allein ^eineû hohen 
statistischen Werth, indem es uns in dem Mortalitäts^Yer^ 
hältniss einen Maassstab kennen lehrte für die materielle und 
sittliche Cultur eines Volkes, es hat auch etwas Erhebendes 
in einer Zeit, in welcher die mehr und mehr in den Vorder- 
grund tretenden widerlichen Auswüchse einer riesenhaften 
materiellen Entwicklung einer mehr idealen Auffassung des 
Lebens immer feindseliger sich gegenüberstellen. 

Nach den eben mitgetheilten Untersuchungen über das 
Geburten- und Sterblichkeits-Verhältniss wird es nunmehr von 
erhöhetem Interesse seyn, noch zu erforschen, ob und wel- 
che Veränderungen in diesen Verhältpissen in den bisher 
betrachteten Staaten im Verlauf der Zeit stattgefunden haben. 

Die folgende Zusammenstellung zeigt zunächst die 
Schwankungen, welche in diesen Verhältnissen innerhalb "der 
zehnjährigen Perioden, für welche wir bisher die Mittel* 
zahlen betrachtet haben, von Jahr zu Jahr stattgefunden haben^ 
wobei das positive Vorzeichen eine Zunahme, das negadre 
eine Abnahme bezeichnet, l^^ 
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— 0,51 
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44 
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Diese üebersicht ist unstreitig eine sehr interessante^ denn 
offenbar sehen wir hier in diesen Zahlen die Geschichte der be- 
trachteten Staaten während der bezeichneten Perioden in ihrer 
Einwirkung auf das Wohl und Wehe der Gesammtbevölkerung 
deutlich abgespiegelt. Dies für die einzelnen Staaten näher 
nachzuweisen 9 würde mich allerdings hier viel zu weit füh- 
ren, scheint mir aber auch nach den früheren Auseinander- 
setzungen kaum noch erforderlich, um, was hier nur der 
Zweck seyn könnte, den innigen Zusammenhang zwischen 
der inneren Bewegung der Bevölkerung und den am meisten 
hervortretenden Ereignissen in ihrem öffentlichen Leben auch 
für den einzelnen Staat nachzuweisen. Ich gehe deshalb 
gleich über zu einer vergleidienden Darstellung der durch- 
schnittlichen jährlichen Veränderungen im Geburten- und 
SterbUchkeits-Verhältnisse der einzelnen Staaten innerhalb der 
bezeichneten Decennien in Procenten der ganzen mittleren 
Fruchtbarkeit und Mortalität ausgedrückt, der ich zugleich 
die Extreme der Schwankungen in den beiden Verhältnissen 
während der betrachteten zehn Jahre hinzufüge. 

Durchschnittliche jährliche Zu- und Abnahme des Geburten- und Sterb- 
lichkeit- Verhältnisses und grösste Schwankungen in denselben wäh- 
rend zehn Jahre in : 

Geburten-Verhältniss Sterblichk.-Verhältn. 







' Zu- 


grösste 


'' Zu- 


grossie 






oder 


Schwan- 


oder 


Schwan- 






Abnahme. 


kungen. 


Abnahme. 


kungen. 


Belgien 


1847-56 


+0,950 O/o 


3,86 


—2,225 O/o 


10,06 


Norwegen 


1846-55 


-1-0,74 8 » 


4,24 


—0,322 » 


11,47 


Schweden 


1841—50 


-f0,507 » 


3,34 


+0,227 » 


9,74 


England 


1845 54 


+0,469 » 


2,55 


+ 1,249 » 


9,71 


Hannover 


1846-55 


-f 0,335 » 


6,02 


—0,423 » 


7,70 


Sachsen 


1847-56 


— 0,U* » 


4,63 


+0,04 5 » 


8,25 


Bayern 


1842-51 


-0,24 5 » 


3,62 


—0,554 » 


8,25 


Preussen 


1844-58 


—0,283 » 


4,68 


+1,799 » 


8,73 


Oesterreich 1842—51 


-0,372 » 


6,00 


—0,558 » 


9,84 


Frankreich 1844—68 


—0,455 » 


8,37 


+0,427 » 


10,04 


Niederide. 


1843 52 


—0,562 » 


6,n 


+0,24 » 


11,65 


Wûrttemb. 


. 1845—64 


— 2,U5 » 


5,58 


—1,225 » 


4,28 
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Diese Zusammenstellung ist ebenfalls nicht ohne Inter- 
esse^ sie kann aber nicht dazu dienen, ein genaues Bild der 
wirklichen mittleren Yerftnderungen im Geburten- und Sterb- 
lichkeits-Verhältniss zu geben. Denn offenbar ist bei der 
Vergleichung einer Periode von nur zehn Jahren das An- 
fangs- Jahr auf das Resultat von zu grossem Einfluss; es 
muss um so unrichtiger werden, je mehr das Jahr, mit dem 
die Vergleichung anhebt, sich von einem Mitteljahr entfernt. 
Um wirklichen Aufschluss darüber zu erhalten, ob im Gan- 
zen das Geburten- oder Sterblichkeits-Verhältniss in einem 
Staate im Steigen oder Fallen begriffen ist, müsste die Ver- 
gleichung mit einem gewöhnlichen Jahre, d. h. mit einem 
Jahr anheben, in welchem die beiden Verhältnisse nicht er- 
heblich von dem Mittel verhältniss abweichen, oder es müs- 
sen, um den Einfluss des Anfangs« und Schlussjahrs auszu- 
gleichen, viel längere Perioden verglichen werden. Für sol- 
che Vergleichungen fehlen uns jedoch für fast alle die an- 
geführten Staaten die erforderlichen statistischen Daten, in- 
dem dafür auch erforderlich ist, dass während der ganzen 
zur Vergleichung gebrachten Perioden die Registrirung der 
Geburten und SterbefóUe so wie die Ermittelung der Ge- 
sammtbevölkerung ganz gleichmässig ausgeführt worden, so 
dass während der ganzen Zeit auch die Zuverlässigkeit des 
zu ermittelnden Geburten- und Sterblichkeits-Verhältnisses 
als gleich geblieben anzusehen wäre, was strenge genommen 
wohl für keinen Staat zutrifft. Indess mögen diese Bedin- 
gungen doch bei einigen unter den hier betrachteten Staaten, 
z. B. bei Schweden, Preussen und Frankreich, so weit zu- 
treffen, um für sie mit hinreichender Gewissheit durch Verglei- 
chung einer längeren Periode darüber Atrfschluss zu erhalten, 
ob das Geburten- und Sterblichkeits-Verhältniss in der That 
eine Veränderung erfahren habe und welcher Art dieselbe gewe- 
sen sey, und verlohnt es sich deshalb wohl der Mühe, diese 
Untersuchung fur diese Staaten, zunächst vergleichend für 
Frankreich und Preussen, noch besonders anzustellen. 
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kungen. 



1816 
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18 
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182028,07 
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4125,53 
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4825,59 



29i 
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4727,74 
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51 
52 
63 
54 



24,86 
25,4 2 
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,54 
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+0,65 
-0,77 
+0,47 
-0,59 
—0,56 
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39,57 
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Demnacli hut in diesen beiden SCeaten do« Oeburten-» 
mblilt&Ì48 MTfthraid der betrachteten langjährigen Periode 
abgenommen und zwar in Preussen jährlich im Durchschnitt 
um 0^089 oder 0>36 % und in Frankreich um 0,473 oder 
OfiO % der ganzen Fruchtbarkeit. Dagegen hat die Morta* 
litit in Preu$sen zu- und in Frankreich abgenommen und 
twftr beträgt die mittlere Zunahme derselben in Preussen 
0,042 oder 0,i% % und in Frankreich die jährliche mittlere 
Âlmahme 0,075 oder 0,49 0/^ der ganzen Sterblichkeits-Ziffer. 
Dies letztere Resultat muss in hohem Grade befremden, denn 
mk unseren früheren Untersuchungen über das Sterblich- 
keits-Verhältniss müsste hiemach Frankreich während der 
betrachteten Periode eine glücklichere Entwicklung zuge- 
fidirieben werden als Preussen, während doch gegenwärtig 
âemlich aM|femein als feststehend angenommen wird, dass. 
das fras^ösisehe Yolk im Sinken und in einem inneren Ver* 
falle begriffen ist. 

Hiergegen ist zu bemerken, dass so allgemein auch, we- 
]3ig$tesn$ in der Tageslitte|;atur, gegenwärtig Frankreich mit 
verichtlieher Suffisance betrachtet wird, dies wegwerfende 
Ufdteil in Wirklichkeit doch nicht mehr Grund hat, als die 
fr&here Uebarschätzung der Entwicklung jenes Landes, wel* 
che durch die schmähliche Februarrerolution und ihre näch- 
fiten Folgen so bitter Lügen gestraft wurde, und wie jene 
Uebersehätzung, auf mangelhaften und einseitigen Beobach* 
tui^u beruht. Dem gründlicheren unbefangenen Beobach- 
ter konnte es nicht entgehen, dass Frankreich während der 
hier betrachteten Periode wenigstens materiell fortgeschritten 
ifit und dass (ob trotz der Juliregierung oder durch dieselbe, 
ist hier zu untersuchen nicht der Ort) diese Entwicklung 
in der zweiten Hälfte dieser Periode eine intensivere war, 
als in der ersteren, während in Preussen dagegen der 
grôsste Au&chwung unmittelbar nach dem Frieden erfolgte 
und damit verglichen in der zweiten Hälfte der betrachte* 
ten Peodûde der Fortschritt pachliess. Dies drückt sich denn 



224 

auch deutlich in der statistischen Untersuchung ^^aus^ und 
wohl zu beachten ist es^ dass diese Untersuchung auch nicht 
mehr ausdrücken soll, namentlich nicht darüber Aufschluss 
geben kann, welcher von beiden Staaten im Ganzen wfth* 
rend der betrachteten Periode die glücklichere Entwicklung 
erfahren hat. Dazu sind noch andere, weiter ins Detail ge- 
hende statistische Untersuchungen nöthig. Dagegen zeigt 
die hier mitgetheilte wohl als gewiss, dass in der ersten Zeit 
nach dem Frieden der Aufschwung in Preussen grösser 
gewesen ist, als in Frankreich, dass indess weiterhin eine 
grössere Gleichmässigkeit in der Entwicklung beider Län- 
der eintrat, indem in Preussen relativ ein Nachlassen in 
der steigenden Prosperität, in Frankreich dagegen eher ein 
kleiner Fortschritt stattfand, und dies Resultat rein statisti- 
scher Untersuchung, auf welches vorgefasste MelSungen kei- 
nen Einfluss ausüben können, ist, meinen' wir, nicht ganz 
unwichtig. Dabei müssen wir jedoch endlich noch, um den 
hier herausgestellten Unterschied zwischen Preussen und 
Frankreich auf sein richtiges Maass.zurückzuführen , auf zwei 
Punkte aufmerksam machen. Erstens nämlich ist zu beach- 
ten, dass der Unterschied in der Veränderung der Mortalität 
in Wirklichkeit nicht so gross ist, als die mitgetheilte Ver- 
gleichung ihn erscheinen lässt, weil diese sich nur auf das 
allgemeine Mortalitäts-Verbältniss bezieht, dies in Frank- 
reich aber auch schon wesentlich mit durch die grössere 
Abnahme des Geburten -Verhältnisses sinken musste,*und 
zweitens, dass die Mortalität in Frankreich weit grössere 
und raschere Schwankungen erfahren hat, als in Preussen 
(die grösste Differenz vpn einem Jahr zum andern beträgt bei 
Preussen 7,48, bei Frankreich 9,20 • Solche Schwankungen 
zeigen aber an, dass Störungen in der Entwicklung stattge- 
funden haben , und deshalb muss, aus ihrer beträchtlicheren 
Höhe und grösseren Häufigkeit auf einen weniger günstigen 
Zustand der Bevölkerung zurückgeschlossen werden. Ueber- 
haupt verdienen die Schwankungen in dem Geburten* und 
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be«0ii4er8 in dem Sterblichkeits-VerhâltniMe bei Vergleichung 
verschiedener Staaten eine aufmerksame Beachtung , indem 
dieselben einmal Störungen der Prosperittt der Bevölkerung 
wzeigen^ zweitens aber auch die Höhe und die Frequenz 
dieser Schwankungen oder Perturbationen auf den Grad der 
allgemeinen Cultur einer Bevölkerung einen Jäuckschluss ge^ 
statten.. Denn je weiter ein Volk in der materiellen und 
geistigen Entwicklung noch zurücksteht , desto stärker wird 
ßs von äusseren Einflüssen > namentlich solchen schädlicher 
Art, gesoffen werden, welche, wie Misswachs, Theuerung, 
Epidemien, einen unmittelbaren Einfluss auf das Geburten- 
und Sterblichkeits-Verhältniss auszuüben geeignet sind, wäh- 
rend die mehr fortgeschrittene und fester begründete Cultur 
von solchen ausserordentlichen Ereignissen physischer Natur 
unabhängiger macht. Deshalb kann man auch sagen, dass 
die Höhe der Perturbationen in der Mortalität einer Bevöl« 
kernng in umgekehrtem Verhältniss mit ihrer Cultur stehe. 
Freilich bewirken auch Calamitäten nicht physischer Art, 
wie ilevolutionen, Kriege, volkswirthschaftliche Krisen, Per^ 
turbatioüen in der Mortalität, und die durch solche Ereig- 
nisse bewirkten Störungen treffen den höher civilisirten Staal: 
eben 00 stark, wenn nicht noch schwerer als den tiefer in 
der Cultur stehenden. Indess die störenden Ereignisse dieser 
Art sind entweder yerhältnissmässig selten, wo denn ihre 
Einwirkung leicht zu unterscheiden ist, oder sie werden häu- 
figer und andauernder, womit denn ihre Einwirkung eine 
die Prosperität völlig untergrabende und die Civilisation im 
Innersten bedrohende wird, mithin ein Zustand eintritt, der 
schon ausserhalb des Gebiets subtilerer statistischer Untersu- 
chungen fällt. 

Hiemach bestätigt sich auch wieder der schon früher 
(S.x88) von uns aufgestellte Fundamentalsatz, dass eine 
rasche, regelmässige und stetige Zunahme der Be- 
völkerung in einem Staate ein positives Zeichen seiner Pro- 
sp^tät sey imd deshalb die Zuwachsrate oder die wirkliche 
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Fruchtbarkeit der Nationen allgemein als ein richtiger Maass- 
stab ihrer relativen Prosperität betrachtet werden könne. Nur 
muss bei dessen Anwendung freilich in Rechnung gebracht 
werden, dass die Prosperität oder das wahre Glück einer 
Bevölkerung nicht allein durch das Maass der materiellen 
Güter, sondern auch durch ihre sittliche Cultür bedingt 
und dass die Höhe der Zuwachsrate durch zwei Factoren, 
durch das Geburten- und das Sterblichkeits-Verhältniss be- 
stimmt wird, mithin einen verschiedenen Werth als Ausdruck 
der relativen Prosperität haben kann, was vorzüglich in Be- 
tracht kommt bei Vergleichung von Nationen von wesentlich 
verschiedener volkswirthschaftlicher Thätigkeit , namentlich 
von überwiegend ackerbautreibenden und überwiegend in- 
dustriellen Bevölkerungen. 127 

Nach dem Resultat, welches uns die Vergleichung des 
Sterblichkeits-Verhältnisses in Preussen und Frankreich wäh- 
rend einer Periode von mehr als 25 Jahren ergeben hat, 
muss man , scheint mir, einigermaassen skeptisch werden ge- 
gen die in fast allen die Frage nach der Veränderung der 
Sterblichkeit behandelnden statistischen Schriften vorkom- 
mende Behauptung, dass gegen früher die Mortalität in un- 
seren civilisirten Staaten sehr erheblich günstiger geworden 
sey. Nun hat zwar schon d'Ivernois diese Behauptung 
als eine blosse Lieblings - These der Doctrinaire bezeichnet 
und schlagend nachgewiesen , auf wie irrigen Beobachtungen 
und Folgerungen diese Variation des beliebten Thema's von 
dem unvergleichlichen Fortschritt der Neuzeit beruht. ^28 Da 
indess diese Behauptungen immer aufs Neue wiederholt wer- 
den 129^ so dürfen wir nicht unterlassen, die Vergleichung 
des Sterblichkeits- Verhältnisses noch auf eine grössere Pe- 
riode als die bis jetzt betrachteten auszudehnen und dadurch 
diese Frage gewissermaassen zum Abschltifis zu bringen. Wir 
können dies mit hinreichender Sicherheit der Daten für zwei 
Staaten, nämlich für Schweden und für Preussen, wenig- 
stens für einen Theil von Preussen. 
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Nach den sorgfitltigen Untersuchungen Sûssmilch's 
betrug vor hundert Jahren die jährliche Sterblichkeit 1 : 85 
bis 1 : S6. Wir haben als Mittel für die von uns näher be- 
trachteten Staaten der Gegenwart 1 : 36^21 gefund^ und 
darnach wäre das Terhältniss fast ganz dasselbe gebliet>en. 
Doch gehen wir auf einzelne Landestheile ein^ so finden wir 
allerdings eine Veränderung. Süssmilch hat durch Samm- 
lung der Todesfälle während der zehn Jahre von 1739 bis 
1748 aus 1056 Dörfern, 20 kleinen Städten und Marktflecken 
und aus Berlin es möglich gemacht, das mittlere jährliche 
Sterblichkeits-Verhältniss für die Kurmark Brandenburg vor 
hundert Jahren mit hinlänglicher Genauigkeit zu bestimmen; 
es ergiebt sich zu 1 : 34,35. ^30 Dies Verhältniss ist noch 
etwas günstiger als das, was wir für Preussen für -die Jahre 
1S44 — 1853 gefunden haben, nämlich 1 :33,d5. Dasselbe ist 
jedoch grösser als dasjenige, welches sich ergiebt, wenn 
wir die jetzige Provinz Brandenburg allein vergleichen. 
In dieser Provinz war nämlich das Durchschnitts-Verhält- 
niss während der 10 Jahre von 1839 bis 1848 1 : 4r,64, 
mithin würde sich darnach eine Verbesserung des Sterb- 
lichkeits-Verhältnisses in hundert Jahren von 1 : 34,45 auf 
1 : 41,64 ergeben. Einen ähnlichen Portschritt findet Die- 
terici durch Vergleichung der Perioden von 1748—1793 und 
1816 — 1849 für Pommern von 1 : 37, < 5 auf 39,75, für die 
Kur- und Neumark von 34,42 auf 38,65, für Magdeburg und 
Halberstadt von 30,97 auf 38,4 2. i3i Dagegen ergiebt sich 
für die Provinz Preussen eine Erhöhung der Mortalität von 
33,36 auf 32,72 und nur, wenn man das verderbliche Cho- 
lerajahr 1831 ausschliesst, ergiebt sich eine kleine Ernie- 
drigung von 33,4 6 auf 33,92. Indess wird diese Ausschlies- 
sung eines besonders ungünstigen Jahres bei solchen Ver- 
gleichungen nicht zu rechtfertigen seyn, weil auch in der 
ersten Periode epidemische Jahre mit ungewöhnlich vermehr- 
ter Sterblichkeit vorkamen. Solche Jahre waren für Branden- 
burg z. B, die von 1741 und 1742, durch deren Ausschluss 



die Mortalität der Dörfer für dieße Periode von 1 : 33,i& auf 
ungefähr 1 : 42 sinken würde. Auch ist vielleicht in An« 
schlag zu bringen, dass die letzten Jahre dieser Periode in 
die Zeit des siebenjährigen Krieges fallen und Kriegâjabre 
die «Mortalität nicht allein in den unmittelbar davon getroffe- 
nen Gegenden steigern^ sondern auch auf die ganze Be vol* 
kerung ungünstig zurückwirken^ ganz abgesehen von den 
wirklichen Opfern der Schlachten. i32 

Zuverlässigem und interessanteren Aufschluss noch über 
die Veränderungen des Geburten- und Sterblichkeits- Verhält- 
nisses bietet die Betrachtung Schwedens dar^ wo wir beide 
Verhältnisse ununterbrochen für länger als ein Jahrhundert 
verfolgen können und wo diese ganze Zeit hindurch der Ermit- 
telung der Bevölkerungsverhältnisse eine solche Sorgfalt ge- 
widmet worden ist, wie in keinem anderen Staate , weshalb 
denn auch bei allen statistischen Untersuchungen dieser Art 
Schweden vor Allem auf das Sorgfältigste berücksichtigt und 
den aus einer solchen Berücksichtigung sieh ergebenden Re- 
sultaten eine ganz überwiegende Autorität zuerkannt wer« 
den muss. 133 wir stellen hier zunächst das Geburten- und 
Sterblichkeits-V^rhältniss mit ihren Veränderungen von Jahr 
zu Jahr für eine Periode von 107 Jahren zusammen. 
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. Aus der Vergïeichung der vorstehenden Daten ergiebt 
8Ìch> dass auch in Schweden das Sterblichkeits-Yerhältniss 
sich verringert hat , und zwar im Mittel der betrachteten 107 
Jahre jährlich um 0,0U oder um 0,036% der mittleren 
Sterblichkeit während dieser Periode^ und darnach muss mau 
denn allerdings behaupten « dass^ so weit darüber statistische 
Daten vorhanden sind, die allgemeine Mortalität in Eu- 
ropa in den letzten hundert Jahren gesunken, d. h. gün- 
stiger geworden ist. Ob indess darnach auch ^ine Ver- 
besserung für die wirkliche Mortalität, welche allein einen 
richtigen Bûckschluss auf die relative Prosperität der Bevöl- 
kerungen gestattet, anzunehmen ist, scheint mir keineswegs 
so gewiss, und unzweifelhaft haben diejenigen Unrecht, wel- 
che eine ausserordentliche Verlängerung der Vitalität behaup- 
ten, was in dem folgenden Abschnitte bei Betrachtung der 
mittleren und wahrscheinlichen Lebensdauer näher dargelegt 
werden wird; hier will ich nur vorläufig darauf aufmerksam 
machen, dass in Schweden während der betrachteten Periode 
die Geburten-Ziffer noch in grösserem Maasse abgenommen 
hat, als die Sterblichkeits-Ziffer. 

Wenn, wie wir gesehen haben, mit den Fortschritten 
der wahren Cultur die Mortalität abnimmt, so erscheint es 
noch von Interesse, die Grenze zu bestimmen, bis zu wel- 
cher eine Abnahme der Mortalität überhaupt möglich Ì8t> 
d. *h. zu untersuchen^ welches Sterblichkeits-Verhältniss ein- 
treten würde, wenn nur die nach Naturgesetzen no th wen- 
digen Todes-TJrsachen Todesfälle bewirkten. 

Nehmen wir an, dass alle Menschen das natürliche Ziel 
des menschlichen Lebens erreichten, so würde die jährliche 
Mortalität ungefähr 1 : 75 betragen. Denn wie es schon im 
Alten Testamente heisst: „des Menschen Leben währet sie- 
benzig Jahre und wenn es. hoch kommt, achtzig Jahre", so 
bestätigen in der That alle Beobachtungen, dass das natürli- 
che Ziel des menschlichen Lebens zwischen das siebenzigste 
und achtzigste Lebensjahr fällt. Alle Sterbelisten ergeben 
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eine sehr schnelle Yenninderung derüebersiebzigjährigen^ wel- 
ches den Tod zwischen dem siebzigsten und achtzigsten Jahre 
zur Regele das Ueberschreiten des letzteren zur Ausnahme 
macht. 

Indess müssen wir ausser der Schwäche des hohen Al- 
ters noch eine zweite natürliche Todesursache annehmen. 
Dämlich die Schwäche der ersten Kindheit. Nach all^i £r- 
&hrungen über die Überall so grosse Kindersterblichkeit muss 
es wohl als feststehend betrachtet werden ^ dass kein Fort- 
schritt der Cultur es dahin bringen wird, dass alle erzeugten 
oder auch nur alle lebendig geborenen Kinder zur vollende- 
ten Entwicklung gelangen. Vielmehr scheint das allgemeine 
Gcesetz^ wonach die Natur in der übrigen organischen Welt 
viel mehr Keime schafft und viel mehr Wesen ins Dasein 
ruft^ als^ wenigstens in dem gewöhnlichen Laufe der Dinge, 
zur Ausbildung^ zu gelangen bestimmt sind^ auch für den 
Menschen zu gelten. Wir haben gesehen, dass über 3 <Vo 
aller neugeborenen Kinder schon todt zur Welt kommen und 
dass von den lebend geborenen beinahe 19 % schon vor Voll- 
endung des ersten Lebensjahres dem Tode wieder verfallen (s. 
Note 65). Nehmen wir nun an, dass dieser Verlust an den Ge- 
borenen bis auf ein Zehntel vermindert werden könnte, so 
würde dadurch die Sterblichkeit noch um V250 wachsen, vor- 
ausgesetzt, dass jährlich auf 25 Lebende eine Geburt käme> 
was nach den von uns mitgetheilten Erfahrungen wohl als 
wahrscheinlich für eine in glücklichen Verhältnissen befind- 
liche Bevölkerung eines civilisirten Landes gesetzt werden 
kann. Es würde mithin die ganze Sterblichkeit = 1/75 + 
1/250 = ^^/tso == 1 * 57,7 seyn. Diese Zah^ drückt die na-t 
turi ich e Grenze der Mortalität pach unten hin aus, d. h,, 
wenn keine andere Todesursachen wirkten, als die beiden 
angenommenen natürlichen, so würde erst auf 57 bis 58 
Lebende jährlich ein Todesfall kommen. Jede Erhöhung, 
die die Mortalität über diese natürliche Grenze erfährt, kann 
als Wirkung zufälliger Todesursachen angesehen werden, 



wtlche als nicht noth wendige, à^h: nicht auf Natnrgesetsen 
beruhende als wegzuräumen möglich gedacht werden kön* 
nen, und darnach drückt die Differenz der wirklichen Sterb- 
lichkeit einer Bevölkerung von dieser möglich niedrigsten 
den Theil der Sterblichkeit aus, um welchen die Sterblich- 
keit durch sogenannte negative Factoren der Prosperität, näm- 
lich nachtheilige physische und ethische Einflüsse erhöht 
worden ist. 

Es braucht hiezu wohl kaum bemerkt zu werden , das« 
diese Art der Berechnung, welche J. G. Hoff mann zuerst 
zur Bestimmung der natürlichen Grenze der mittleren Le- 
bensdauer angestellt hat, keine absolut richtigen Zahlen zu 
geben beanspruchen kann , da in derselben Vieles auf nur 
unsicheren Annahmen beruht. Indess möchte sie dazu doch 
vollkommen ausreichen, zu zeigen, wie weit auch die am 
weitesten fortgeschrittenen Nationen von diesen Ideale noch 
entfernt sind, welches freilich niemals ganz erreicht wer- 
den, dem eine Nation sich aber gewiss um so mehr an- 
nähern wird , je mehr die zufälligen , nicht natürlichen 
Todesursachen durch die fortschreitende geistige und mate- 
rielle Cultur überwunden werden. Und gewiss ist, menschlich 
angesehen, jeder Schritt näher zu dieser niedrigsten Morta- 
lität als ein wahrer Fortschritt, als eine Stufe höher auf der 
Leiter des Glücks zu betrachten, denn frühzeitiger Tod ist 
und bleibt immer ein Uebel und ein' langes Leben ist mit 
Recht immer als ein Glück und eine Gnade gepriesen. Wie 
viel Hoffnungen, wie viel Glück werden begraben mit einem 
frühzeitig Entschlafenen? Eine allmähliche Annäherung bxi 
das Ideal liegt aber nicht ausserhalb des Bereichs des mensch- 
lichen Strebens. Jeder wahre Fortschritt einer Nation in 
Sittlichkeit, Wissenschaft und Kunst bringt sie ihm näher^ 
denn eine grosse Zahl der nicht natürlichen Todesursachen 
sind Wirkungen negativer Culturzustände* ^3* 

Es muss endlich in diesem der Betrachtung der Gebur- 
t«- und SterUiehkeits- Verhältnisse gewidmeten Abschnitt 



noch migefabrt werden » dass man in neuerer Zeit in der 
Bevölkerungsstatistik auch die Beobachtungen yielftch auf 
die tellurischen Beziehungen der Lebens* und der Todeser- 
seheinuDgen innerhalb der Bevölkerung ausgedehnt hat und 
insbesondere über die Vertheilung der Geburten und der To<> 
desfälle nach* den Tages- und Jahreszeiten, so wie über die 
Abhängigkeit derselben von allgemeinen physischen Einflas- 
sen eingehende Untersuchungen anzustellen pflegt. Ich glaube 
indess, dass diese Untersuchungen viel mehr ein naturwis- 
senschaftliches oder medicinisches Interesse haben, als ein 
eigentlich statistisches und dass die Bevölkerungsstatistik in 
solche Untersuchungen , die nur im uneigentlichen Sinne sta<- 
tistische heissen , sich nicht zu weit einlassen darf. Für die 
Erkenntnis« der BcTölkerung als einer Staatsgrundmacht, und 
als solche hat die Statistik die Bevölkerung immer zu be- 
trachten, kann es im Allgemeinen ganz gleichgültig seyn, 
ob z. B. mehr Kinder bei Nacht oder bei Tage, bei Neu- 
oder Vollmond geboren werden und ob mehr Menschen im 
Winter oder im Sommer sterben. Statistisch wichtig wer- 
den diese Erscheinungen erst in dem Falle, wenn in ihnen 
sich solche Factoren erkennen lassen, die mit dem socialen 
Leben der Bevölkerung in Beziehung stehen und deren Er- 
kointniss zu einer vollständigeren Kunde einer Staatsbevöl- 
kerung nach ihrer Organisation und ihrer Lebensthätigkeit 
beizutragen geeignet ist. Freilich wirken auch tellttrische 
Einflüsse, wie namentlich die durch die Natur des Territo- 
toriams bedingten > mehr oder minder mächtig auf die Ge- 
staltung und die Thätigkeit dés socialen Lebens ein, allein 
die Erforschung und Darstellung dieser Beziehungen der 
Staatsbevölkerung zürn Staatsterritorium ist die Aufgabe der 
allgemeinen Erdkunde, die in ihrer Verbindung mit der 
Statistik zum Zweck der monographischen Darstellung des 
eoBcreten Staates für das praktische Bedûrfniss zur politi- 
schen Geographie wird, aber für sich eine eben so selbst- 
stftxidige Wissenschaft bildet wie die Statistik, und darf bei 
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ihrer besonderen Behandlung keine von beiden in das Ge« 
biet der anderen übergreifen. 

Diesen Gesichtspunkt festhaltend wollen wir auf die 
Vertheilung der Geburten und Sterbefölle nach den Jahres- 
zeiten noch einen Blick werfen und zunächst das Geburten- 
Verhältniss ins Auge fassen, auf dessen Vertheilung wir 
schon von vom herein einen grösseren Einfluss nationaler 
Sitten^ Gebräuche und Gewohnheiten voraussetzen dürfen. 

lieber die Vertheilung der Geburten auf die einzelnen 
Monate' des Jahrs hat zuerst Villermé tiefer eingehende 
und umfassendere statistische Untersuchungen angestellt und 
diese mit seltener Meisterschaft ausgeführten Untersuchungen 
müssen uns auch gegenwärtig noch zum Ausgangspunkt un- 
serer Betrachtung dienen , da die späteren Arbeiten über die- 
sen Gegenstand^ unter denen die von Que tele t die bedeu- 
tendsten sind, nur zur Bestätigung der Hauptresultate Vil- 
lermé's gedient > neue allgemeine, statistisch wichtige Er- 
gebnisse aber nicht geliefert haben. 135 Villermé's Unter- 
suchungen ergeben zunächst für Frankreich eine sehr bedeu- 
tende Ungleichheit in der Vertheilung der Gesammtzahl der 
jährlichen Geburten über die einzelnen Monate des Jahrs, 
indem nach dem Durchschnitt der sieben Jahre 1818 bis 
1824 in Frankreich von 12,000 jährlichen Geburten, wenn 
man die Monate gleich lang annimmt, nur der November 
die monatliche Mittelzahl von 1000 darbietet, September und 
December sich derselben am meisten nähern, Februar, März, 
Juni und Juli sich davon am meisten entfernen und zwar 
Februar und März nach der steigenden, Juni und Juli nach, 
der fallenden Richtung. Indem nun Villermé die diesen 
Geburts-Monaten entsprechenden Monate der Conception mit 
dem Gang der jährlichen Temperatur vergleicht, gelangt er 
zu dem Schlüsse : dass die ungleiche Vertheilung der Ge- . 
hurten ganz überwiegend die Folge des directen oder indi- 
recten Einflusses der jährlichen Umkreisung der Erde um 
die Sonne und der grossen Veränderungen in der Temperatur 
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Bey, welche diese Revolution nach sich zieht, und dass ins- 
besondere der Geburtenreichthum der Monate Februar und 
März 9. entsprechend den Conceptionen der Monate Mai und 
Juni^ dem natürlichen Einflüsse des Frühlings, als der alle 
Begroduction am meisten günstigen Jahrszeit zuzuschreiben 
sey. Yillermé begnügte sich indess nicht mit der Begrün- 
dung dieses Schlusses durch den genauen Nachweis des in- 
nigen und regelmässigen Zusammenhanges beider Erschei- 
nungen in verschiedenen Ländern Europa's, er führte dafür 
auch den stricten Beweis, indem er zeigte, dassaufder süd- 
lichen Halbkugel, nämlich in Buenos-Ayres, wo die Jahrs- 
zeiten in derselben Ordnung wie bei uns, aber zur entgcr 
gengesetzten Zeit auf einander folgen, in denselben Jahrs- 
zeiten, d. h. um 6 Monate verschieden, dieselben Resultate 
eintreten. In Buenos-Ayres vertheilen sich die Geburten auf 
die .Weise, dass ihre grössten Zahlen auf den Juli, August 
und Septemiber, d. i. in den Winter, und ihre geringsten 
Zahlen auf den Januar, Februar und .Mai^ d. h. in den 
Sommer, fallen, mithin das Maximum und Minimum der 
Geburten genau ebenso umgekehrt ist, wie die Jahreszeiten. 
Obgleich nun Villermé der Darstellung und allseitigen 
Begründung der hier angeführten Thatsache, aus der her- 
vorgeht, „dass wir in dem Zustande unserer Civilisation 
doch wenigstens theil weise denselben periodischen Einflüs- 
sen unterworfen sind, wie die Pflanzen und .die ïhiere^S 
in der angeführten Arbeit sein Hauptaugenmerk widmete, 
so dehnte er doch seine Untersuchung mit gleicher Meister- 
schaft auch auf die Erforschung solcher Einflüsse aus, wel- 
che neben den die Vertheilung der Geburten am allgemein- 
sten, wie Villermé annimmt, beherrschenden physischen 
Factoren sich mehr oder weniger constant zu erkennen ge- 
ben und welche mehr ober weniger innig mit dem socialen 
und nationalen Leben einer Bevölkerung zusammenhangen. 
Insbesondere wurde von ihm untersucht der Einfluss 1) der 
Vertheilung der Heirathen ; 2) der Perioden der angestrengten 
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Arbeiten utid der T^rhältnissmftd^igeii Ruhe und Behtig^ 
lickkeit^ wie sie bei fast jeder Berdlkerung im Laufe 
des Jahrs mit einander abwechseln; 8) des Ueberflusse« 
oder des Mangels der Nahrungsmittel , und 4) der Ein- 
fluss gewisser allgemeiner*, namentlich mit den Vorschrif- 
ten der Religion in Beziehung stehender Sitten und Ge- 
bräuche. Alle diese Beziehungen sind mit so grossem 
Pleisse und Scharfsinn und mit so seltener Besonnenheit und 
Umsicht verfolgt, dass auch die Ergebnisse dieser Untersu- 
chungen das grös»te Vertrauen einflössen und als das Beste, 
was wir bis jetzt über diese Beziehungen kennen gelernt ha- 
ben, hier nach der Zusammenstellung des Verfassers selbst 
aufgeführt werden müssen. Damach haben die Epochen der 
Maxima und Minima der Heiiiathen auf die Vertheilung der 
Geburten oder der Cottceptionen in den verschiedenen Mo- 
naten keinen bestimmt markirten^ ja man möchte sagen fast 
gar keinen sicheren Einfluss. Viel deutlicher tritt dagegen 
der Einfluss der übrigen angeführten Umstände hertor. Die 
Conceptionen steigernd wirken 1) die ^Epoche der Ruhe und 
der Erholung von der Arbeit und Ä) die Zeiten der Reich- 
lichkeit der Nahrungsmittel, der besseren Kost und der ge- 
selligen Feste und Vereinigungen. Erniedrigend dagegeii 
wirken mit grösster Wahrscheinlichkeit: die Zeit sehr be- 
schwerlicher Arbeiten , namentlich für den Landmann die 
Erndtezeit, Zeiten der Theuerung der Lebensmittel, schlechte 
Kost, ungesunde Jahreszeit, besonder® der sumpfigen Oegen- 
den (worauf zum Theil auch die erniedrigende Wirkung des 
Endes des Sommers und Anfangs des Herbstes zu schieben 
ist) und endlich die strenge Beobachtung der Fastenzeit. Mit 
anderen Worten : ,,Die Umstände, welche uns kräftig^ö^ 
erhöhen unsere Fruchtbarkeit, und diejenigen, welche uns 
schwächen und noch vielmehr die, welche die Gesundheit 
untergraben, vermindern sie, womit jedoch keineswegs ge- 
sagt ist y da«s die Gesundheit allein die Fruchtbarkeit re- 
gelt." 
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Die mitgetheilten Ergebnwe der Villermé'scbeo Un- 
termchuQgeu erscheinen zu interessant, um den vorfolgten 
Gegenstand verlassen zu können , ohne vorher noch wenig- 
stens einen Theil des reichen statistischen Materials, welches 
seit der Arbeit Villermé's sich tOi das Studium der ange- 
regten Frage angesammelt hat, hier zusammenzustellen und 
zu einer, wenn auch nicht so ins Detail gehenden, doch 
noch specieller die eigentlich statistische Seite ins Auge fas«- 
senden Wiederaufnahme dieser Untersuchung zu benutzen. 

Zu dem Ende stellen wir hier zunächst für die folgen- 
den, in geographischer wie statistischer jBeziehung eine gros* 
sere Mannigfaltigkeit darbietenden Länder nach officiellen, 
mei«t längere Perioden um&ssenden Mittheilungen die pro* 
portioûelle Vertheilung der jährlichen Geburten nach den 
Monaten zusammen, wobei auf die ungleiche Länge der ein* 
zehien Monate Bucksicht genommen und behufs einer richti- 
gen Vergleichung alle Verhältnisse auf Monate gleicher Länge 
zu 30 Tagen reducirt sind. ^3^ Von 12,000 Geburten kom- 
men darnach auf den 
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Diese Zusammenstellung bestätigt zunächst ganz ent- 
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schieden das Hauptresultat der Villernxe'scheu Untersuchun- 
gen, nämlich den grossen natürlichen Einfluss der Jahres- 
zeiten auf die Conceptionen. üeberaU sehen wir in den eu- 
ropäischen Ländern den Winter (Januar bis März) durch eine 
grosse, den Sommer (Juni bis August) durch eine geringe 
Zahl von Geburten ausgezeichnet, während umgekehrt auf 
der südlichen Halbkugel, in Chile, dem umgekehrten Ver- 
hältnisse der Jahreszeiten entsprechend, auf die geburtenrei- 
chen Monate der europäischen Länder weit unter die Mittel- 
zahl der monatlichen Geburten und das Maximum der Ge- 
burten auf die Monate föUt, welche in Europa kaum die 
Mittelzahl oder nur sehr wenig über dieselbe zu haben pfle- 
gen. Darnach ist der Villermé*sche Satz, „dass der Ein- 
fluss der verschiedenen Stellung der Sonne gegenüber der 
Erde auf die Vertheilung der Conceptionen und folglich der 
Geburten nach den Monaten fest stehe, *^ gewiss nur zu be- 
stätigen. 

Indess sehen wir doch auch schon aus der obigen Zu- 
sammenstellung , dass der oben bezeichnete physische Einfluss 
nicht überall gleich stark ist. In Sardinien, Belgien und 
den Niederlanden bieten die Monate Februar und März die 
absoluten Maxima, die Monate Juni und Juli die absolutea 
Minima der Geburten dar, in Sachsen und Schweden ist das 
nicht der Fall und in Chile fällt das Maximum und Mini- 
mum ebenfalls nicht genau auf die den umgekehrten Jahres- 
zeiten entsprechenden Monate. Diese Verhälthisse , nämlich 
sowohl die Regel wie die Ausnahmen, treten deutlicher her- 
vor, wenn wir die Vertheilung der Geburten graphisch in 
Curven darstellen, und da diese Darstellung zugleich besser 
geeignet ist, auf noch andere sehr merkwürdige Eigenthümlich- 
keiten in dieser Vertheilung aufmerksam zu machen, so ha- 
ben wir sie auf TafelJI ausgeführt. Aus dieser Darstellung 
geht nun zunächst Folgendes auf das Deutlichste hervor, 
nämlich 1) dass in allen Ländern im Verlauf der zwölf Mo- 
nate eines Jahres in den Geburten ein zweimaliges Steigen 
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und Fallen stattfindet; 2) dass diese beiden Bewegungen in 
allen Ländern der Jahrszeit nach sehr nahe mit einander 
übereinstimmen; S) aber in Bezug sowohl auf das absolute 
wie relative Maass dieser beiden Bewegungen zwischen den 
Terschiedenen Ländern ein Unterschied stattfindet. 

Lassen wir vorläufig Chile aus unserer Betrachtung weg 
und beschränken wir dieselbe zunächst auf die beiden Maxi- 
ma in den Europäischen Staaten^ so finden wir in ihnen 
das erste Maximum iij den Winter, das zweite in den An- 
fang des Herbstes fallen. Das Maximum des ersten Steigens 
fällt am häufigsten in den Monat Februar, nämlich bei Sar- 
dinien, Belgien und den Niederlanden, in Sachsen tritt es 
etwas früher, im Januar, und in Schweden etwas später, im 
März, ein. Das Maximum des zweiten Steigens fallt bei 
allen in den September, nur in Sardinien zeigt der folgende 
Monat October noch eine geringe Zahl von Geburten mehr 
als der September. Setzen wir an die Stelle der Monate der 
Geburt die entsprechenden Monate der Conception, so sehen 
wir die erste Steigerung derselben in die Zeit von Frühlings 
Ende und Sommers Anfang (vorzüglich Mai), die zweite in 
den Winter (vorzüglich December) fallen. 

Fragen wir nun nach den Ursachen dieser beiden Stei- 
gungen, so kann nach den Untersuchungen Villermé's dar- 
über wohl kein Zweifel mehr seyn, dass die der ersteren 
wenigstens ganz überwiegend physischer Natur ist. Wir se- 
hen hier die alles organische Leben neu erweckende Jahres- 
zeit in ihrer Wirkung auch auf die menschliche Reproduction. 
Eben so wenig kann nun aber wohl darüber ein Zweifel be- 
stehen, dass die Ursache der zweiten Steigerung der Gebur- 
ten (im September, der gesteigerten Zahl der Conceptionen im 
December entsprechend) nicht physischer Natur seyn kann, 
denn ihre Wirkung findet gerade in einer Jahreszeit statt, 
wo alles von dem Einfluss der Jahreszeit am meisten abhän- 
gige organische Leben in tiefster Ruhe sich befindet, näm- 
lich im Monat December, nur in Sardinien etwas später, im 
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Januar. Man muss demnach an einen Einfluss ganz a^der^r 
Art denken , den wir im Gegensatz zu dem betrachteten phy- 
sischen einen socialen nennen wollen, und dass ein solcher 
dem physischen entgegengesetzter Einfiuss hier wirksam seyn 
muss, trijbt noch xieutlicher hervor, wenn man die Hçhe der 
dadurch bewirkten Steigerung mit der der ersten in den ver- 
schiedenen Ländern vergleicht. In Sardinien, Belgien und 
den Niederlanden ist die erste Steigerung, die durch physi- 
sche Einflüsse bewirkte, grösser als die zweite, in Sachsen 
erreicht die zweite die erstere schon beinahe und in Schwe^ 
den übertrifft die zweite die erste nicht unbedeutend an 
Höhe. In Zahlen ausgedruckt verhalten «ich die ^Ma^^imn 
der beiden Bewegungen zu einander ungefähr folgendennaas* 
sen: in Sardinien = 1,09 : 1, in Belgien = 1,34 : 1, in 
den Niederlanden == 1,13 : 1, in Sachsen = 1,005 : l und 
in Schweden zs= 0,95 : 1. Wir sehen also im Norden die 
Wirkung, welche in die Mitte der Jahreszeit fällt, wo dort 
die Natur im tiefsten Winterschlafe hegt, stärker hervortre- 
ten als die physische des Sommeranfanges , was um so mehr 
auffallen muss, als der Gegensatz des Winters und Som- 
mers doch im Norden viel bedeutender ist, als im Süden, 
und deshalb im Norden auch eine viel bedeutendere Wirkung 
des wiedererwachten Lebens in der Natur hätte erwartet wer- 
den sollen als im Süden. Es kann mithin die Ursache der 
zweiten Steigerung nicht einer physischen Einwirkung der 
Jahreszeit zugeschrieben werdesa wie die erste. 

Verfolgen wir nun erst noch die den beiden Steigun- 
gen entsprechenden Senkungen unserer Curven^ so finden 
wir hier viel mehr Uebereinstimmung zwischen den verschie- 
denen Ländern. Sachsen allein ausgenommen, sinkt in allen 
europäischen Ländern die Zahl der Geburten am tiefsten im 
Sommer und zwar in Sardinien, Belgien unid den Niederlan- 
den im Juli, in Schweden im August. Die zweite geringere 
Senkung findet statt im Winter und aswar in den drei querst 
genannten Lfcndern im November, in Schweden im December. 
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Damacli sind überall October und November die am 
wenigsten fruchtbaren Monate und demnächst Februar und 
März^ und zwar sinkt in dieser zweiten unfruchtbaren Pe- 
riode die Fruchtbarkeit am meisten in Sardinien und Bel- 
gien, weniger in den Niederlanden und Schweden. Auch 
hier werden als Ursachen dieser Erscheinungen wieder zwei- 
erlei Arten anzunehmen seyn. Das grosse Sinken der Ge- 
burten im Sommer oder der Conceptionen im October und 
November ist ganz überwiegend physischer Natur, es hängt 
zusammen mit der in der ganzen organischen Natur mit dem 
Herbste eintretenden Erschlaffung der Reproductionskraft. 
Die zweite Senkung, entsprechend einer geringeren Zahl der 
Conceptionen im Februar und März hat zum Theil ebenfalls 
physische Ursachen, nämlich die mit dem Uebergang des 
Winters zum Frühling verbundenen Nachtheile für die Ge- 
sundheit, zum Theil aber sind diese Ursachen gewiss socialer 
Art, wenigstens in einem Theile der bet^chteten Länder. 

Sollen wir nun die als sociale bezeichneten Einwirkun- 
gen auf die Vertheilung der Geburten oder der Conceptio- 
nen näher angeben, so werden wir als solche, der Haupt- 
sache nach, wohl bezeichnen dürfen: für das Steigen der 
Conceptionen im December und folglich der Geburten im 
September: die nach der für einen grossen Theil der Bevöl- 
kerungen sehr angreifenden Emdtezeit eintretende Periode 
der häuslichen Behaglichkeit und der Erholung, die bessere 
Ernährung, die geselligen Vergnügungen und die frohe 
Festzeit des Winters; für das Fallpn der Zahl der Geburten 
im November und December, entsprechend dem der Con- 
ceptionen im Februar und März, die Zeit des Carne vais und 
der Fasten, wodurch bei den katholischen Bevölkerungen ein 
tieferes Sinken der Fruchtbarkeit in diesen beiden Monaten 
bewirkt wird als bei den protestantischen. Vielleicht trägt 
auch die grössere Zahl dor neuen Ehen, welche nach be- 
endigter Erndtezeit bei den ländlichen Bevölkerungen ge- 
schlossen zu werden pflegen, zur Stdgerung der Geburten 
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im September und October bei. Dies Yerhähniss Hnn jedoch 
nur von sehr geringer Wirkung seyn^ am, wie Villermé 
bewiesoi hat, die ungleiche Yertheilung der Heirathen nach 
den Monaten einen nur sehr geringen, kaum deutlich her- 
Tostretenden Einfiuss auf die Yertheilung der Geburten austobt. 
Der erste die Steigerung der Geburten im September b^ 
wirkende Einfluss muss yon Süden gegen Nœrden an Inttfi- 
aität zunehmen. Je weiter gegen Norden, desto überwie- 
gender ist der Winter die Jahreszeit der Behaglichkeit für den 
grösseren Theil der Beròlkerung. Zumal ist dies untei dea 
hier betrachteten Ländern der Fall in Schweden, wo insbe- 
Mmdere die Weihnachtszeit die schönste > auf acht nationale 
Weise gefeiexte Festzeit des Landes ist. Dazu kommt, das9 
nm diese Zeit in Schweden ein nicht unerheblicher Theil der 
mAnnlichen Bevölkerung, àer während des Sommers und 
Herbstes durch seinen Beruf von seiner Familie öfters oder 
ganz entfernt gehalten wird, wie Fischer, Seefahrer, am 
häuslichen Heerde nach ûberstandenen Strapazen ' der behage 
liehen Erhohmg pflegt. Diesem ganz entsprechend ist für 
Schweden der Winter und specieU der Monat December gans 
Qberwiegend der günstigste ffir die Reproduction der Ber&l- 
kerung, er ist dort fruchtbarer als die Monate des Frühling» 
und des Sommeran&nges, welche der angefahrten physischen 
Ursache wegen sonst so entschieden steigernd auf die Con- 
ceptionen einwirken. In Schweden übertrifft mithin in der 
Yertheilung der Geburten der sociale Einfluss des Yolksle« 
bens den physischen des Lebens in der Natur. 137 Dag Um« 
gekehrte ist der Fall im Süden, hier filllt die grossie Steige- 
rung der Conceptionen zusammen mit der durch die Wieder- 
kehr des Frühlings bewirkten Erweckung und S^ieigerung der 
Beproductionskraft in der ganzen Natur imd sehr wahrscheii^ 
lieh ist diese physische Ursache hier im Süden von grosserer 
Wirkung, als der sociale Einfluss des Lebens der Bevölke- 
rung im Winter, wenn es auch vielkicbt fraglieh ist, ol> 
die so bedeutende Steigerung der Geburten im Febnodr nstd 
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Mftrz gtaiz und allem àet die Conceptionen im Mai tind Jiml 
b^llnstigendeii natürlichen Einwirkung der Jahreszeit znzn-» 
schreiben ist. Wahrscheinlich wird hier der physische Ein- 
Anse Aììxch einen gleichzeitigen socialen verstärkt^ indem in 
den Ländern mit aberwiegend katholischen Beyäkerüngm 
He grössere Fmehtbarkeit der Monate Mai und Juni atleh 
laut Thei) dadurch bewirkt wird^ dass bei diesen Bevctte^ 
rungen um diese 2ièit9 nämlich nach Ostern^ ein Zustand 
der grosseren Erholung und Kräftigung nach dei Zeit ded 
Camevals und der Fasten eingetreten ist, die schwächend 
und deprimtrend auf den Körper einwirken mtlssen, die ér- 
stere durch den Excess der Vergnügungen, die letztere dorch 
die strenge Befolgung der kirchlich^ei Yorschriften. Alle 
Umstände aber, welche den Menschen kräftigen, erhöhen 
seine Fruchtbarkeit, wie alle diejenigen sie vermindern, wel- 
che ihn schwächen. Diese Umstände erklären es wahr schein* 
Heb, weshalb in den Ländern mit katholischer Bevölkerung, 
audi in den südlicheren, in denen der physische Gegensatz; 
zwis^en Winter und Sommer nicht so bedeutend ist wie 
in dem nördlichen, die grössere Fruchtbarkeit der Monate 
Mai uÄd Juni stärker hervortritt als in denen mit protestan- 
tiseber Bevölkerung, auch den nördlichen. Ohne Zweifel 
aber sind wohl diese Umstände mitwirkend bei der grösseren 
Emiedrigutìg der Fruchtbarkeit in den Monaten Febitiar und 
Mars, der das zweite geringere Fallen der Geburteiizahl im 
November und December entspricht, die ^ir' in Sardinien 
und Belgien sehen , ftlr welche Erniedrigung im Allgemeinen 
eine physische Ursache, der mit schädlichen Einwirkungen 
auf die Gesundheit verbundene Uebergang des Winters zum 
FrûUi&g, anzunehmen ist. 

Fassen wir hiernach nun die Hauptresultate unserer Un- 
terstiebung nochmals zusammen ,* indem wiif die von uüs dàr<* 
geételken CurVeii für die eiiizefaien Länder, mit Ausnahme 
von Sachsen, durch den Lauf des Jahres verfolgen. Das 
eiste allgemein sieh iscògende Steigen der Geburten^hl ii^ 
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den Monaten Februar und März^ entsprechend der grösseren 
Zahl der Coneeptionen im Mai und Juni^ ist der belebenden 
Einwirkung der Jahrszeit zuzuschreiben. Diese physische 
Wirkung wird aber bei den katholischen Bevölkerungen ver- 
stärkt durch die mit den Einrichtungen der Kirche in Be- 
ziehung stehenden besonderen Sitten und Gebräuche. Von 
dem Maximum dieser ersten Steigerung an sinkt die Zahl 
der monatlichen Geburten wieder schnell herab ^ bis sie in 
den Monaten Juni^ Juli und August ihr Minimum erreicht. 
Dieses Sinken hat ebenfalls überwiegend einen physischen 
Grundy es wird bewirkt thdls durch die mit der Höhe des 
Sommers anfangende und allmählich zunehmende Erschlaf- 
fung der allgemeinen natürlichen Productionskraft, theils durch 
die von der Sommerhitze vielfach erzeugten , mehr oder we« 
niger gefährlichen epidemischen Krankheiten. Verstärkt aber 
wird diese natürliche Einwirkung besonders gegen das Ende 
dieser Periode durch den den Coneeptionen ebenfalls nach- 
theiligen Einfluss der sehr angestrengten und oft selbst we- 
nig nächtlichen Ruhe zulassenden Arbeit der Erndtezeit. Beide 
Ursachen zusammen bewirken^ dass in allen Ländern diese 
erste Senkung der Curve die tiefste ist. Das Minimum tritt 
im Norden später ein als im Süden ^ theils weil im Süden 
die allgemeine Erschlaffung in der natürlichen Lebenskraft 
früher eintritt als im Norden , theils weil im Norden die an- 
strengenden Erndtearbeiten später fallen als im Süden. — 
Von Mitte gommer, oder in Schweden von August an steigt 
die monatliche Zahl der Geburten aufs Neue und erreicht 
nun überall ihr zweites Maximum im Monate September. 
Die Ursachen dieses zweiten Steigens sind entschieden nicht 
physischer^ sondern socialer Natur. Diese zweite Erhebung 
ist im Süden und bei katholischen Bevölkerungen im Ver- 
hältniss zur ersten nur gering, im Norden dagegen übertrifft 
sie die erste, so dass in Schweden der Monat September das 
absolute Maximum der Geburten darbietet. Der Grund die- 
ser merkwürdigen Erscheinung ist darin zu suchen, dass im 
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Norden die die Keproduction begünstigenden Eigenthümlich- 
keiten des Lebens im Winter viel entschiedener hervortreten 
als im Süden ^ vielleicht dass ausserdem auch die strengere 
Beobachtung der kirchlichen Vorschriften für die Adventszeit 
bei den katholischen Bevölkerungen des Südens die Frucht- 
barkeit des Monats Decembers beschränkt. Nach dieser zwei- 
ten Steigerung erfolgt nun wieder ein zweites Fallen bis zum 
November oder December, jedoch nicht so tief wie das erste 
im Sommer und im protestantischen Norden weniger tief als 
im katholischen Süden. Die allgemein wirkende Ursache 
dieses Fallens ist wohl ohne Zweifel in dem überall auf die 
Gesundheit mehr oder weniger ungünstig wirkenden Ueber- 
gangé des Winters zum Frühling zu suchen , welche ungün- 
stige physische Einwirkung auf die Conceptionen im Februar 
and März im katholischen Süden durch die in demselben 
Sinne wirkenden ausgelassenen Vergnügungen des Carnevals 
und die strenge Beobachtung der Fastenzeit verstärkt wird. 138 
Werfen wir jetzt noch einen Blick auf die bisher von 
unserer Betrachtung ausgeschlossene eigenthümliche Verthei- 
lung der Geburten in Sachsen und Chile, so wird dadurch, 
glauben wir, das Besultat unserer Untersuchung nur noch 
bestätigt. In Sachsen sehen wir grosse Abweichungen. Er- 
stens nämlich ist die monatliche Vertheilung der Geburten 
dort viel gleichmässiger. Maxima wie Minima treten lange 
nicht so bedeutend hervor, wie in den anderen europäischen 
Ländern, und zweitens weichen sie von denselben auch der 
Zeit nach ab. Das erste Maximum fällt hier statt in den 
Februar oder März schon in den Januar , das erste Minimum 
in den April statt in die Mitte des Sommers. Danach folgt 
bis zu dem zweiten Maximum kein fortwährendes Steigen, 
sondern es tritt vorher noch erst wieder ein schwaches Fallen 
im August ein und darauf plötzliches Steigen zum Maximum 
im September. Uebereinstimmend mit den übrigen Ländern 
ist nur das zweite Maximum der Zeit nach und das zweite 
Minimum im November. Bemerkenswerth ist noch, dass in 
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Swhsea das zweite Maximum fast so hoch ist ak das erisie 
und dass ähnlich wie in Schweden aar September eine grösser« 
Zahl von Geburten ?5eigt, als der Febfueir und Mftrz. Ohne 
hierüber weiter ins Einzelne der Untersuchung einzugehen« 
glauben wir doch annehmen zu dürfen, dass sich in diesen 
Eigenthümlichkeiten gerade der besondere Charakter Sachsens 
ausdrückt, nämlich der Charakter eines sehr dicht bevölkerten, 
überaus industriellen Landes, bei dessen Bevölkerung die 
vorhin hervorgehobenen physischen wie socialen Einflüsse 
um so mehr zurücktreten müssen, j§ mehr überhaupt eine 
<).foerwiegend industrielle Bevölkerung bei ihrer mascbinenar- 
tig Jahr aus Jahr ein sich gleichmftssig fortbewegenden Ar- 
beit auch in ihrem Leben ein, weiin ich so sagen darf, ma^ 
schinenartig gleichförmiges, abgeschliffenes Wesen annehmen 
muss, welches ebeu so sehr der Natur entfremdet als es mi- 
tionale Sitten und Gewohnheiten ertödtet. Einen ähnlichen 
Gegensatz, wie ihn Sachsen den übrigen europäischen Stal^^ 
ten gegenüber in der Vertheilung der Geburten darbietet, 
sehen wir, wenn wir städtische und ländliche Bevölkerung 
gegenüberßtellen. Durchgängig seigen sich bei der ländli- 
chen Bevölkerung die physischen wie die socialen Einflüsse 
stärker, ausserdem kommen aber auch noch andere Eigen^ 
thtlpüicbkeiten bçi einer solchen Vergleichung zum Vorschein, 
deren Verfolgung uns hier zu weit von unserem Gegenstände 
abziehen würde und es rathsam machen , dieselbe, bis zu dem 
Abschnitte aufzuschieben > in dem wir speciell städtische und 
ländliche Bevölkerung in ihrem G^ensatee zn betrachten 
hieben. ^ 

Was endlich Chile betrifft, so müssen wir dabei bevor- 
Wf»1en, dass die anf dieses L^nd sich beziehenden Beobach- 
tungen nur zwei Jahre ufnfa^en » also schon deshalb die 
daraus abgfileiteten Verhältnisse lange nicht so scharf aug* 
brücken können, wie bei den europäischen Ländern. Gleich- 
wohl sind die mi^ethçilten Zahlen wohl zuvedässig genug« 
l) uw zu beweisen, dass die grppse iSteigerung der Gehurt^ 



«47 

sur Zeit de« Frühling« oder de« Soameranfange« der natOrli- 
eben Einwirkung dieser Jafareseeit auf alle Beproductionen su* 
geschrieben werd^i muss, indem diesem entsprechend in 
Chile das Maximum der Geburten in der That ungefähr sechs 
Monate später fiült als in Europa i nämlich statt in den Fe- 
bruar und Mai in den September» und 2) darauf aufmerksam 
zu machen» wie dieses Land neuer Cultur mit einer noch 
aber weite Bäume zerstreut lebenden» noch sehr wenig in- 
dustriell gebildeten» meist allein mit der physischen Cultur 
beschäftigten » streng katholischen Bevölkerung mit stark aus- 
geprägten nationalen Eigenthûmlichkeitén den geraden Ge- 
gensatz darstellt gegen das alte» überaus dicht bevölkerte» 
hoch industrielle, protestantische Sachsen. In Sachsen die 
grösate Gleichförmigkeit in der Vertheilung der Geburten» in 
Chile die grössten Extreme zwischen den verschiedenen Jah- 
reszeiten und Monaten» in Sachsen der von der geraden Li- 
nie wenig abweichende gemessene Gang des Alters» in Chile 
das in grossen Schwankungen sich bewegende» natürlichen 
wie socialen Einflüssen gleich stark unterworfene Leben der 
Jugend. Wie Sachsen den übrigen europäischen Staaten ge- 
genüber gewissermaassen sich verhält wie eine städtische» 
überwiegend industrielle Bevölkerung gegenüber einer acker- 
bauenden» so drückt sich in der die Verhältnisse Chile's dar- 
stellenden Curve noch potenzirt der Charakter unserer acker- 
bauenden Bevölkerungen aus. — Auffallend ist in Chile das 
plötzliche sehr grosse Herabsinken der. Geburtenzahl in den 
Monaten Juni und Juli» entsprechend den Conceptionen im 
September und October. Von der Jahrszeit allein scheint 
diese merkwürdige Erscheinung nicht bewirkt zu werden» 
denn diese Jahrszeit ist in Chile keine besonders ungesunde» 
indem die Zahl der Sterbefälle dort sich im September und Oc- 
tober nur ganz unbedeutend über das monatliche Mittel erhebt. 
Sollte diese ausserordentliche Schwankung wohl zusammen- 
hängen mit den Volksfesten» die in Chile im October zur 
Feier der XJnabhängigkeits•£rklär^ng in ausserordentlich auf- 
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geregter Weise gefeiert werden und in dem ganzen Leben 
der Bevölkerung einen wichtigen Zeitabschnitt bilden? 

Doch, wie dem auch seyn mag, so vid geht wohl aus 
den von uns mitgetheilten Untersuchungen mit Gewissheit 
hervor, dass in der Vertheilung der Geburten innerhalb des 
Laufes eines Jahrs in den verschiedenen Ländern neben dem 
natürlichen Einfluss sich auch der besondere nationale und 
religiöse Charakter der einzelnen Bevölkerung entschieden 
und deutlich markirt abspiegelt, und dies Ergebniss unserer 
Untersuchung rechtfertigt es wohl, wenn wir uns dabei et- 
was länger aufgehalten haben Es wird nicht geläugnet wer- 
den können, dass solche Beobachtungen auch einen eigentli* 
eben statistischen Werth haben und geeignet sind , auf Facto- 
ren im socialen Leben aufmerksam zu machen, die sich bei 
. der gewöhnlichen Betrachtung leicht verbergen oder in ihrer 
Wirkung leicht verkannt werden, deren richtige Erkennt- 
niss gleichwohl zum Verständniss der socialen Zustände einer 
Bevölkerung keineswegs gleichgültig ist. Die allgemeine 
Statistik kann freilich nur die zu beobachtenden Punkte be- 
zeichnen und zur richtigen Verwerthung der angestellten Be- 
obachtungen Anleitung geben. Wahrhaft fruchtbar werden 
dergleichen Untersuchungen erst werden können, wenn sie, 
wie dies in der Specialstatistik eines Landes geschehen sollte, 
noch^ tiefer in die Einzelheiten eindringen und namentlich 
Vergleichungen zwischen verschiedenen Classen der Bevölke- 
rung und den Bewohnern verschiedener Landestheile, so wie 
auch über die im Verlauf der Zeit etwa eintretenden Verände- 
rungen anstellt. Solche Untersuchungen zeigen, wie sich oft 
die Sitten und Gewohnheiten eines Volkes, ja selbst das 
Maass seines nationalen und religiösen Lebens in statistischen 
Zahlen ausdrückt, die man freilich zu lesen verstehen muss, 
und dazu Anleitung zu geben ist die Aufgabe der Allgemei- 
nen Statistik. 140 

Diese Aufgabe wird sie aber nur in dem Maasse voll- 
ständiger lösen können,, je mehr ihr die Mittel geboten wer- 
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den^ ihre Tergleichenden Untersuchungen Ober eine im- 
mer grössere Zahl von Staaten auszudehnen ^ denn nur die 
vergleichende Statistik führt zu einer wissenschaftlichen. 
Deshalb kann ich auch nicht unterlassen , bei dieser Gelegen- 
heit wiederum darauf aufmerksam zu machen , wie sehr im 
Interesse der Wissenschaft und folglich auch im praktischen 
Interesse der Staatsverwaltungen gewünscht werden muss, 
dass dieselben der sorgflSltigen und methodischen Ermittelung 
statistischer Daten grössere Aufmerksamkeit zuwenden, als 
bisher noch in den meisten und auch in den sonst am besten 
verwalteten Staaten geschieht. Von sämmtlichen grösseren 
deutschen Staaten haben wir nur Sachsen in unsere Untersu- 
chungen hineinziehen können, keiner der übrigen bot uns dazu 
das erforderliche statistische Material dar. Von aussereuröpfti- 
schen Staaten haben wir nur die Verhältnisse Chile's und 
diese auch nur unvollkommen mit in die Vergleichung auf- 
nehmen können, und doc^ wäre, wie bei allen vergleichen- 
den bevölkerungs - statistischen UAtersuchungen gerade die 
Ausdehnung derselben auf eine grössere Anzahl von jungen 
Staaten ohne Zweifel besonders lehrreich gewesen. Insbe- 
sondere ist deshalb die gänzliche Vernachlässigung dieses 
Theils der officiellen Statistik in den Vereinigten Staaten zu 
beklagen. Von allen Staaten der Union hat T)is jetzt nur 
Massachusetts sich seit längerer Zeit bemüht, statistische Er- 
mittelungen über seine Bevölkerung anzustellen und insbeson- 
dere auch Daten über die Vertheilung der Geburten nach den 
Monaten zu sammeln, und wenn dieselben auch noch weit 
davon entfernt sind^ die Zuverlässigkeit und Vollständigkeit 
darzubieten, welche denen aus den oben betrachteten euro- 
päischen Ländern zukommen, so verdienen sie doch wbhl 
hier noch angeführt zu werden , theils als einziges Beispiel aus 
ganz Nord- Amerika, theils weil sie gleich auf eine Eigenthüm- 
lichkeit jenes Staats aufmerksam zu machen geeignet sind. i4i 
Wir steUen sie in folgender Tabelle zugleich mit denen 
über die Vertheilung der Sterbefälle zusammen. 
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Yon 12,000 GM>iirteii und TodesfUlen in Ma8«achtts«tt8 
im Durckschziitt der vier Jahre 1845 bis 1848 &lIeQ, die 
Monate gleich lang angenommen j auf den Monat 
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Im Allgemeinen finden wir hier denselben Verlauf wie- 
der, wie in den europäischen Lä^pdern der nönUichen Halb- 
kugel, nftmlich ein zweimaliges Steigen, von denen das erste 
sein Maximum im März etieicht, das zweite im September, 
und ihnen entsprechend ein zweimaliges Fallen. In dem 
üebergewicht des ersten Maximums über das zweite sehen 
wir hier das Üebergewicht des physischen Einflusses aber 
den socialen, jedoch nicht bedeutender als in den meisten 
europäischen Ländern. Sehr abweichend ist dagegen das 
ausserordentlich tiefe Herabgehen der ersten Senkung, na- 
mentlich der grosse Unterschied zwischen dem AprU und 
Mai, welches fast ein volles Drittel der mittleren Zahl der 
monatlichen Geburten beträgt. Dies deutet auf ganz beson- 
dere Verhältnisse hin, und werden wir wohl nicht irren^ 
wenn wir als Ursache des ganz ausserordentlichen Fallens 
der Geburtenzahl in den Monaten Mai, Juni und Juli die 
ausserordentlich grosse Ungesundigkeit der diesen Monaten 
entsprechenden Monate der Conception, nämlich des Augusts, 
Septembers und Octobers bezeichnen, die auf den ersten Blick 
aus der Yergleichung der monatlichen Mortalität hervorgeht. 
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Bis aaf diese drei Monate «eigen alle Monate des Jahrs eine 
imd zum Theil bedeutend unter dem monatlichen Mittel zu- 
rQckbleiben.dB Zahl der TodesfUle« welches Minus allein 
durch das sehr bedeutende Plus dieser drei Monate aasge*« 
glichen wird. Insbesondere ist der Unterschied zwischen 
Juli und August sehr gross, die Zahl der Todesftlle steigt 
auf einmal von 944 auf 1860 oder um 44 %, und dem ent* 
»prechend sinkt die Zahl der Conceptionen von 1111 auf 884 
oder umv 26 0/^. Forschen wir nun der Ursache dieser so 
ausserordentlich gesteigerten Sterblichkeit in den Monaten 
August bis October nach, so ergiebt sich, dass sie ganz 
überwiegend zweien Krankheiten zuzuschreiben ist, die in 
diesen drei Monaten in der Begel ganz epidemisch auftreten 
und grosse Verheerungen anrichten , nftmlich der Ruhr {Dys- 
nUery) und dem Typhus. Auf beide Krankheiten kommen 
über elf Procent (nämlich 4,9 % auf die Buhr und 6,3 auf 
dai Typhus) der Gesammtsumme der jährlichen Todesfalle, 
und in den drei genannte Monaten sterben an diesen bei* 
den Krankbeiton allein beinahe sieben Frooent (nämlich an 
d» Ruhr nrfhe 4 O/o und am Typhus nahe 3 0/^) aller Gestor- 
benen des gansen Jahrs, Eine solche grosse Herrschaft die* 
ser beiden Krankheiten in einem Lande^ in welchem SSO/^ der 
Gestorbenen auf die Schwindsucht kommen^ ist aber wohl nicht 
allein durch die physische Natur desLandes zu erklären^ sondern 
wird auch als ein Zeichen der noch wenig befestigten Macht eines 
Doch jugendlichen Staats in der Beherrschung der Natur angese- 
hen werden müssen, und somit weist auch diese Erscheinung 
wieder auf einen socialen oder Cultureinfiuss hin. 

Hiermit sind wir zugleich auf die Betrachtung der jähr* 
liehen Vertheilung der Todesfälle geführt , bei der wir 
eben&Us noch einen Augenblick verweilen wollen > wenngleich 
wir darauf verzichten müssen, den auf die Vertheilung der 
Todeef&lle einwirkenden verschiedenen Einflüssen, so weit 
nachzugehen, wie wir es beispielsweise bei der Betrachtung der 
Vertheilung der Geburten gethan haben» Denn einmal könnte 
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die tiefer eingehende Untersuchung über die Vertheilung der 
Tode^Ile bis. jetzt doch ganz überwiegend nur ein medici- 
nisches oder naturwissenschaftliches Interesse darbieten ^ weil, 
so deutlich im Allgemeinen auch sich in den jährlichen 
Fluctuationen der Mortalität physische Einflüsse zeigen^ man 
doch noch weit davon entfernt ist, im Einzelnen dafür den 
Causalnexus nachzuweisen, weshalb denn unsere Untersu- 
chung zunächst auf die Erkenntniss und Nachweisung der 
vielfach und verschiedenartig wirkenden physischen Einflüsse 
im Einzelnen gerichtet seyn müsste, was dem Zweck dieser 
Vorlesung über Allgemeine Bevölkerungsstatistik doch viel 
zu fremd seyn würde. Ueberdies werden die eigentlich sta- 
tisti seh en. Ergebnisse über die Vertheilung der Todesftllle 
immer doch nur vorzüglich in gesundheitspolizeilicher Hin- 
sicht von Wichtigkeit seyn können , und fallen deshalb diese 
Untersuchungen eigentlich schon in ein Grenzgebiet zwischen 
Staats- und Arzneikunde, welches als solches nicht von der 
Statistik in Anspruch genommen werden darf. Denn wie 
die Staatsverwaltung bei Leitung der öffentlicheil Hygiene 
immer der Beihülfe der Medizin nicht entbehreif kann , viel- 
mehr dabei sich den - Rathschlägen der Medizin fast ganz 
überlassen muss, so werden auch die auf die Erkenntnist und 
Darlegung des Einflusses sowohl allgemeiner wie lokaler na- 
türlichen Verhältnisse auf die Morbilität und dadurch auf die 
Mortalität gerichteten statistischen Untersuchungen immer 
vorzugsweise den Medicinern überlassen werden müssen. In 
der That ist denn auch wegen des grossen* praktisch-medici- 
nischen Interesses dieser Zweig der jStatistik ganz besonders 
von Medicinern cultivirt worden, wodurch die sogenannte 
medicinische Statistik entstanden ist und bereits eine solche 
Ausbildung erhalten hat, dass ihr die Stellung einer selbst- 
ständigen Disciplin zuerkannt werden muss. Mit der eigent- 
lichen Statistik aber hat die medicinische Statistik viel we- 
niger Berührungspunkte als mit der Medizin, der sie auch 
vorzugsweise zu dienen bestimmt ist, und nur so fem ihre 
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Eigebnìsse auch für die Staatskunde von Wichtigkeit sind, 
hat die Allgemeine Statistik davon Kenntniss zu nehmen, 
wie denn andrerseits auch die medicinische Statistik ihre 
Verwandtschaft mit der AlUgemeinen Statistik nicht völlig ver- 
lättgnen darf, wenn sie nicht Gefahr laufen will, eine blosse 
oDtergeordnete Dienerin der praktischen Medicin zu werden. 
Nach diesem scheint es fOr unseren Zweck das Ange- 
messenste^ hier bei der Betrachtung der Vertheilung der 
Todesfïdle nach den Jahreszeiten vorzugsweise der Darstellung 
der factischen Verhältnisse in einer grösseren Anzahl von 
Ländern unsere Aufmerksamkeit zu widmen und zur Erklärung 
der sich ergebenden Begelmässigkeit uns auf Anführung der 
Haupterget)nisse der bisherigen Untersuchungen, über diesen 
G^enstand zu beschränken. Die folgende Tabelle giebt die 
Verhältnisse für die Länder, für welche wir die monatliche 
Vertheilung der Geburten bereits kennen gelernt haben, sowie 
fiir einige andere, in denen allein Über die Vertheilung der 
Todesfälle umfassendere Beobachtungen gesammelt sind, i^^ 
Wir bezeichnen dabei die Maxima durch grössere , die Minima 
durch kleinere Ziffern. Von 12,000 Sterbefällen des Jahrs 
kamen , die Monate gleich lang genommen, auf den 
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Vergleîeheo wir dies« ZuaatiiTnetiâtelluûg mît det ùbigm 
über die Vertheilung der Geburten^ so findes wir zuuäcbst^ 
dasâ in dea Flixctuationen der Stetbefälle ron Monat zu Mo^ 
nat im Allgemeinen viel weniger Begelmaâêigkeit slattfiiuiet 
als bei den Geburten und dass sie den vetschiedenen Län- 
dern nach noch viel mehr ron einander abweichen. Die» 
kann nicht auffallen, da man von vom herein eine viel 
grössere Abhängigkeit der Sterbefälle von physischen, ins- 
besondere klimatischen Verhältnissen erwarten musate, und 
dass die Schwankungen vornehmlich durch solche äussere 
Verhältnisse bewirkt werden, ist wohl mit Bestimmftbeit an- 
zunehmen. Diese Schwankungen weichen aber den verschie- 
denen Ländern naéh so sehr von einander ab, dass es kaiim 
mc^lich erscheint, in ihrem Verlauf auch nur eine einzige 
auf alle Länder passende Regel aufzuweisen, und nur wenn 
wir unsere Betrachtung auf die europäischen Länder atlein 
und mit Ausschluss von Island besehränken , können wir die 
allgemein geltende Begel aufstellen, dass das Maximum der 
SterbeföUe in die erste Hälfte des Jahrs fällt, das Mini- 
mum dagegen in die zweite. Da nun in allen diesen Län- 
dern die erste Hälfte des Jahrs im Verhältniss anr zweil^ï 
die kältere ist, so wird man wohl behaupten können, dass 
die kältere Jahreszeit dem menschlichen Leben mehr Gefahr 
zu bringen scheint, als die wärmere. Dies ist aber auch 
Alles, was aus der obigen vergleichenden Zusammenstel- 
lung, übereinstimmend hervorgeht. Denn wollte man aus der 
oben bezeichneten Wahrnehmung nun weiter schliessen^ dass 
Maximum und Minimum der SterbeftUe von denjenigen der 
Temperatur abhängen, so würde einer solchen Annahme die 
obige Zusammenstellung geradezu widersprechen. Denn nicht 
in den kältesten Monat, den Januar, fällt überall oder auch 
nur am häufigsten das Maximum der Todesfälle und nicht in 
den wärmsten Monat das Minimum, ja nicht einmal in die 
kälteste der vier Jahreszeiten, in den Winter, fällt regelniäs- 
sig die gtösste Zähl der Todesftlle, und wenn dagegen der 
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SoBuner allerdings Tiel aUgemeiner die wenigsten Todesftlle 
darbietet, so ist doch anch dies nicht ohne Ausnahme, wie 
sieh dies aus der fügenden Vergleicfanng der TodesftUe nach 
den Jahressieit^i ei^ebt. 

Bechnea wir auf den Winter die Manate December, Ja- 
nuar und Februar, auf den Frühling die Monate Mftrz bis 
Mai u, s. w., was eine viel natürlichere Eintheäung des 
labrs ist, als die gewöhnliche , welche den Winter mit dem 
Januar anfiUigt, und welche eigentlich bei allen Untersochun- 
gen aber den Einfluss der jahrUcben ümkreisimg d^ Erde 
aDein sutftssig ist ^^, so kommen im Durchschnitt der an- 
gegebenen Perioden r<m sAmmtlichen Sterbefiülen, die Mo- 
nate gleich lang angen<»nmen, 

auf' ÛevL Wintst den Frabling den Sommer den Herbst 
^° (Dec.-Febr.) (Mäw-Mai) (Juni-Aug.) (Sept.-Nov,) 

Sardinien 27,4 0/^ 24,7 0/^ 28,6 0/^ 24,3 O/^ 

Bayern 27,7 » 28,7 » 21,3 » 22,3 » 

Niederlande 27,6 » 25,5 » 23,4 » 23,5 » 



Belgien 


28,7 » 


28,4 » 


22,0 r> 


21,3 » 


Sachsen 


26,6 » 


26,3 » 


23,4 » 


24,0 » 


Holstein 


27,3 » 


28,^ » 


21,8 » 


22,4 » 


Dänenaark 


26,5 » 


28,8 » 


23,5 » 


21,2 » 


Norwegen 


27,0 » 


28,8 » 


21,9 » 


22,3 >y 


Schweden 


26,4 » 


28,8 » 


20,2 » 


24,9 » 


Island 


20,a » 


19,4 j> 


8S,3 » 


27,1 » 


Massachusetts 


22,5 » 


22,7 » 


25,8 » 


29,0 » 




(ßomaer) 


(HerbB^ 


(Winter) 


(FriOdiBs) 


Chüe 


26,9 » 


2l,a » 


24,9 ^ 


26>9 » 



Hiernach kann man nur sagen, dass in Europa üherall 
mit Ausnahme von Island auf den Winter über, auf den 
SoBuaer unter dem Mittel der Todesftlle kommt > »icht je- 
doch aaf den eisten das Maximum, denn in der Hälfte der 
angefahrten Länder, nftmlieh in Bayern , Holstein, Däne^ 
fliazk:, Norwegen und Schweden zeigt der Frühling noch mehr 
TodesftUe als d«r Winter, und ebenso zeigt der Sommer 
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nicht überall die geringste Zahl, wenn auch hier freilich 
nur zwei linder eine Ausnahme machen, nämlich Belgien 
und Dänemark, wo auf den Herbst. am wenigsten Todesfalle 
kommen. Die drei übrigen Länder zeigen ganz abweichende 
Verhältnisse, nicht einmal die allgemeine Begel, dass die 
wärmere Jahreszeit gesunder ist als die^kalte, gilt für sie. 
In Island kommt die geringste Zahl der Todesfälle auf den 
Frühling, die grösste auf den Sommer, und zwar ist die 
Differenz zwischen beiden sehr gross. In Massachusetts zei- 
gen Frühling und Winter sehr erheblich weniger Sterbefelle 
als Sommer und Herbst und ist letzterer die ungesundeste 
Jahreszeit, während in Europa der Herbst durchgängig weni- 
ger Todesfalle darbietet als Winter und Frühling und darin 
überhaupt die gesundeste Jahreszeit, dßn Sommer, nur wenig 
übertrifft. In Chile zeigen Frühling und Sommer gleich 
viele Sterbefälle und zwar bedeutend mehr als Herbst und 
Winter, nur dass der Herbst weniger hat als der Winter, 
ist normal. 

Wir müssen uns hier 'damit begnügen, die factischen 
Verhältnisse dargelegt und in der daraus im Allgemeinen 
hervorgehenden Abhängigkeit der jährlichen Fluctuationen 
von der Jahreszeit die Einwirkung physischer Verhältnisse 
auf dieselben nachgewiesen zu haben. Eine weitere Unter- 
suchung darüber, in welcher Weise diese Fluctuationen von 
dem Gang der jährlichen Temperatur abhängen und wie die 
grossen Eigenthümlichkeiten zu erklären seyen, die sich bei 
mehreren Ländern in der Vertheilung der jährlichen Todes- 
fälle zeigen, würde uns viel zu weit führen. Denn eine 
solche Untersuchung würde sich nicht, wie dies bei derje- 
nigen über die jährliche Vertheilung der Geburten gestattet 
war, darauf beschränken können^ für jedes einzelne Land 
nur den allgemeinen jährlichen Verlauf der Temperatur oder 
des Wetters mit dem Fallen und Steigen der Zahl der To- 
desfälle überhaupt zu vei:gleichen , sie würde diese Verglei- 
chung für jedes einzelne Jahr besonders vornehmen müssen. 
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weQ die Vertkeihing der Todesfälle for ein und dasselbe Land 
ausserordentlich abwechselt, je nachdem die Witterungsver- 
hältnisse des Jahrs normal sind oder nicht und je nachdem 
gewisse, nicht r^elmftssig wiederkehrende Epidemien in den 
einen oder den anderen Theil des Jahres fallen. Ueberdies 
würden die TodesfìQle gewisse Altersklassen besonders unter- 
schieden werden müssen , weil dieselben Witterungsverhält- 
m$se sehr verschieden auf die Mortalität, z. B. der Kinder 
und der Erwachsenen, einwirken, und endlich würde noch 
in dieser Beziehung jeder Landestheil besonders betrachtet 
werden müssen, weil lokale umstände auf die Vertheilung 
der Todesfillle nach den Jahreszeiten oft vom grössten Ein- 
flasse sind. Deshalb kann auch eine Untersuchung über die 
Ursachen def^uctuationen der Mortalität während eines Jah- 
res mit «icherem Erfolg nur für einen Ort oder ein Land 
ausgeführt werden, deren klimatische, orographische und 
Witterungsverhältnisse genau bekannt sind, und somit wird 
für dieselbe in der Allgemeinen Bevölkerungsstatistik nicht 
der Platz seyn. Dagegen ist hier der Ort, die Hauptergeb- 
nisse der bisherigen Specialuntersuchungen über diesen Ge- 
genstand zusammenzustellen und zugleich, so weit dieses 
möglich ist, sie in der Anwendung auf die von uns darge- 
legten factischen Verhältnisse einer grösseren Anzahl von 
Ländern verschiedenen Klima's und verschiedener Culturvef- 
hâltnisse darauf zu prüfen, was in ihnen als allgemein gül- 
tiges Gesetz anzusehen ist ^und was blos auf lokale Verhält- 
nisse Anwendung findet. 

Ich will zuerst benierken, dass aus den bisherigen Un- 
tersuchungen über den Einfluss der Witterung auf die Mor- 
talität meiner Ueberzeugung nach als übereinstimmendes Re- 
sultat nur das hervorgeht, dass die Höhe der Temperatur 
an sich nur wenig oder fast gar keinen Einfluss auf die 
Zahl der Sterbef&Ue ausübt. Abgesehen von den Excessen 
der Kälte und Wärme und den durch diese Excesse bewirk- 
ten lokalen schädlichen Einflüssen auf den menschlichen 

17 
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Organismus ^eigt si€h dieser van der Temperatur der ver- 
üchiedeiien Jahrszeit^n nur sehr wenig und jedenfalls nicht 
in der Art abhängig , dass Kälte die Mortalität erhöhe, 
Wärme sie erniedrige. Wenn gleichwohl dennoch , wie au- 
genscheinlich, die jährlichen Flucittationen der Mortalität mit 
dem Gange der jährlichen Temperatur in einem innigen Zu« 
sammenhange stehen, so hat dies nur darin seinen Grund, 
dass der menschliche Organismus eine gewisse Zeit gebraucht, 
sich an eine höhere oder niedrigere Temperatur zu gewöh-« 
nen, und deshalb um so mehr leidet, je grösser und plötzli- 
cher die Wechsel von Kälte und Wärme eintreten. 

Diesen Satz, den schon vor beinahe hundert Jahren 
Wargentin als Besultat seiner Untersuchungen über die 
jährlichen Schwankungen der Mortalität in Sf#keden aiisge- 
sprechen hat i**, sehen wir auch durch die von uns mitge- 
Iheilten Beobachtungen bestätigt. Denn allgemein zeigen die 
Jahreszeiten um so mehr SterbefäUe, je grösser und schneller 
in denselben der Wechsel der Temperatur stattzufinden pflegt. 
Der Winter, obgleich in den^ nördlichen Ländern gerade am 
meisten vcm den übrigen Jahrszeiten durch die Erniedrigung 
der Temperatur unterschieden, ist dort doch weder in dem- 
selben Maasse noch überhaupt die ungesundere Jahrszeit. 
Dies ist dort vielmehr der Frühling , der dort als Uebergangs- 
zeit von der Kälte des Winters zur Wärme des Sommers den 
grössten Wechsel der Temperatur hat. In den südlichen 
Ländern dagegen ist der Winter > obgleich viel milder, die 
ungünstigste Jahrszeit , weil der südliche Winter mehr 
durch XJnbestän^gkeit als durch starke Kälte charakterisirt 
ist. Nach dem Frühling pflegt der Herbst die ungesundeste 
Jahrszeit zu ^seyn , in welchem wegen des Uebergànges von 
Sommer zum Winter wieder grösserer Wechsel der Witterung 
eintritt. In der Regel ist aber der XJebergang . von Sonamer 
zum Winter weniger rasch, als der vom Winter zum Som- 
mer, und deshalb pflegt auch der Herbst weniger ungesund 
zu seyn, als der Frühling. 
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Hiemach erklärt sich auch wenigstens zum Theil der 
ganz eigenthümliche Gang der jährlichen Mortalität in Is^ 
land. Dort ist der Winter wie auch der Fftthling verhält« 
DÎssmftssig sehr gesund , der Sommer dagegen sehr ungesund, 
weil die Terderbliche Wirkung des Ueberganges von der Kälte 
zur Wärme dort nicht in unsere Frûhlingsmonate ftllt, son- 
dern zum grössten Theil in die Sommermonate selbst. Denn 
in Island giebt es keinen eigentlichen Frühlings der Ueber- 
gang Tom Winter zum Sommer findet dort später als im ge^ 
mässigten Europa und sehr plötzlich statt. In Island ist 
aber aueh der Sommer, d. h. die Zeit des beständigen war- 
men Wetters im Verhältniss zu dem langen Winter so kurz, 
dass auch die nachtheiligen Einflüsse des Ueberganges vom 
Sommer zunï Winter dort zum Theil schon in die Monate 
anserà Sommers fallen^ so dass der isländische Sommer gros- 
seniheils gewissermaassen nur aus einem verspäteten Frühling 
und einem verfrûheten Herbst besteht, und darnach erklärt 
es sich denn auch wohl, dass die gewöhnlichen Herbstmo- 
nate dort gesunder sind als der Sommer, weil in Island im 
Herbst, d. h. in den Monaten September bis November, 
sclK>n zum Theil das beständigere Winterwetter herrscht, 
oder doch wenigstens nicht die Unbeständigkeit der Ueber- 
gangsperiode wie in südlicheren gemässigten Breiten. 

So viel hier im Allgemeinen. Wollen wir tiefer in den 
Zusammenhang zwischen dem jährlichen Gange der Morta- 
Htät und dem der Temperatur eindringen, so müssen wir 
uns an die auf einen bestimmten Ort sich beziehenden Spe- 
cialforschungen über diesen Zusammenhang anschliessen, und 
obgleich diese Forschungen unserem Gegenstande eigentlich 
femer liegen, so dürfen wir hier doch wohl noch einen Au- 
genblick bei den Untersuchungen verweilen, welche Moser 
in Königsberg über den Einfluss der WitJ;erung auf die Sterb- 
lichkeit angestellt hat, theils wegen ihrer sehr interessante! 
Resultate, theils weil diese Resultate auch in naher Bezie- 
hung zu onsereii früheren Untersuchungen über den Einfluss 

17* 
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des Klima's auf die Mortalität stehen. Ueberdies verdienen 
diese Untersuchungen auch deshalb unter den gleichartigen 
hervorgehoben zu werden, weil sie durch ihre streng mathe- 
matiche Methode als ein Muster fbr dergleichen Forschun- 
gen dienen können und durch ihre scharfsinnigen Combi- 
nationen diese Art der Untersuchungen gewissermaassen zu 
einem Âbschluss gebracht haben. ^^^ 

Moser verglich zuerst die Todesfälle in der Stadt Kö- 
nigsberg während der 10 Jahre 1817 bis 1826, in denen keiae 
bedeutenden Epidemien geherrscht hatten, den Monaten nach 
mit der mittleren Temperatur dieser Monate während dieser 
Periode. Darnach ergab sich ihm, dass in Königsberg die 
grösste Sterblichkeit in den Februar, die kleinste 6 Monate 
darauf in den August fiel, und dass diese Extreme in der 
Mortalität einen Monat nach den Extremen in der 
Tei9peratur eintraten. Hierin erkennt Moser deutlich 
den beherrschenden Einfluss der Temperatur auf die Mortali- 
tät. Denn, sagt Moser, wenn die Wärme in der That einen 
Einfluss auf das Leben übt, so braucht dieselbe dazu eine 
gewisse Zeit sich zu entwickeln, eben so wie die Einwirkung 
der Sonne auf die Erde eine gewisse Zeit zu ihrer Entwick- 
lung gebraucht, so dass die grösste Wärme eines Orts nicht 
mit dem höchsten Stand der Sonne eintritt und nicht die 
niedrigste Wärme mit ihrem niedrigsten Stand, sondern erst 
einen Monat später. Wie mithin nicht der Monat December, 
sondern der Januar der kälteste und nicht der Juni, sondern 
erst der Juli der wärmste Monat in unseren Breiten ist, so 
kann auch die grösste und die geringste Sterblichkeit nicht 
unmittelbar mit der grössten und der geringsten Wärme zu- 
sammenfallen; die sich zeigende Retardation der Wirkung 
liegt ganz in der Natur der Sache. Weiter noch zeigt Moser 
diesen Einfluss der Temperatur durch das zweite Gesetz , wel- 
ches sich ihm aus den angeführten Untersuchungen ergab, 
nämlich, dass eben so wie die Extreme der Sterblich- 
keit ein^i Monat nach denen der Temperatur eintreten^ so 
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auch die ' mittleren Zustände beider Erscheinungen 
zusammenfallen. 

Diese beiden Gesetze, die Moser aus der Vergleichung 
des Durchschnitts der monatlichen SterbeftUe und der mo- 
natliehen Temperaturen aus zehn Jahren ableitete , bestätigten 
sich auch durch Vergleichung beider Erscheinungen in den 
einzelnen Jahren dieser Periode in der Art 5 dass die' Jahre 
der grössten mittleren Temperatur die kleinste Zahl der Ster-* 
befällt und die Jähre mit normaler mittlerer Temperatur auch 
die mittlere Zahl der Todesfälle zeigen. Dies letztere Ergeh- 
niss ist in noch einer Beziehung von grosser Wichtigkeit. 
Es geht nämlich daraus hervor, dass im Durchschnitt des 
Jahrs die Sterblichkeit von den Schwankungen der Wärme 
unabhängig ist. Moser kommt dabei auf die Frage, ob, 
wenn im Ganzen des Jahrs die Sterblichkeit dadurch, dass 
das Thermometer variirt, weder vergrössert noch verringert 
wird, die Mortalität vielleicht von der Grösse der Mitteltem- 
peratur abhänge, ob daher an Orten, die näher der heissen 
Zone liegen, die Gesammtsterblichkeit eine andere sey, als 
an Orten der gemässigten und kalten Zone. Zur Beantwor- 
tung dieser Frage, die wir schon früher (S. 192) auf warfen 
und verneinend beantworten mussten, stellte Moser ein ei- 
genthümliches scharfsinniges Verfahren an, welches ihn zu 
dem Ergebniss führte, „dass der Einfluss der mittleren Tem- 
peratur der Art zu seyn scheine, dass je niedriger sie ist, 
desto beträchtlicher die Sterblichkeit, und umgekehrt.^* 1*^ 
Moser bezeichnet jedoch selbst diese Antwort als eine unzu- 
verlässige schon wegen der Unzulänglichkeit einer Periode 
von nur neun Jahren, und glauben wir auch, dass, selbst 
wenn diese Methode mit grösserer Entschiedenheit, als der 
Fall gewesen, eine grössere Sterblichkeit für die Jahre mit 
niedrigerer mittlerer Temperatur ergeben hätte, damit doch 
durchaus noch nichts bewiesen wäre für die Abhängigkeit 
der Mortalität von der grösseren oder geringeren Polardistanz 
eines Ortes oder seinem geographischen Klima. Die Ant- 
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wort würde eben nur anzeigen» dass an einem bestimmten 
Orte Jahre von abnorm niedriger mittlerer Temperatur die 
Mortalität erhöhen, nicht aber, dass deshalb dieselbe mittlere 
Temperatur, welche als abnorm far einen bestimmten Ort die 
Mortalität erhöht, auch für den Ort^ für welche sie die nor<> 
male Mitteltemperatur ist, eben so ungünstig wirkt. Dies 
geht auch eigentlich klar hervor aus dem weiteren Gesetz, 
welches Moser noch aus derselben Untersuchung ableitet, 
nftmlicb dass eine Erhöhung der Wärme über den 
normalen Stand im Winter die Sterblichkeit ver- 
mindert und sie im Sommer erhöht; die Erniedri* 
gung der Wärme unter den normalen Stand in bei- 
den Jahreszeiten aber das Umgekehrte bewirkt. 

Die angeführten drei Gesets^ sind ohne Frage als sehr 
lohnendes Resultat der scharfsinnigen Untersu<;hungen Mo- 
ser 's über den Einfluss der Witterung auf die Sterblichkeit 
in Königsberg anzusehen und verdienten gewiss, auch hier 
von uns angeführt zu werden, obgleich sie viel mehr rou 
naturvri^senschaftlichem als von statistischem Interesse sind. 
Indess müssen wir doch auch hinzufügen , dass diese Gesetze 
nicht zu sehr generalisirt werden dürfen und dass auch nicht 
daraus geschlossen werden darf, dass die Kälte an sich un- 
günstig, die Wärme günstig für das menschliche Leben sey. 
Vergleichen wir die von uns mitgetheilte Zusammenstellung 
der monatlichen Vertheilung der Sterbefälle für eine grössere 
Anzahl klimatisch verschiedener Länder, so finden wir das 
Gesetz der Retardation der Wirkung der Wärme und 
Kälte um einen Monat nicht bestätigt, mithin auch nicht 
den daraus gefolgerten Einfluss d^ Kälte und Wärme. In 
allen dort aufgeführten zehn europäischen Ländern ist der 
Monat Januar der kälteste, der Monat Juli der wärmste Mo« 
nat, und doch tritt nur je einmal das Maximum der Ster- 
beftUe im Februar und das Minimum im August ein. Auch 
fallt das Maximum und Minimum nicht etwa gleichmässig 
so, dass das Gesetz der Retardation der Wirkung hervortrete> 
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verringerte. Darnach möchte aber wohl anzunehmen seyn, 
das« die angeführten Moser'schen Gesetze über den Einfluss 
der Temperatur auf die Sterblichkeit nur in so weit allge- 
mein gültig sind, als darin der nachtheilige Einfluss des Ue« 
her g anges der Kälte zur Wärme und umgekehrt ausge* 
drückt iirt und um so weniger passen werde , je mehr ein Ort 
der astronomischen Lage oder der geographischen Stellung 
nach von dem abweicht > für den sie gefunden sind. Dies 
zeigt eich schon in unserer obigen Tabelle. Wir machen nur 
darauf aufmerksam, dass in Belgien und den Niederlanden 
das Maximum der Todesfälle und in Norwegen beinahe das 
Maximum in den kältesten Monat selbst fällt und dass in 
Sardinien August und September bedeutend mehr Sterbefälle 
zeigen, als die drei vorhergehenden und die drei nachfolgen* 
den Monate > was nach dem Moser'schen Gesetze der JEletar- 
dation sich durchaus nicht erklären lässt ^ wohl aber vielleicbt 
aus 4Ìen von den Königsberger bedeutend abweichenden geo- 
gni^hischen Verhältnissen dieser Länder; bei den ersteren 
drei Ländern nämlich aus ihrer Stellung zur See> wodurch 
ihnen 2 war vorwiegend ein Seeklima, aber doch nicht reines 
Seeklima gewährt wird, wobei gerade der Monat Januar 
grosse Schwankungeji der Temperatur zu zeigen pflegt, bei 
Sardinien aber aus der viel südlicheren Breite, wo schon re- 
gelmässig durch die hohe Sommertemperatur indirecte Ver- 
mehrung der Todesursachen, nämlich gesundheitsschädliche 
Miasmen hervorgebracht werden. ^*7 

Mit der letzteren Bemerkung ist schon angedeutet, dass 
eine tiefer eingehende Untersuchung Qber den Einfluss der 
Wil^rung auf die Sterblichkeit auch die Morbilität mit in 
Betrachtung zu ziehen haben würde. Damit würden wir 
aber ganz auf das Gebiet der eigentlichen medicinischen Sta- 
tistik übergreifen, die nicht zur Statistik, sondern zur Me- 
dizin gehört. Nicht gmz so fremd dagegen sind für die 
Statistik die Untersuchungen über die Fluctuationen der 
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Sterblichkeit verschiedener Âltersdassen , welche deshalb auch 
noch kurz erwähnt werden mögen. 

Mit diesen Untersuchungen haben sieh am eingehendsten 
Quetelet und Lombard beschäftigt und übereinetimmend 
nachgewiesen^ dass sich in den verschiedenen Jahreszeiten 
von der allgemeinen Sterblichkeit namentlich die der kleinen 
Kinder und des hohen Alters sehr beträchtlich unterscheidet, 
und da nach diesen, so wie nach anderen Untersuchungen 
dieser Art es auch ausgemacht erscheint, dass die Fluctua- 
tionen der Kindersterblichkeit, die bekanntlich einen so be- 
deutenden Einfluss auf die allgemeine Sterblichkeit hat, in 
verschiedenen Ländern sehr abweichend sich gestalten, so 
möchte es darnach schon sehr fraglich erscheinen, ob aus 
der Vergleichung aller SterbeftUe mit dem Gang der Tem- 
peratur ein einfaches allgemeines Gesetz über den Einfluss 
der Jahreszeiten auf die allgemeine Mortalität abgeleitet 
werden kann. Ebenso erscheint es zweifelhaft, ob der Ein- 
fluss der Jahreszeiten auf die Sterblichkeit der verschiedenen 
Altersclassen sich in eine allgemein passende Formel brin- 
gen lasse; indess müssen wir doch noch anfahren, dass Mo- 
ser darüber nach den vorhandenen Untersuchungen die fol- 
genden beiden Gesetze aufgestellt hat: 1) ,,Je grösser die 
Lebensfähigkeit in einer Altersperiode, desto später tritt das 
Maximum und auch das Minimum der Sterblichkeit (nach 
denen der Temperatur) ein, und 2) der Einfluss der Witte- 
rung auf die Sterblichkeit ist desto grösser, je geringer die 
Lebenskraft ist/' ^48 Ob nun in diesen beiden Gesetzen in 
Wirklichkeit mehr ausgedruckt ist, als dass der menschliche 
Organismus um so weniger von dem Wechsel der Tempe- 
ratur und der Witterung abhängt; je kräftiger er ist, müs- 
sen wir dahin gestellt sejm lassen, da diese Untersuchungen 
über den Einfluss der Jahreszeit auf die Mortalität doch ganz 
überwiegend nur ein naturwissenschaftliches Interesse haben 
imd ein statistisches nur in Bezug auf die daraus etwa für 
die öffentliche Hygiene sich ergebenden Anhaltspunkte. 
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In das eigentliche Gebiet der Bevölkerungs-Statistik fei- 
len die Untersuchungen über die jährlichen Fluctuationen 
der Sterblichkeit wie die der Geburten j aber nur in so weit, 
als sie geeignet sind, uns die Einflüsse der Cultur auf die- 
selben kennen zu lehren. Um diese aber specieller erken- 
nen zu können, müssten erst sämmtliche .physischen Ein- 
flüsse abgezogen werden können, und dazu sind wir, ihrer 
ausserordentlichen Mannigfaltigkeit wegen^ wie aus dem Bis- 
herigen hervorgeht, noch lange nicht im Stande. Vor der 
Hand werden wir uns deshalb mit dem allgemeinen Satze 
begnügen müssen, dass, wie die Cultur den Menschen bis 
auf einen gewissen Grad zum Herrn der Natur und unab- 
hängig macht von physischen Einflüssen , auch mit den Fort- 
schritten der Cultur die jährlichen Fluctuationen der Morta- 
lität verringert worden müssen. Dies kann auf zweierlei 
Weise geschehen, einmal durch Milderung der der menschli- 
chen Gesundheit schädlichen grossen und raschen Wechsel 
der Temperatur und der Witterung, wie z. B. durch Anbau 
des Landes, Entfernung von Sümpfen u.s.w.^ und zweitens 
durch Vervollkommnung der Mittel zur Abwehr der schädli- 
chen Einflüsse jener Wechsel, also durch Verbesserung der 
Kleidung, der Wohnung, der Nahrung, durch Vorsichts- 
maassregeln bei den Arbeiten im Freien, durch Verbesserung 
der Hygiene, Fortschritte der ärztlichen Kunst u. s.^w.. ^-- 
Alles dies hier mit Beispielen zu belegen, sind wir freilich 
nicht im Stande, doch wird es für unsere Behauptung auch 
wohl schon genügen, nur darauf aufmerksam zu machen, 
wie sehr die Schwankungen der Mortalität schon durch Be- 
schränkung gewisser Epidemien verringert werden müssen, 
deren Häufigkeit und Intensivität mehr oder weniger im um- 
gekehrten Verhälti;iiss zur Höhe der Cultur zu stehen pfle- 
gen. Solcher Epidemien können wir zweierlei unterschei- 
den : 1) regelmässig in gewissen Jahreszeiten wiederkehrende, 
die in lokalen physischen Verhältnissen ihren Grund haben. 
Wie Sumpf&eber, Dysenterie, Typhus zum Theil, und 2) 



imregelmissig wÌAderkehreiuie, vorzQiglich durch Theuerung 
▼erursachte. Die Epidemien eraterer Art pflegen gerade in 
den sonst gesundesten Monaten die Sterblichkeit aueeeror- 
dentlicb zu erhöhen^ nämlich von Juli bis September. Wie 
durch fortschreitende Cultur diese Steigerung der TodesMle 
um diese Jahreszeit verringert oder beseitigt wird , zeigen die 
schönen Untersuchungen von Vi 11 erme über die Vertheilung 
der j&hrlichen Sterbefftlle in Paris in verschieden Zeiträumen 
dés 17,, 18. und 19. Jahrhunderts. W9 Dasselbe zeigen die 
europaischen Lftnder dem jungen Staat von Massachusetts in 
Nord-Amerika gegenüber (s. S. £50). Auch daniuf möchte 
ich noch aufmerksam machen ^ wie mit fortschreitender Cui'* 
tur die Differenz zwischen dem Maximum und dem Mini- 
mum der monatlichen Mortalität kleiner wird » wie dies 
aus der Vergieichung sämmtlicher europAiechen Länder der 
gemässigten Zone mit Massachusetts und wohl uuch Sachsens 
und Bayerns hervorgeht. Von diesen monatlichen Schwan- 
kungen der Mortalität gilt dasselbe , was wir früher über die 
Ferturbationen der Mortalität von Jahr zu Jahr gesagt haben. 
Indess ist es wohl Zeit , diesen Gegenstand nun zu ver- 
lassen , obgleich demselben sonst bei der Darstellung der 
Geburten- und Mortalitäts* Verhältnisse eine noch weit ein* 
gebendere Behandlung gewidmet zu werden pflegt. Denn 
für ^e vergleichende Statistik wird die Betrachtung der 
Fluctuationen der Sterblichkeit wohl nie von bedeutendem 
Nutzen werden, weil die besonderen Naturverhältnisee der 
verschiedenen liänder auf dieselben immer einen zu über- 
wiegenden Einfluss behalten werden. Dagegen kdnnen sol- 
che Untersuchungen fOr die Specialstatistik wegen der daxin 
im Verlauf der Zeit eintretenden Veränderungen gewiss von 
gro9sem statistischen Werthe werden. 
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Anmerkungen. 

1 (S; 150) Sachsen» nach: Zeitschrift des Statistischen Bureau*« 
des KOnigl. Sachs. Minist, des Innern. 3. Jahrg. (1857) S. 182—184. 
1. Jêhrg. S. 149, 2. Jahrg. S. 206. 



VerhiUtiüM 



Lebend- 
geborene. 



Todtge- 
boreae. 



ZiiBSin« 
isen. 



Berttlke- 
nmg. 



sämmtlicher 
Geborenen 

SU den 
Lebenden. 



der Le- 
bendgebe* 
renen 
aUein. 



1847 


70,442 


3,242 


73,684 


1,855,766 




: 2Ö,,8 




26,34 


1848 


69,051 


3,311 


72,362 


1,875,099 




25,91 




27,16 


1849 • 


78,367 


3,701 


82,068 


1,894,431 




23,09 




24,17 


1850 


78,282 


3,779 


82,061 


1,925,491 




23,46 




24,60 


1851 


79,048 


3,753 


82,801 


1,956,551 




23,63 




24,75 


1852 • 


76,720 


3,602 


80,322 


1,987,6J2 




• 24,75 




25,91 


1853 


78,581 


3,655 


82,186 


2,004,800 




' 24,39 




'25,53 


1854 


77,232 


3,572 


80,804 


2,021,988 




^25,02 




'26,18 


1855 • 


70,514 


3,043 


73,557 


2,039,176 




27,72 




28.92 


1856 


77,048 


3,490 


80.538 


2,056,364 




• 25,53 




• 26.69 


Durchschnitt 75,523 


3,515 


79,038 


1,961,728 




; 24,82 




' 25,93 



Die Berölkerung ist in den mit * bezeichneten Jahren die der Zäh- 
lung und für die zwischen zwei Zählungsjahren liegenden Jahre durch 
gieichmässige Vertheüung des Zuwachses zwischen zwei auf einander fol- 
gende Zählangen auf die zwischenliegenden Jahre berechnet. 

* {8. 150) Württemberg, nach der ausführlichen Darstellung der 
Bevölkerung des Königr. Württemberg in dem Jahrzehnt 1842 bis 1852 
▼oa dem Vorstande des Württemb. Statist. Bureau's, v. Sick, in den 
Wûrttemb. Jahrbb. für vaterländ. Gesch., Geographie, Statistik u.s.w. 
Jahrg. 1853. 8. 1—167, besond. S; 62, 63, 68 u. 69. 



l 


Sämmtl. Geborene. 


Bevölkerung. 


vern. lammu. ueoorenen 
SV den Lebenden. 


1843 


72,695 


1,713,518 


1 : 23.57 


1844 


71,36R 


1,726,573 


1 •■ 24„9 


1845 


74,803 


1,743,820 


Ï ' 23,3, 


184& 


71,642 


1,762,919 


1 ■ 24,50 


1847 


68,124 


1,770,423 


1 : 25,98 


1848 


68,379 


1,759,343 


1 ! 25,73 


1849 


74,491 


1,767,843 


1 '. 23,73 


1850 


* 74,294 


1,783,496 


1 : 24,00 


1851 


71,386 


1,802,252 


1 : 26,î4 


1852 


62.804 


1,814,752 


1 = 28,8, 



Durchschnitt 70,999 



1,764,494 



1 : 24,85 
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Die Todtgeborenen werden in Württemberg in den pfarramtlichen 
Registern sowohl unter die Geburten wie unter die Gestorbenen aufgenom- 
men, aber nicht besonders angegeben (a. a. O. S. 2.). Nach den späteren 
sehr umfassenden und interessanten Untersuchungen des Hrn. v. Sick 
über die Zahl und den Verlauf der Geburten im Königr. Württemberg 
während der zehn Jahre IS^e/sß (Württemb. Jahrbb. 1856. Heft 2) auf 
Grund der gesetzlich eingeführten Tagebücher der Geburtshelfer und 
Hebammen ergiebt sich, dass im Mittel dieser zehn Jahre die Todtge- 
borenen 4,08 % sämmtlicher Geborenen (zwischen 3,91 und 4,^ in den 
einzelnen Jahren schwankend) betrugen, (a. a. O. S. 62). Nimmt man 
dies Verhältniss auch für die Jahre 1843—1852 an, so war in der Periode 
das Verhältniss der Lebend-Geborenen zur Bevölkerung -= 1 : 25,94. 

3 (S. 150) Pre US sen, nach: Mittheilungen des Statist. Bureau's in 
Berlin. 8. Jahrgang (1855) S. 2 fif. Vergi, auch die Abhandlung Diete- 
rici 's: Ueber die Anzahl der Geburten in den verschiedenen Staaten 
Europa's in der Abhandl. d. £« Akad. der Wissensch. zu Berlin 1855 8. 348. 

VerhSltoiM 



1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
1852 
1853 











sämmtlicher 


der Le- 


Lebend- 


Todtge- 


ZoMun- 


Berölke. 


Geborenen 


bendgebo- 


geborene. 


borene. 


men. 


rang. 


zu den 
Lebenden. 


renen 
allein. 



598,757 
622,757 
602,409 
561,392 
554,620 
664,923 
650,134 
648,427 
647,168 
633,018 



24,434 
24,612 
24,015 
21,956 
22,317 
26,639 
26,850 
27,038 
26,700 
26,104 



623,191 
647,369 
626,424 
583,348 
576,937 
691,562 
676,984 
675,465 
673,868 
659,122 



15,690,433 
16,904,737 
16,112,938 
16,184,050 
16,319,245 
16,331,187 
16,552,336 
16.784,427 
16,935,420 
17,073,346 



: 25,18 


1 : 


Ì24.S, 


1 : 


: 26.« 


1 : 


'■ 27,74 


1 ! 


!28,2, 


1 : 


•■ 23,61 


1 : 


•• 24.45 


1 : 


: 24,95. 




: 25,13 




!25,9« 




: 25,47 





25,54 
26,75 
28,83 
>29,42 

24,56 
26,46 
25,88 
26,17 
26,97 



Durchschn. 618,361 25,066 643,427 16,388,812 1 : 25,47 1 : 26,50 
Die Zahl der Lebenden in den Zwischenjahren, worin keine Natu- 
ralzählung stattfand (1844, 45, 47, 48, 50, 51 und 53), ist dadurch er- 
mittelt, dass der Ueberschuss der Geborenen über die Todesfalle zur 
B^chnung gezogen worden ist. Von 1850 an sind übrigens die Hohen- 
zoUernschen Lande mit einbegriffen , was sich erst aus der Vergleichung 
mit Jahrg. 9 (1856) S. 120 ergiebt, jedoch auch das Verhältniss nicht 
wesentlich ändert. Vergi, unten Anm. 49 c. 

4 (S. 150) esterreich (ohne Ungarn, Siebenbürgen und Militair- 
grenze) nach: Tafeln zur Statistik der Oesterr. Monarchie, zusammen- 
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gestellt von der k. 
Jahre 1842 bis 1848 
Folge 1. Bd. Wien 



k. Direction der administrativen Statistik für die 

. Wien 1846^1803. Fol. und Tafeln u.s.w. Neue 

1856. Fol. S. Ö9. 

VerhUtniu 





Lebend. 


Todtge- 
borene. 


ZoMun- 
men. 


Bevölke- 
mng. 


•Immtlieher 

Oeborenen 

SU den 


der Le- 

bendgebo- 

renen 

•Uein. 


1842 


894,711 


11,914 


906,625 


21,975,244 


1 : 24,24 


1 : 24,56 


1843 • 


870,722 


11,905 


882)627 


22,244,286 


1 : 25,00 


1 Î 25,55 


1844 


885,255 


12,539 


897,794 


22,463,253 


1 : 25,02 


1 : 25,5T 


1845 


889,995 


12,994 


902,989 


22,682,221 


1 : 25,12 


1 : 25,48 


1846 • 


850,494 


11,905 


862,399 


22,901,188 


1 : 26,55 


1 : 26,93 


1847 


821,956 


11,669 


833,625 


22,815,657 


1 Î 27,^ 


1 : 27,70 


1848 


767,204 


10,149 


777,353 


22,730,127 


1 ! 29,24 


1 : 29,03 


1849 


879,298 


11,495 


890,793 


22,644,597 


1 : 25,42 


1 î 25,75 


18Ö0 • 


877,260 


13,510 


890,770 


22,559,067 


1 : 25,32 


1 : 25,72 


1851 


886,244 


15,127 


901,371 


22,766,018 


1 Î 25,26 


1 : 25,68 



Durchschn. 862,314 12,321 874,635 22,578,166 1 : 25,6i 1 : 26,i8 
Die mit * bezeichneten Jahre sind Zählungsjahre, für die zwischen- 
liegenden Jahre ist die Bevölkerung nach dem mittleren Unterschied 
zwischen den Zählungsjahren berechnet, was allerdings für die Jahre 
1847 bis 1849 kein richtiges Kesultat giebt, indem die Zählung von 
1850 gegen die von 1846 eine Abnahme ergab, die gewiss nicht re- 
gelmässig erfolgt ist und überdies das Resultat der Zählung von 1846 
auch in den officiellen statist. Tafeln nicht völlig übereinstimmend an- 
gegeben wird. (Vergi, z. B. Tafeln für 1846 Taf. 2 und Tafeln Neue 
Folge I. S. 5). Zu einer besseren Berechnung fehlen jedoch die Daten, 
da die nach dem Ueberschuss der Geborenen über die Gestorbenen noch 
weniger zulässig erscheint« Für 1851 ist die Bevölkerung von 1850 mit 
Zurechnung des Ueberschusses der Geburten i. J. 1851 genommen. — 
Für 1830 bis 1847 berechnete Hain (Handb. der Statistik des Oesterr. 
Kaiserstaates I. S. 385 fif.) die Geburts-Zififer für die Monarchie (ohne 
Ungarn) zu 3993 : 100,000 = 1 : 25,04, was mit der obigen Berechnung 
sehr wohl stimmt. Endlich muss noch bemerkt werden, dass die Zahl 
der Todtgeborenen sicher viel zu gering angegeben ist, denn es ist nicht 
anzunehmen, dass in Oesterreich die Todtgeborenen von den sämmtli- 
chen Geborenen nur 1,41 % ausmachen, während das Mittelverhältniss 
(b. oben S. 182) in den übrigen europäischen Staaten 4,75 % beträgt 
und das Verbal tniss in den einzelnen Staaten davon nur wenig abzu- 
weichen pflegt. Vergi, auch Hain a.a. O. S. 413 und unten Note 65 
diese« Absehn« 
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5 (S. 150) Sard ini en {Terraferma) nach? Informazioni staÜiÜehe 
raccolte dalla regia Commissione superiore per gli siati di S. M, in ter- 
raferma. — Movimento della popolazione. Voi, II, Turin 1843. 4. 8. 
170—173, 464, 465, 707 u. 416. 



Verh&ltniss 



182d 
1829 
1830 
1831 
1832 
1833 
1834 
1835 
183« 
1837 



Leb^nd- 



Sl,441,759 



Toétgd- 
borene. 



45,734 



ZVLBSJÊf 

men. 

147,507 
144,384 
143,412 
153,385 
139,236 
143,209 
149,035 
146,672 
147,897 
142,756 



Betake- 
rung. 

3,895,765 
3,919,895 
3,941,841 
3,975,489 
4,009,240 
4,031,616 
4,053,569 
4,075,475 
4,096,908 
4,117,311 



aämmtiicher 

, Geb. z. d. 

Lebenden. 

1 i 26,4, 
27,15 

27,49 
25,92 
28,79 
28,15 

27,79 

27,70 

28,83 



der Le- 

bendgeb. 

allein. 



Durchschn. 144,176 1,573 145,749 4,011,711 • 1 : 27,52 1 : 27,82 
Die Zahl der Todtgeborenen ist a. a. O. zwar detaillîrt für die ein- 
zelnen Provinzen mît Unterscheidung der Städte und der ländlichen Ge- 
meinden , aber immer nur summarisch für die ganze zehnjährige Periode 
mitgetheilt. Die Bevölkerung ist nach der Berechnung a. a. O. S. 690 
aufgenommen, die jedoch nur mangelhaft ausfallen konnte, weil sie sich 
allein auf die Volkszählung von 1838 stützen konnte , die einzige zuver- 
lässige bis dahin. Deshalb ist auch das mitgetheilte Verhältniss der Ge- 
burten nicht ganz zuverlässig, jedenfalls jedoch genauer als die Berech- 
nung a. a. O, S. 675, wo das Verhältniss zu 1 : 28,3^ angegeben wird, 
bei der aber die Durchschnittszahl der Geborenen (incl. Todtgeborener) 
nur mit der Bevölkerung von 1838 (4,125,740) verglichen ist, also eine 
zu niedrige Geburts-Ziffer geben musste. 

6 (S. 150) Bayern, nach : Beiträge zur Statistik des Königr, Bayern. 



Aus amtl. 


Quellen herausgeg. von v. 


Hermann 


. I 


. S. 168, ] 


[U. S. 


198. 9. u. 


VII. S. 61. 


















VerbUtniflS 




Lebend- Todtge- 




Bewölke- " 


sKmmtl. (3eb. 


dwLebend- 




gel^rene. borene. 


men- 


rang. 


8. d. Lebend. 


geb. aU«in. 


1841/42 


156,643 4,903 


161,546 


4,394,094 


1 : 


27,20 




28,95 


18«/43 


153.412 4,785 


158,197 


4,417,210 




■ 27.92 




28,79 


18*3/44 * 


142,986 4,380 


147,366 


4,440,327 


1 ' 


80.13 


I i 


31,07 


1844/46 


156,853 5,118 


161,971 


4,461,843 


1 


27,55 




28,4$ 


1845/46 


155,202 4,706 


159,908 


4,483,359 


1 


28,04 




28,89 


1846/47 • 


147,516 4,577 


152,093 


4,504,874 


1 


29,52 




'30,54 


1847/48 


142,791 4,448 


147,239 


4,510,166 




= 30,88 




= 31,59 


1848/49 


162,111 5,095 


167,206 


4,515,459 


1 


27,01 




27,85 


1849/50 • 


157,068 5,374 


162,442 


4,520,751 




! 27,83 




■ 28,78 


1850/51 


157,789 5,210 
. 153,237 4,860 


162,999 
158,097 


4,533,601 
4,478,173 


1 « 27,8, 
1:28,33 




'■ 28,73 


Durchschn 




■■^m 



«71 



Die mit * b«scie1iiieten Jahre sind Zählungsjahre » för die übrigen 
Jahre ist die Bevölkerung nach dem mittleren Zuwachs zwischen den 
beiden nächsten Zählungen berechnet. 

7 (S. 150) Niederlande, nach: Staiütißch Jaarhoe^e voar het Ko' 
liingrijk der Nederktnden, Uügegeven door ket Departement van Bin- 
nenlandsehe Zaken. Jaarg, I—VI. te a'Gravenhoffe 1851-57. 8. 

TwhMltn. sor Bevglkrg. 



1845 
1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
1852 
1853 
1854 



Lebend- 
gebo- 
ve&o. 



91,886 
104,449 
105,338 
107,369 
110,067 
104,297 
104,244 



Todt- 
gebo- 
rene. 



4,731 
5,483 
5,581 
5,667 
5,678 
5,513 
.5,319 



Geborene 

incl. 
Todtgeb. 

109,324 

100,702 

91,670 

96,617 

109,932 

110,919 

113,036 

115,745 

109,810 

109,563 



BoTÖlke- 
ning. 

3,036,278 
3,056,949 
3,055,377 
3,052,106 
3,055,559 
3,068,875 
3,100,156 
3,143,583 
3,185,619 
3,220,992 



der der 

sämmtl. Lebendgeb. 
allein. 



Geb. 

27,77 
30,36 
33,33 
31»59 

27,79 

■ 27,67 

27,43 

27,16 
29,01 
29,40 



33,22 
29,25 
29,13 
28,87 
28,56 
30,54 
30,90 



Dnrchschn. 103,950 6,425 106,732 3,097,549 1 : 29,o2 1 : 30,oo 
Die 2Jahl der Todtgeborenen konnte für die Jahre 1845 — 1847 nicht 
angegeben werden, weil sie sich nicht in der sonst sehr interessanten 
Uebersicht der Bewegung der Bevölkerung in den Jahren 1840—1849 im 
8t. Jaarb. I, S. 66 ff. findet; auch ist sie nicht zu ersehen aus den 
BecoïkingtafeUn , twaalfjaarige Staten (von 1840 bis 1851) etc, voor ket 
KoningriJTc der Nederlanden, ITügegeven d, k, Departem, van Binnenl, 
Zähen, te s'Gravenh, 1856. gr. 4., die überhaupt neben dem über- 
grossen, fast in Verlegenheit setzenden Reichthum an Detail und der 
berechneten Verhältnisszahlen einfache Zusammenstellungen der beob- 
achteten Verhältnisse für den statistischen Gebrauch sehr vermissen 
lassen. — Die berechnete Bevölkerung ist für 1845—1850 das Mittel 
der auf den 1. Januar sich beziehenden Bevölkerung des betreffenden 
und des folgenden Jahrs, und für 1851-54 das Mittel der auf den 1. 
December sich beziehenden Bevölkerung des betreffenden Jahrs und des 
Torhergehenden nach den Daten im Statist. Jaarh, I, p, 64 u. 65, 
264 u. 266, IT. p. 434., ///. i?. 481., IV. p. 531 u. V. p. 549. 

8 (S. 150) England, nach: Seventeenth annual B^^ort of the Be^ 



Siêtrar^Oeneral of Births y Deathe and Marriages é» England, 
1866. 8. p. I. 



London 
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JLebend' BoTSlke- VerhXltnlM der Lebendgeb. 

geborene. rang. cur BeYölkenmg. 

1846 543,521 16,721,081 ^ 1 : 30,7^ 

1846 572,625 16,925,051 1 : 29,5« 

1847 539,696 17,131,512 1 : 81,73 

1848 563,059 17,340,492 1 : 30,go 

1849 578,159 17,562,020 1 : 80,36 

1850 693,422 17,766,129 1 : 29,^ 

1851 615,865 17,982,849 1 : 29,2o 

1852 624,012 18,205,627 1 : 29,i8 

1853 612,391 18,403,313 1 : 30,o5 

1854 634,405 18,618,760 1 : 28,35 

Durchschnitt 587,742 17,664,683 1 : 30,oe 

Die Bevölkerung ist unter der Voraussetzung der gleichmässigea 
Zunahme der Bevölkerung dadurch gefunden, dass der Zuwachs zwi- 
schen den beiden Zählungen von 1841 und 1851 mit 1,220 % ^^^ ^^^ 
einzelnen zwischenliegenden Jahre vertheilt ist und für 1852 der Zu- 
wachs durch Ueberschuss der Geborenen über die Gestorbenen nach der 
Erhebung in dem mit dem 30. Juni 1852 endenden Jahre zugezahlt ist. 
— Für Schottland und Irland fehlt es noch ganz an brauchbaren Daten 
über die Geburten und die SterbeföUe, und auch für England ist die 
Begistrirung trotz der darauf gerichteten Sorgfalt noch immer so man- 
gelhaft, dass die gefundenen Daten zur Vergleichung mit denen ande- 
rer Länder nur mit grosser Vorsicht gebraucht werden können. Die 
Todtgeborenen werden gar nicht registrirt und wie viele von den Le- 
bendgeborenen unregistrirt bleiben, geht schon daraus hervor, dass, 
wenn man die Ueberschüsse der Geburten über die registrirten Todes- 
falle für die zehn Jahre zwischen den Zählungen der Bevölkerung von 
1841 und 1851 zusammenzählt, darnach England in diesen zehn Jahren 
nur um 1,719,340 Seelen (oder richtiger nur 1,664,456, wenn man be- 
rücksichtigt, dass zwischen den beiden Volkszählungen nicht volle lO, 
sondern nur 9S/io Jahre verflossen sind) zugenommen hat, während die Ver- 
gleichung der durch die beiden Volkszählungen ermittelten Summe eine 
Zunahme von 2,013,461 Seelen ergiebt. Darnach müsste während die- 
ser 10 Jahre die Einwanderung die Auswanderung um 300,000 Indivi- 
duen überstiegen haben, was ganz unglaublich ist bei der bekannten 
starken überseeischen Auswanderung. (Vergi. S. 139 Note 27). Die aus 
der obigen Tabelle hervorgehende grosse Zunahme der Geburten in neue- 
rer Zeit ist zum Theil nur Folge der allmählich verbesserten Registrirung, 
wie dies .das Registriramt auch selbst anerkannt hat. (Vergi, ^z. B. 
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BifkA Jmual Btpmi éU. ptumnUd io hafk Htmêm of P^rUammd èie. 

Lond. 1848. foL pag. V. 

9(8. 150} Norwegen, nach: Mittheilungen aas dem Statietitchaii 
Bureau lu Christiania durch Hm. Bureauchef Stall. 

VcrUltniu 



1846 
1847 



1850 
1851 
1852 
1853 
1854 



Lebend- 
gelwreiw. 

41,528 
41,610 
40,554 
44,113 
43,082 
44,899 
44,219 
46,039 
49,896 
49,438 



Todtge- 
borene. 

1,701 
1,711 
1,707 
1,849 
1,873 
1,915 
1,871 
1,996 
2,182 
2,126 



43,229 
43,321 
42,261 
45,962 
44,955 
46,814 
46,090 
48,035 
52,078 
51,564 



BerOlkaanmg 
M& 1. JulL 

1,336,550 
1,352,707 
1,368,865 
1,385,023 
1,401,180 
1,417,338 
1,433,495 
1,449,653 
1,465,811 
1,481,968 




DarchBciiD. 44,538 1,893 46,431 1,409,259 1:30,3$ 1 : 31,m 

Die Bevölkerung ist berechnet für den 1. Juli des betreffenden Jahrs 
nach den Zählungen vom 31. Decbr. 1845 und 1855. 

^^(8. 150) Dänische Monarchie (Hauptländer), nach: Stattstisk 
Téehaerk. Ny RaeJüte, fÖrsU Bind. Ejöhenhavn 1850. 4. Abth. 2.* 
P> 106 u. 108, den noch in der Herausgabe begriffenen Qeburts- und 
SterbeHsten für das Königr. von 1850-54 (S, 301) , für das Herzogth. 
Schleswig von 1845-54 (S. 83) und für das Herzogth. Holstein von 
1845—54 (S. 163), nach den Mittheilungen des Directors des Statist. 
Bureaa's zu Kopenhagen, Hr. Conferenzrath David, und nach: Einlei- 
^Dg zu d. statist. Tabellenwerk. Neue Reihenfolge 12. Bd. u. s. W., 
herausgeg. von dem Statist. Bureau. (Deutsche Ausgabe.) Kopenhagen 
1857. 4. S. V. Vergi, oben S. 130. 

Verhlltniaa 

«lier der Le- 

Bvoh- Lebend- Todt- ZiUMun- Ifittlere Geborenen bendge- 

schnitt T. geb. geb. men. Bevö^lk. cu den borenea 

Lebenden, allein. 

^Dfinem. 1845— 54 44,334 2,034 46,368 1,425,088 1 : 30,73 ^ : ^2,15 

Hj^.Schlesw. „ 10,986 543 11,529 380,643 1 : 33,oi 1 : 34,^ 

.j ^ Holstein „ 16,113 791 16,904 500,183 1 ; 29,59 1 ; 31,o4 

^m^^ 71,433 3,368 74,801 2,305,914 1 : 30,83 1 : 32,» 

Darnach steht Schleswig auffallend in dem Geburtenverhfiltniss ge- 
feo die beiden anderen Landestheile aurück. 
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»M 


S. 150) Hannover, 


nach Mittheilungen 


des Stotist. 


Bureaa'a 


«u HannoTer und nach: Zur Statistik des Kngrs. 


Hannover 


(aus dem 


statistischen Bureau] 


Heft 3- 


-5. Hannover 1853— 


57. Fol. 

Verhaitnisa 




Lebend, 
geborene. 


Todtge- 
borene. 


Znflftm- 
men. 


BerSIke. 
rang. 


sSmmtl. 
Geborenen 

zu den 
Lebenden. 


detL«- 

renen 
aUein. 


1846 


53,684 


2,117 


55,801 


. 


1 r 32,34 


1 : 33,61 


1847 


48,494 


1,964 


50,458 


\ 


1 : 36,78 


1 ! 37.21 


1848 


52,776 


2,208 


54,984 


j 


1 •• 32,8î 


1 ! 34,19 


1849 


58,125 


2,454 


60,579 


F 


1 : 29,„ 


1 : 31,01 


1850 


58,110 


2,565 


60,675 


\ 4 A^ ^ A t\^ 


1 : 29,74 


1 ! 31,05 


1851 


57,616 


2,536 


60,152 


1 1,804,481 


1 : 30,00 


1 : 31,31 


1852 


56,414 


2,351 


58,765 




1 : 30,71 


1 : 31,99 


1853 


56,889 


2,290 


59,179 


^ 


1 : 80,49 


1 : 31.72 


1854 


54,995 


2,159 


57,154 


1 


1 : 31,57 


1 : 32,81 


1855 


55,454 


2,208 


57,662 


l 


1 ! 31,29 


1 ! 32,54 



Durchschn. 55,256 2,285 57,541 1,804,481 1:31,36 1 : 32,e6 
Die mittlere Bevölkerung ist nach den Zählungen von 1845,1852 
und 1855 (mit Ausschluss der sehr unzuverlässigen von 1848) berech- 
net; bei dem fast stationären Zustande der Bevölkerung ist die un- 
gleiche Vertheilung der Zählungen von keinem irgend erheblichen Ein- 
flüsse. Bis 1853 ist das Geburten- Verhältniss nicht genau, da in ein- 
. zelnen Provinzen des Landes, z. B. im Fûrstenthum Göttingen, die 
jadische Bevölkerung in den von den Landdrosteien angefertigten Listen 
über die Geb. und Sterbefalle nicht mit berücksichtigt wurde. 

12 (S. 150) Schweden, nach: Tabell- Kommùsùmem underdàmge 
beräUelse till Kongh Maj,U om Folkmängden i Sverige vid 1845 ars 
shU etc. (Stockholm 1850) p. 12 , 17 u. 60 und om Folkm. vid slutet af 
&r 1850 etc. (Stockholm 1854) p. 9, 14 u. 35. 



Verhältnias 



Lebend- 
geborene. 



Todtge- 
borene. 



Zagam- 
men. 



BerSlke- 
rang. 



sämmtl. 
Geborenen 

zu den 
Lebenden. 



der Le- 
bendgebo- 
renen 
allein. 



1841 


95,734 


3,087 


98,821 


3,174,417 




: 32,12 


1 


33,16 


1842 


100,976 


3,222 


104,198 


3,209.947 




' 30,81 




31, „ 


1843 


99,154 


3,224 


102,378 


3,245,476 




• 31,70 . 




32,73 


1844 


104,693 


3,334 


108,027 


3,281,006 




: 30,73 




31,M 


1845 


103,660 


3,274 


106,934 


3,316,536 




'• 31,01 




31.99 


1846 


99,703 


3,203 


102,906 


3,349,737 




: 32,55 




33,^ 


1847 


99,179 


3,094 


102,273 


3,382,938 




• 33,08 




34,ii 


1848 


102,524 


3,356 


105,880 


3,416,139 




32,26 




Ì 33.32 


1849 


112,304 


3,697 


116,001 


3,449,340 




29,74 




• 30,71 


1850 


110,399 


3,652 


114,051 


3,482,541 




' 30,53 




= 31.55 


Durchsc] 


in. 102,833 


3,314 


106,147 


3,330,808 




31,38 


1 ) 


32,39 



875 



Die Bevdlkerang tùx die einzelnen Jahre ist nach den ennittelten Be- 
Tölkerungen von 1840, 184$ und 1850 für den Schluss des betreffenden 
Jahrs berechnet, was bei einer nur wenig fortschreitenden Beydlkerung 
ein hinreichend genaues Resultat giebt. 



13 (S. 

Bruxelles 



150) Belgien, nach dem: Annuaire de P Observât, ray, de 
p. A. Quetelet. 16e— 25« année (1849-1858). 

VerblltiiiM 



Lebend- 
geborene. 



Todtge- 
borene. 



Zusam- 
men. 



Bevölke- 
rung. 




1847 


118,106 


5,047 


123,153 


4,350,527 




35,33 




36,84 


1848 


120,383 


6,447 


125,830 


4,369,362 




34,7a 




36,30 


1849 


133,105 


6,198 


139,303 


4,388,196 


1 


31,50 




32,« 


1850 


131,416 


6,318 


137,734 


4,407,031 




•32,00 




: 33,58 


1851 


134,248 


6,374 


140,622 


4,425,865 




31,47 




:32,OT 


1852 


134,397 


6,441 


140,838 


4,444,700 




31,56- 




: 33,01 


1853 


127,728 


5,893 


133,621 


4,463,534 


1 


33,40 




134,05 


1854 


131,837 


6,035 


137,872 


4,482,369 




32,51 




: 34,00 


1855 


125,955 


5,688 


131,643 


4,501,204 




• 34,19 




: 35,74 


1856 


134,187 


6,136 


140,323 


4,520,038 




32,21 




: 32,68 


Dorchschn. 


129,136 


5,958 


135,094 


4,435,283 




: 32,83 




: 34,35 



Die Bevölkerung ist für die Mitte des betreffenden Jahrs berechnet 
nach dem Ergebniss der Zählung vom 15. Oct. 1846 und vom 31. Dec. 
1856 unter Voraussetzung der gleichmässigen Zunahme zwischen diesen 
beiden Zählungen, was ein genaueres Resultat giebt, als die Berech- 
nnug nach den Civilstandsregistern der Communen (Geburten, Sterbe- 
fklle. Zu- und Abzüge enthaltend) seit der ersten Zählung in den an- 
geführten Jahrgängen des Annuaire, wodurch die Bevölkerung für das 
Jahr 1856 um mehr als 100,000 Seelen höher sich ergab, als sie nach 
der wirklichen Zählung sich fand. (Vergi. Ann. 1858. p. 49). Wegen 
dieser verschiedenen Berechnung der Lebenden weichen auch die obi- 
gen Oeburts- Verhältnisse der einzelnen Jahre et^s ab von den in dem 
Armuaire angegebenen. 

Für die Jahre 1841—1850 war das Verhältniss sämmtlicher Gebur- 
ten zur Bevölkerung 1 : 33,i5. Heus ch ling, Résumé de la Statistique 
générale de la Belgique, pubi. p. le Départ, de V Intérieur etc. {Brux. 
1853. 8.) p. 34 und Population de fa Belgique 1841— .1850. Extrait de 
Ì Exposé de la éituation administrative du Royaume {Brux, 1852. 4.) j9. 
17 ff. Diese Proportion ist wegen der aus dem angeführten Grunde 
m hoch berechneten Bevölkerung wohl als etwas zu niedrig anzusehen. 
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14 (S. 150) Frankreich, nach: Statistique de la France ptéL jp. l. 
Minist, de PAçrieuU. etc, Deuxième Série, T. IL (Paris 1855. 4.) p. 
868 f. imd T. III. Ire Partie. Mouvement de la Populat. en 1861, 1868 
et 1863 (Paru 1866} p. 16, 21, 36, 78, 96 n. 97. 
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Lebend- 


Todtcre- 


SKmmÜiehe 


BevSlke- 


aller der Lebend- 




IfeDoreiie« 


borene. 




rung. 


Geborenen. 


S^bom* 


1844 


969,484 


34,177 


993,661 


34,932,363 


1 î 36,16 


1 : 36,41 


1845 


982,627 


34,447 


1,016,974 


35,166,424 


1:34,58 


1 : 35,7, 


1846 


966,866 


34.451 


1,000,317 


35,400,486 


1 « 85,39 


1 : 86,56 


1847 


901,861 


33,024 


934,885 


35,477,022 


1 : 37,95 


1:89,34 


1848 


940,166 


34,296 


974,452 


35,553,560 


1 ! 36,49 


1 : 37,8î 


1849 


986,848 


37.274 


1,023,122 


36,630,096 


1 ' 34,8» 


l : 36,14 


1850 


954,240 


37,055 


991,295 


36,706,633 


1:36,9, 


1 : 37,4î 


1861 


971,271 


37,553 


1,008,824 


35,783,170 


1 : 35.« 


1 : 36,84 


1852 


964,959 


37,414 


1,002,373 


35,834,409 


1 : 35,re 


1 : 37,14 


1853 


' 936,967 


38,570 


975,537 


35,885,648 


1 : 36,„ 


1 i 38,3« 



Durchschn. 956,318 35,826 992,144 35,636,981 1:36,8a 1 : 37,i6 

Die mittlere Bevölkerung ist für die Jahre , in denen keine Natural- 
Zählung stattfand, nach dem Mittel des Zuwachses zwischen den beiden 
zunächst liegenden Zählungen berechnet, nämlich 1841 (34,230,178), 
1846, 1851 und 1856 (36,039,364 nach Legoyt im Annuaire de V Éco- 
nomie polit, et de la Statistique pour 1857 p. 11). 

In Frankreich sind unter die Todtgeborenen auch die noch vor der 
innerhalb drei Tage nach der Geburt zu geschehenden Declaration gestor- 
benen Kinder eingerechnet. Das Verhältniss der Todtgeborenen ist bis 
zum J. 1853 unsicher. Bis dahin sollten die Todtgeborenen zugleich 
mit unter die Geburten und die Sterbefälle eingerechnet werden. Diese 
Vorschrift ist aber fast immer mangelhaft ausgeführt, und wurde es 
sehr schwierig und oft unmöglich, in den von den Präfecten einge- 
sandten Listen die Zahl der Todtgeborenen zu bestimmen. Seit einer 
VerfQgung des Minist, des Ackerbaues u. s. w. vom 24. Septbr. 1853 
werden die Todtgeborenen besonders und nicht mit unter den Geburten 
und den Sterbef&llen aufgeführt. (Mouvement de la Populat. Introduci. 

p. I.). 

Schliesslich stellen wir in folgender Tabelle die in den betrachteten 
Staaten während zehn Jahre vorgekommenen Geburten zusammen. 
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Gaboren« 

wibrend 
Mbn Jahre. 


OMehMitige 

BerSIka- 
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lehn Jahre. rang. 


Frankreich 9,921,440 


355,369,810 


Frankreich 9,663,179 


356,369,810 


Oegterr. • 


8,746,346 Ï 


225,781,668 


Oesterr. 


8,623,139 


225,781,668 


Preusaen 


6,434,270 


163,888,119 


Preusaen 


6,183,605 


163,888,119 


Bayern 


1,580,967 


44,781,734 


England 


5,877,424 


176,646,834 


Sardinien 


1,457,493 


40,117,109 


Bayern 


1,532,371 


44,781,734 


Belgien 


1,350,939 


44,352,826 


Sardinien 


1,441,759 


40,117,109 


Niederlde. 


1,067,318 


30,975,484 


Belgien 


1,291,360 


44,352,826 


Schweden 


1,061,469 


33,308,077 


Schweden 


1,028,326 


33,308,077 


Sachsen 


790,383 


19,617,278 


Sachsen 


765,233 


19,617,278 


Dänemark 


748,018 


23,059,140 


Dänemark 


714,329 


23,059,140 


Württemb. 


709,986 


17,644,939 


HannoTer 


652,567 


18,044,810 


Hannover 
Norwegen 


575,409 
464,309 


18,044,810 
14,092,587 


Norwegen 
Summen 


445,378 14,092,587 
38,008,670 1169,059,982 



34,908,347 1031,033,571 

* ohne Ungarn, Siebenbürgen and Militairgrenae. 

»5 (S. 153) Vergi. Fourth annual repart to the Zegiaìature relating to 
the Registri/ and Returns of Births , Marriages and Deaths in Masea- 
ckusetts. By John G. Palfrey^ Secretary of thé Commonwealth, Bo- 
tton 1845. 8. p. 74. — Bis in die neueste Zeit ist es der Legislatur 
Ton Massachusetts selbst noch ni(^t einmal gelungen , die Stadt Bontpn, 
welche fast ein Siebtel der Bevölkerung des ganzen Staats enthält, ^ur 
Einführung oder Mittheilung von Givilstandsregistem zu bewegen, — 
Berechnet man die Geburts-Ziffer nach den Berichten 4ler Townships, 
in denen eine Registrirung stattgefunden hatte (also mit Ausschluss von 
Saffolk County, zu der Boston gehört), so bekommt man ein sehr nie- 
driges Verhältniss. Nach dem vierten bis siebenten Report war nämUch 
dasselbe folgendes: 





Geburten. 


1842 


8,470 


1843 


8,659 


1844 


14,646 


1845 


16,664 


1846 


16,362 


1847 


16,917 


1848 


16,322 



Mittlere 
Bevttlkernng 



des Staats von 1840 

und 1850 ohne 
SuiOfolk County mit 
Boston ' 



Verhältniss in den 
Lebenden. 



Durchschn. 13,847 
was offenbar f4sch ist. 



745,962 



1 : 58,97 



ers 

Der Staat New York, der für eine Zählung seiner Bevölkerung i. 
J. 1855 grosse Summen ausgegeben und das Resultat dieses Census in 
einem grossen Folioband (Cetuus of the State of New Fork for 1855 
etc. prepared from the original returns by Franklin B. Hough Super- 
intendent of the Census. Albany 1857. LXVI u. 521 S. in Fol.) ver- 
öffentlicht hat , widmet in dieser Publication der Untersuchung über die 
Zahl der Geburten eine einzige Zeile {Introduce, p, XV) , wonach von 
den innerhalb der 12 Monate vor der Zählung geborenen Kindern bei 
der Zählung noch 102,522 am Leben gewesen seyn sollen, woraus nar 
tûrlich nichts über die Geburts-Ziffer zu schliessen ist. 

16 (6. 154) Nach: History of the Colonies of the British Empire etc, 
hy Robert Montgomery Martin, Lond, 1843. 8. S. 154. £)ie in die- 
sem Buche mitgetheilten statistischen Angaben über die Bevölkerungs- 
verhältnisse der Brit. Colonien sind ganz einfach und unverarbeitet aus 
den officiellen Parlaments-Papieren {Bh*e Books) abgedruckt, weshalb 
wir der Bequemlichkeit wegen diese älteren Daten nach Martin citiren. 

Unter-Canada, ohne den District von Gaspé mit e. mittl. Bev. 
von 14,000 Seelen : 

1831—35 mittlere Zahl der jährlichen Geburten 25,344, mittlere Bevöl- 
kerung 596, 997. — Die mittlere Bevölkerung ist berechnet nach d. 
Census von 1831 (ohne Gaspé 498,605 Seelen) -\- der halben Zunahme 
bis 1844 (675,390 S.); s. m. Nord-Amerika S. 399. — Nach dem 
neuesten sehr detaillirten Census von Canada vom 1. Jan. 1852 in: 
Statist Tables relating to the Colonial and other Possessions of the 
Un. Kingdom. Part I. Lond. 1856. fol. : 

1851 Geburten 36,739, Bevölk. 890,261. — (Ohne den District Gaspé 
betrug die Einw.-Zahl am 1. Jan. 1852 868,573. Darnach hat also 
die Bevölkerung von Unter-Canada von 1831 bis 1851 in einem stär- 
keren Verhältnisse zugenommen, als die der Vereinigten Staaten.) 

Ober-Canada, a. a. O. : 
1851 Geburten 32,681, Bevölk. 952,004. 

Neu^Braunschweig (a^ a. O. S. 181): 
1851 Geburten 6,592, Bevölkrg. 193,800. ~ Für dasselbe Jahr virerden 
nur 1,934 Todesfälle angegeben, wie denn überhaupt die Eegistrirung 
der Gestorbenen in den Brit. Colonien sehr mangelhaft und statistisch 
völlig unbrauchbar zu seyn pflegen. 

Neu- Seh Ottland (a. a. O. S. 190): 
1851 Geburten 8,120, Bevölkerung 276,^^7. 
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l^ (S. 155) ParUamentary Papers. Tables of Hevenue, PopukOUm 
etc. of the United Kingdcm and Us Dependencies. Part XIJ. 1842. 
Compiled from ojicial returns. Lend. 1844. fol. p. 860. 384. 

Neu-Süd-Wales: 
1841—42 mittl. Zahl der jährlich Getauften 5,412, Bevòlk. 130,856. 

Statistical Tables etc. pag. 291. 
1849 — 1854 mittlere Zahl der Geborenen 8,137, mittlere Bevölkerung 
233,304. 

W (S. 155) Parliament. Papers I. I. p. 372. 
Van-fiiem ens-Land: 
1840 — 43 mittlere Zahl der jährl. Getauften 1,059, mittlere Bevölkerung 
47,975. Das Verhältniss ist so niedrig, weH bei der Bevölkerung die 
männliche die weibliche so sehr überwog (33,565 m. und 14,410 w.}. 
Vergleicht man die Getauften mit der doppelten Zahl der weibl. Be- 
völkerung, so erhält man das Verhältniss = 1 : 27,2i. ~ Nach einem 
officiellen Census v. März 1851 hatte die Insel an Einwohnern : 34,070 
Männer, 15,996 Frauen und 19,111 Kinder. — Eeports exhibiting the 
poet and present state of H. M. Colonial Possessions. Transmitted w. 
the Blue Books for 1853. {Lond. 1855. fol.) p. 246. 
Statistical Tables etc. p. 334. 
1847.1851 mittl. Zahl der Geb. 1,811, mittl. Bevölk. 66,394. 

Beports etc. transmitted tr. the Blue Books for 1855 {Lond. 1857) 
pag. 277, 280 u. 282. 
1854—55 mittl. Zahl der Geb. 2,775, mittl. freie Bevölkerung 57,688 
(15,872 Männer, 14,174 Frauen und 27,647 Kinder), ausserdem i. J. 
1854 11,718 (8,408 m. u. 3,310 w.) u. i. J. 1855 7,740 (5,398 m. ü. 
2,342 w.) Convicts. — Das Miss verhältniss der beiden Geschlechter 
hatte sich also sehr ausgeglichen und damit das Geburten- Verhältniss 
gebessert. 

19 (S. 155) Parliament Pap. l. l. p. 380. 
Süd-Australien: 
1840-43 mittl. Zahl der jährl. Geb. 372, Bevölk. 1840 15,530 (8,758 
m. u. 6,777 w.). 

Statistical Tables etc. p. 319. 
1851—54 mittl. Zahl der Geb. 2,888, mittl. Bevölk. 76,672. 

Reports etc. transmitted w. the Blue Books for the year 1855 p. 299. 
1854^55 mittl. Zahl der Geb. 3,697, mittl. Bevölk. 91,604. 

In West-Australien wurde i. J. 1854 ein sehr detaillirter offi- 
cieller Census angestellt und darnach betrug die Bevölkerung am 30. 
8ept. 1854 11,976 Seelen, von denen 7,779 männl, 3,964 weibl. Weisse 
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und 233 Ureinwohner im Dienste der Weissen waren. {J^qMpris eie. 

ttanm. w. the Blue Books for 1854. Zona. 1856. foL jfi. 273 ff.). 

Nach demselhen Berichte war: 

1848-1854 die mittl. Zahl der Geb. 239, die mittl. Bevölk. 7,410. 
M (S. 155) Annales maritimes et coloniales publiées twee F approbation 

du Minist, de la Marine et des Colonies et sous les auspices de Mr, le 

Prince de Joinufille par Bajot et Po ir ré» II. Section, Bévue Coloniale 

1844. T. L p. 258. T. II. p. 348 f.j 1846 {T. III.) p. 100 f. 
Martinique, Weisse: 

1841^43 mittl. Zahl der jährl. Geb. 249, mittl. BevöllA 9,750 ohne 
ungefUur 3,000 nicht ansässige Beamte mit ihren Familien und Gar- 
nison; reahnet man diese zur Bevölkerung hinzu, so ist das Verhält- 
nis« nur 1 : 51. — Die neueren officieUen statistischen Angaben über 
die Geburten u. s. w. unterscheiden seit der Emancipation der Skla- 
ven (1. Juni 1848) leider nicht mehr die verschiedenen Racen. 

31 (S. 155) Nach den ausgezeichneten Untersuchungen über die Be- 
wegung der Bevölkerung auf der Insel Cuba von dem Director des 
botanischen Gartens zu Havana, Don Ramon de la Sagra {Histoire 
physique y politique et naturelle de file de Cuba, trad, de M. S. Ber- 
th e lot. I, partie. T. /. p. 247 ff.), der auch mit den betreffenden 
Arbeiten der vorzüglichsten europäischen Statistiker , wie Quetelet, Hoff*- 
mann. Bikes, d'Ivemois, völlig vertraut ist. -> Dem sorgfl&ltigen offi- 
cieUen Census von 1827 zufolge betrug die Zahl der 

Verhältniaa 
Oeteuften. Bevölkernng. der Ckt. 

nur Bovölk. 

bei den Weissen 12,928 |™; JgJ^gj =« 1 : 24,06 

311,051 

„ „ freien Mulatten . . . 3,048 j^; ^J^^Jj =;: 1:18,84 

57,514 

„ „ „ Negern .... 1,778 j^; 23,904| ^ 1:27,55 

48,980 



„ „ freien Farbigen überhaupt 4,826 106,494 = 1 : 22,o7 

>' » den Sklaven 12,729 g; jg^g^j - 1:22,^ 

286,942 

Das grosse Verhftltnias bei den freien Mulatten ist sehr bemerkeim- 

werth, wenn es zu einem Theile sich auch dadurdi erkUrt, dass bei 

dieser Classe der Bevölkerung der weibliche den männlichen etwas 

übertrifft, indem es wohl die Annahme manoher N^aturfqrpcher widerlegt. 
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daai di« Muohlinge sweier venchtedenen Measchen-Racen »U wenig 
fruchtbare Bastarde ansusehen seyen, eine auch im Uebrìgen darch nichts 
begründete Ansicht 

Zur genaueren Beurtheilung der mitgetheiiten Verhältniflse ist noch 
2u bemerken, daaa der Census von 1827 die Zahl der Taufen als Repräsen- 
tant derjenigen der Geburten giebt. ,, Diese Annahme," bemerkt R. 
de la Sagra S« 263 hiesu, „die bis zu einem gewissen Punkt für die ' 
Weissen richtig ist, entfernt sich dagegen viel weiter von der Wahr- 
heit bei den freien Farbigen und bei den Sklaven , 1) weil unter die 
Zahl der in Havana getauften freien Schwarzen auch die sogenannten 
„emancipirten'' Neger aufgenommen werden, d. h. diejenigen, welche 
seit 1820 die Engländer den Sklavenhändlern abgenommen haben, f) 
weil unter der Zahl der getauften Sklaven auch viele erwachsene Neger 
derselben Art sich befinden (in den fünf Jahren von 1825—29 in den 
6 Kirchspielen 3,389), und 3} weil unter den Getauften sich diejenigen 
Kinder nicht befinden, welche todtgeboren oder bei der Geburt gestor- 
ben oder ausgesetzt sind. Daraus folgt, dass die Zahl der Taufen bei 
den Weissen und Mulatten etwas unter der der Geburten zurückbleibt, 
bei den Negern aber bedeutend höher ist als die der Geburten. *< 

^ (8. 155) Annales marüimes et eolonialee a. a. O. 
Bourbon: 
1841-43 jährl. Gej). 1,590, Bevölk* 37,363, Verhältniss 1 : 23,5o. 

Die Bevölkerung ist angegeben ohne die nicht ansässige der Be- 
amten mit ihren Familien und ohne Garnison (im Ganzen ungefähr 2000 
Personen) , unter der ansässigen Bevölkerung sind aber 24 o/q freie 



S (S. 155) Annales mariùirnes et coloniales a. a, O. ^ 

Martinique, freie Farbige: 
1841-43 jährl. Geburten 1,290, mittl. Bevölk. 32,476, Verh. 1 : 25,9$. 

Dies Geburten- Verhältniss muss nur niedrig erscheinen, da unter 
den freien Farbigen das Verhältniss der weiblichen Bevölk. zur männli- 
chen = 129 : 100 ist und unter dieser Bevölkerung Erschwerungen, 
Ehen einzugehen, die Fruchtbarkeit nicht erheblich erniedrigen können, 
indem über zwei Dritttheile aller Kinder dieser Bevölkerung ausser der 
She erzeugt zu werden pflegen. 

^ (S. 155) Annales marit, etc, a. a. O. 

Französisches Guiana, freie Farbige: 
1841-43 jährl. Geburten 133, mittl. Bevölk. 4,611, Verhältn. 1 : 34,^. 

^ (S. 155) West.JnM* Bijàragen toi het heoordeHng van de kennis 



der Nederlandsch West-Indische Kolonien etc. Deel I. (Haarlem 1855. 
8.) S. 226 ff. 

Suriname y freie Farbige: 
1837—1852 mittl. Geburtszahl 299, mittl. Bey. 11,043, Verh. 1 : 36,93. 
Unter dieser freien Bevölkerung sind etwa 2/3 Farbige. Das berech- 
nete Oeburten-Verhältniss steht gegen die Wirklichkeit etwas zurück, 
weil die freie farbige Bevölkerung fortwährend bedeutend zunimmt durch 
freigelassene Sklaven (von 1842—1852 um 2,149). 

26 (S. 155) Ramon de la Sagra a. a. O. S. 265 u. 247 (vergi. 
Note 21 S. 281). 

Cuba, freie Farbige: 
1827 Getaufte 4,826, Bevölkerung 106,494, Verhältniss 1 : 22,^. 

27 (S. 155) Parliament Papers etc. a. a. O. S. 356. 
Mauritius, freie Farbige: 

1841-43 jâhrl. Geb. 3,328, Bevölk. 125,074, Verhältniss 1 : 37,55. 

Die angegebene Bevölkerung besteht aus reichlich vier Fünftel freien 
Farbigen und etwa V5 Weissen. Ausserdem lebten auf der Insel nach 
dem Census von 1842 noch 3,999 männliche Chinesen und Malayen, 
17,169 grösstentheils männl. Culies (indische Arbeiter) und 691 fremde 
Weisse. — Die Geburten «scheinen für die Seychelles nicht ganz voll- 
ständig mitgetheilt zu seyn. 

Ein sehr detailUrter Census ist auf Mauritius 184ß angestellt (s. -JRe- 
turn of an Address of the hon. House of Commons, dated 9. Feb. 1849. 
Part II. Trinidad and Mauritius [ordered by the H. of Comm. to be 
printed 11 May 1849]. Lond. 1849. fol. p. 202 ff.), zur Berechnung 
des Geburtenverhältnisses lässt sich derselbe jedoch nicht gebrauchen, 
weil in dem angeführten Bitte Book nur für 9 Monate die Geb. mit- 
getheilt sind, und dabei auch Weisse und freie Farbige nicht genau 
sich trennen lassen. In neuerer Zeit haben auf Mauritius die Geburten 
unter den freien Farbigen (Bx-apprentices) ausserordentlich abgenom- 
men. 1852 betrugen sie 2,142, während die Todesfölle, ohne dass 
Epidetnièn vorgekommen , auf 2,435 stiegen , so dass durch den lieber- 
sohuss der Todesfälle diese Ciasse der Bevölkerung immer mehr ab- 
nimmt. Bericht des Gouverneurs in: Meports exhibiting the past and 
present state of H. M. Colonial Possessions. Transmitted with the Blue 
Books for 1852. {Lond. 1855. foL) p. 155 und dieselben 1857. p. 222. 
Der neueste Census auf Mauritius i. J. 1851 ergab eine Bevölkerung 
von 192,503 Seelen, nämlich 28,406 m. u. 26,091 w. Weisse, 26,653 
m. u. 21,677 w. Ex-Apprentices (ehemalige Sklaven), 65,272 m. u. 
13,714 w. Indier (Culies) u. andere Einwanderer, 2,683 Mann Besatzung 
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mit ihren Familien und 8,007 nicht naner bezeichnete Einwohner der 
Seychelles und anderer Dependencien. — Die mittlere Zahl der Ge- 
burten war von 1850 — 54 = 5,544, die der Gestorbenen dagegen 7,319! 
Auch hier wird leider bei den Geborenen und Gestorbenen die Race 
nicht unterschieden. — Statistieal Tables etc, p. 383 f. 

28 (S. 155) Parliament. Papers etc. a. a. O. S. 418. 

Ceylon, ohne die Central-Provinz (mit 197,345 Einw.}, in der 
keine Geburten registrirt sind : 
1842 Geburten 24,545, Bevölkerung 1,139,687, Verhältniss 1 : 46,43. 

Unter der angegebenen Bevölkerung waren nur 7,503 Weisse (4,585 
m. u. 2,918 w.), die übrige bestand aus Eingeborenen und Farbigen 
Terschiedener Race. 

Nach den Blue Books bei Montg. Martin a. a. O. S. 376 ohne 
mehrere Districte der Oestlichen Provinz: 
1836 Geburten 30,186, Bevölkerung 1,229,828, Verh&ltniss 1 : 40,74. 

Die angegebene Bevölkerung bestand aus 8,913 Weissen, 1,193,518 
Eingeborenen u. freien Farbigen und 27,397 Sklaven. 

Nach den Statist, Tables, relating to the Colonial Possessions etc. 
Part I. p. 366 ganz Ceylon : 
1850—53 mittl. Zahl d. Geb. 38,939, mittl.Bev. 1,655,131, Verb. l.:42,5i.' 

Unter der angegeb. Bevölkerung befanden sich nur 6,429 Weisse. — 
Wenn die Geburten nicht zu unrichtig registrirt werden, so muss aus 
diesem sehr niedrigen Geburten-Verhältniss auf einen sehr ungesunden 
Zustand der Colonie geschlossen werden. 
» (S. 155) Pari, Pap. a. a. O. S. 294. 
Barbados, freie Farbige: 

Mit Hülfe einer Interpolation und Ausschluss eines Districts (St. 
Andrews mit ungef. 5,000 Einw.), für den keine Angaben vorhanden, 
ergiebt sich Folgendes : * 
1841—42 durchschnittl. Getaufte 5,833, Bevölk. 120,737, Verb. 1:20,7. 

Unter der Bevölkerung befanden sich ungef. 13,000 Weisse. — Das 
hohe Geburten-Verhältniss iit bemerkenswerth , da die Insel sehr bevöl- 
kert ist, und scheint dasselbe nach der Emancipation der Sklaven be- 
deutend zugenommen zu haben, wie aus der Vergleichung mit folgen- 
den älteren Daten (nach M. Martin a. a. S. 64) über die Sklavenbe- 
Tôlkerung hervorgeht: • 

1817-29 Getaufte 2,875, Bevölkerung 79,421, Verhältniss 1 : 27,e3. 
30 (S. 155) Pari, Pap. a. a. O. S. 330. 
Tab ago, freie Farbige: 
1840—42 Getaufte 484, Bevölkerung 11,748, Verhältniss 1 : 24,27. 
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31 (S. 156) Pari Pap, a.lW). S. 322. 
Sta. Lucia, freie Farbige: 
1840-42 durchschn. Getaufte 643, Bevölk. 24,703, Verb&ltn. 1 : 38,«. 
3a (S. 156) Pari. Pap. a. a, O. S. 315. 
NevÎB, freie Farbige: 
1840-42 durchschn. Getaufte 327, Bevölk. 7,423, Verbältn. 1 : 22,7o. 

33 (S. 156) Pari. Pap. a. a. O. S. 333. 
Tortola, freie Farbige: 

1840-42 durchschnittl. Getaufte 224, Bevölk. 6,689, Verbältn. 1:29,86. 

34 (S. 156) Pari. Pap. a. a. O. S. 344. 
Bermudas, freie Farbige: 

1840—42 durcbschnittl. Geb. 278, Bevölk. 8,624, Verhältniss 1 : 31,oa 
Unter der angegeb. Bevölk. ist indess die Hälfte Weisse. 

35 (S. 156) Atmales marit, et colon, a. a. 0. 
Martinique und Guadeloupe, Sklaven: 

1841—43 durchschn. Geb. 5,316, Bevölk. 168,561, Verhältn. 1 : 31,7i. 
Seit der Aufhebung der Sklaverei (1. Juni 1848) werden in den 
officiellen Berichten über die Bewegung der Bevölkerung die beiden 
Bacen leider nicht mehr unterschieden. , 

36 (S. 156) Annales marit. et colon, a. a. O. 
"Französisches Guiana, Sklaven: 

1841-43 durchschnittl. Geb. 272, Bevölk. 14,541, Verhältniss 1 : 53,45. 

37 (S. 119) Annales marit etc. 1846. S. 536. 
Suriname, Sklaven: 

1839—43 durchschn. Geb. 1,189, Bevölk. 47,741, Verh. 1 : 40,i6. 

Eerste rapport der staatskommissie — tot het voorstellen van maat^ 
regelen ten aanzien van de slaven etc, to Suriname, (s' GravenUage 1855. 
8.) p. 233 u. 361 : 
1849-52 durchschn. Geb. 1,239, dchschn. Bev» 39,898, Verh. 1 : 32,350. 

Die Bevölkerung hat abgenommen durch Ueberschuss der Sterbe- 
über die Geburts-Fälle, zum Theil auch durch Emancipation. 

West-Inâië etc. p. 140: 
1853 Geburten 1,191, Bevölk. 38,690, Verhältniss 1 : 32,49. 

38 (S, 156) Montg. Martin a. a. O. S. 124. 
Demerara und Essequibo, Sklaven: 

1817—32 durchschn. Geb. 1,509, Bevölk. 72,647, Verhältn. 1 : 48,14. 

39 (S. 156) Montg. Martin a. a. O. S. 27 fif. (Dieselben sUtistischen 
Erhebungen finden sich ebenfalls nach den Britischen Blue Books ^ die 
Martin einfach copirt hat, gesammelt in dem interessanten Rapport 
sur les Questions Coloniales adressé à M, le Due de Brogliò etc. p. AT. 
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Jftieê Lêehêvaliêr, Doemnêuiê et p%ic9$ jtuHßeaitheB, T. /. part, 1. 
Paria 1844. foL p. 191 ff.), — Das S. 166 angegebene Verhältnis« ist 
das Bfittel aus folgenden 13 Colonien: 

diurehsdin. Gkb. mlttl. B«T51k. YerhlltDlii 



Trinidad 


1816—1828 


600 


24,139 




48,28 


Tabago 


1819—1832 


329 


13,660 




41,22 


Grenada 


1817—1831 


676 


26,338 




37,48 


St. Vincent 


1817-1831 


673 


23,989 




41,86 


Barbados 


1817-1829 


2,876^ 


79,421 




27,68 


St. Lucia 


1816—1831 


346* 


14,307 




41.35 


Dominica 


1817-1826 


466 


16,405 




36,tr 


Antigua 


1817—1831 


886 


30,689 




34,56 


Nevis 


1817—1831 


251 


9,310 




37,09 


Montserrat 


1817—1827 


185 


6,414 




34,s7 


St. Christoph 


1817—1831 


522 


19,679 




. 37,51 


Tortola etc. 


1818-1828 


143 


6,048 




•42,29 


Bahamas 


1822-1831 


308 


9,761 




31,69 


Zusammen 




8,049 


278,860 




34,«5 



Leider fehlt unter den Britiséh-westindischen Colonien gerade die 
grdsste und wichtigste, Jamaica. Ueber diese Insel sind aber die be- 
treffenden Verhältnisse nicht zu ermitteln, indem über Jamaica merk- 
würdigerweise nie eine officielle Angabe über die Zahl der Sklaven in 
den Pari. Pap, veröffentlicht ist. Bis zum Jahr 1844 ist überhaupt kein 
Census auf dieser Insel angestellt, und der von 1844 ist auch nur sehr 
unvollkommen ausgeführt und zur Schätzung der gegenwärtigen Bevölke- 
rung der Insel nicht brauchbar, da die Begistrirung der seitdem vorge- 
kommenen Geburten und SterbefUlle ohne alle Zuverlässigkeit ist (Be- 
rieht des Gouverneurs in den Reports exhibiting the state of H, M, 
Colonial Possessions , transmitted to, the Bitte Books for the year 1864. 
[London 1856. fol) S. 23. Selbst in den grossen Folianten, welche 
dem Brit. Parliament über die Verhältnisse Jamaica's wiederhlot vor- 
gelegt sind (wie Reports of select committees , with minutes of evidence^ 
Papers relative to the Affairs of Jamaica 1849. 1860 etc) , finden sich 
fast gar keine statistisch brauchbare Zahlen, wie denn überhaupt von 
den Engländern , im Verhältniss zu andern Nationen (Franzosen , Spa- 
niern, selbst Portugiesen), die Bevölkerungsstatistik in ihren Colonien 
unglaublich vernachlässigt ist. — Dagegen beschäftigen alle Britisch, 
west- und ostindische Colonial- Verwaltungen sich sehr eifrig mit der 
Statistik der Einwanderung von Arbeitern, und da ist es denn merk- 
würdig, ans ämtlichen Berichten zu erfahren , dass nach Britisch- 
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Westindien von 1948 — 54 40,736 y^Immigrants and Liberated Africam** 
importirt sind, darunter 15,709 aus Ostindien und 6,543 aus Sierra 
Leone! Mauritius allein importirte aber in den Jahren 1848—1854 
63,042 Indier und 39 Personen aus Madagaskar. S. Beturn to an Ad- 
dress of the Honorable House of Commons dated 15 March 1855 etc, in 
Accounts and Papers- Colonies Session 1854—55. fol. 

^ (8. 156) Ramon de la Sagra a. a. O. 
Cuba, Sklaven: 
1827 Getaufte 12,729, Bevölkerung 286,942, Verhältniss 1 : 2,254. 

Das Verhältniss muss aus den in der Note 21 angeführten Grün- 
den als bedeutend zu hoch angesehen werden. 

41 (S. 156) Annal, marit. a. a. O. 
Bourbon, Sklaven: 

1841—43 durchschn. Geb. 1,531, Bevölk. 65,467, Verhältn. 1 : 42,76. 

42 (ß. 157) Nach den Untersuchungen AI. v. Humboldt's in s. 
£ssai polit, sur la Nouvelle Sspagne T. I. p. 63. Das Verhältniss ist 
aber für das ganze Land gewiss zu hoch. 

43 (S. 157) Nach den in meiner Schrift: ,,Die Republiken von Süd- 
Amerika** Th. I; S. 142. 155 (Göttingen 1842) mitgetheilten officiellen 
Berichten und Exposidon que dirige al Congreso de Venezuela en 1842 et 
Secretario de lo Interior y Justicia. Caracas 1842. Documerdos Nr. 5, 
dasselbe für 1846 S. 17 u. Docum. Nr, 11 über 11 von den 13 Pro- 
vinzen des Landes: 

Bev51k. der betreffenden Provinzen Verhältniss 

896,782 1 : 20,53 

908,334 . 1 : 19,9i 

1,194,066 1 : 25,23 

Durchschnitt 45,470 999,727 1 : 21,99 

Die Bevölkerung ist für die betreffenden Jahre und Provinzen nach 
der von 1839 mit 2 % jährl. Zunahme berechnet. 

44 (S. 157) A. d'Orbigny, Voy. dans V Ambigue Méridionale T. IV. 
p. 19 flp.; vergi oben S. 123: 

Jährl. Geh. BevSlk. Verhältniss 

Provinz Chiquitos 1828—30 1,024 15,314 1 : 14,96 

„ Moxoa ,j^ 1,568 22,883 1 ; 14,59 

Zusammen 2,592 38,197 1 : 14,73 

45 (S. 157) Nach C. N, David, Folketaellingen paa Island den 1 
Octbr. 1855, abgedruckt aus den Meddelelser fra dei statistiske Bureau 
Mai 1857, p. 3, 19 u. 21 î 





Geborene 


1840 


43,465 


1841 


45,623 


1844 


47,323 
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1850 
1851 
1852 
1853 
1854 











VarhUtnUa 


Labend- 


Todt. 


Zuam- 


BarSlka. 


dar Laband- sftmmtl. 


geb. 


g»b. 


man. 


rang. 


gab. Gab. 


2,284 


67 


2,351 


59, 157 


l ! 25,90 1 '• 25,16 


2,310 


66 


2,376 


60,246 


1 : 26,08 1 : 25,36 


2,380 


75 


2,455 


62,335 


1 : 26,19 1 Î 25,39 


2,478 


67 


2,545 


63,425 


1 : 25/60 1 ' 24,9î 


2,482 


75 


2,557 


64,514 


1 : 25,99 1 : 25,» 



DurchBchmtt 2,387 70 2,457 61,935 1 : 25,95 1 : 2ö,2i 
Unter den sfimmtlichen Geborenen sind nach Biebenzigjährigem Durch- 
schnitt ungefähr 3 % todtgeboren. — Die Bevölkerung von 18M ist 
nach der amtlichen Zählung angegeben , die für die folgenden Jahre ist 
berechnet nach der mittleren Zunahme derselben, nach der Verglei- 
chung der Zählung von 1850 mit der von 1855, die 64,603 Seelen 
ergab. 

Nach derselben Publication des Dänisch-Statist. Bureau's (Mai 1856 
p. 3 u. 20) war amtlichen Ermittelungen zufolge das Geburten- Verhält- 
niss auf den Färöer-Inseln i. d. Jahren 1850 — 54 1 : 36, indem bei ei- 
ner mittleren Bevölkerung von 8,394 Seelen (1850 = 8,137, 1855 = 
8,651) dort jährlich im Durchschnitt 233 Geburten vorkamen, unter 
denen 2,2 oder nicht voll 1 % todtgeboren waren. 

46 (S. 157) Wenn umfassendere statistische Untersuchungen es, was 
mir sehr wahrscheinlich ist , weiter bestätigen sollten , dass in dem Ge- 
borten-Verhältnisse , der mittleren Lebensdauer und der Mortalität bei 
übrigens nicht ganz abweichenden socialen Zuständen, eben so wie in 
der Schwangerschafts dauer unter den verschiedenen Menschen racen kein 
specifischer Unterschied stattfindet, so wäre dies wohl ein neuer gichti- 
ger Beweis für die ursprüngliche Einheit des Menschengeschlechts gegen 
die, namentlich in den Ver. Staaten immer dreister werdenden Behaup- 
tungen specifischer physiologischer Unterschiede, insbesondere zwischen 
der weissen und der schwarzen Bace, um dadurch die Fortdauer der 
Negersklaverei zu rechtfertigen. Für den Menschenfreund muss es 
wahrhaft schmerzlich seyn, dass in dieser Beziehung die wahre Huma- 
nität mit der allgemeinen Cultur keinesweges fortgeschritten ist. Die 
Spanischen Entdecker und Eroberer der Neuen Welt haben immer die 
Menschen fremder Race als Brüder gleicher Abstammung betrachtet 
und diese Ueberzeugung ist von den wohlthätigsten Folgen für die Be- 
handlung sowohl der Indianer in Amerika wie auch der Negersklaven 
in den Spanischen Colonien gewesen und insbesondere hat sie der Kir- 
che immer die Macht gegeben und das Becht zugestanden , sich der 
Indianer gegen die Habsucht und die Rohheit der Weissen auf das 






Entschiedenste und Erfolgreichste anzunehmen. Diesem Glauben an 
d|è Einheit des Menschengeschlechts ist es auch zu verdanken , dass im 
Spanischen Amerika beim Aufhören der spanischen Herrschaft noch 
eine Bevölkerung unvermischten amerikanischen Blutes von 7 Millionen 
Seelen erhalten war, ,, deren Anzahl in demselben Maasse zunimmt, 
wie die aller übrigen Kasten'^ (AI. v* Humboldt, Krit. Untersuchungen 
u. s. w. I. S. 378), während in den Vereinigten Staaten, 'wo trotz der 
Erklärung der Menschenrechte in dem Eingange ihrer Unabhängigkeits- 
erklärung Staatsmänner, Naturforscher und selbst Geistliche darin wett- 
eifern, die herrschende weisse Race als die allein civilisationsföhige und 
culturberechtigte darzustellen, die Berührung der Weissen mit den Ur- 
einwohnern auf diese immer verheerend wie eine Pest gewirkt hat und 
der Negersklave seinem Herrn ganz wie ein Hausthier ohne eine Spur 
gewisser heiliger Rechte überlassen wird, welche in den Spanischen 
Colonien den Sklaven immer zugestanden sind und über deren Beob- 
achtung dort selbst die weltliche Obrigkeit zu wachen das Recht und die 
Pflicht hatte. — Gewiss wäre es auch aus dem angedeuteten Gesichts- 
punkte sehr wünschenswerth, wens solchen statistischen Untersuchungen 
über die Bewegung der Bevölkerung fremder Racen, wie wir sie hier 
nur eben erst zu versuchen vermochten, in Zukunft mehr die Aufìnerk- 
samkeit der Statistiker zugewendet würde. 

47 (S. 15^ Nach den ausführlichen Untersuchungen über die Bevöl- 
kerung von Havana schliesst Ramon de la Sagra a. a; O. S. 275— 
319: ffUn fait parait constant, c'est que, dans les conditions oà vivent les 
femmes africaines aux Antilles, la fécondité des femmes africaines est 
moindre que celle des femmes de race européenne. Cette considération 
est suffisante pour expliquer la diminution successive de la population 
esclave dans les colonies. Il n'est pas nécessaire de recourir , pour cela, 
à un excédant de mortalité absolue ; il suffit de la mortalité relative 
qu'offrent les naissances, qui ne sont pas en nombre suffisant pour main- 
tenir réquilibre, et beaucoup moins encore pour produire un accroissement 
par la génération. Il y a de bien intéressantes conséquences à déduire 
de ces données pour prouver irrécusablement Vinßuence fatale de VescUt^ 
vage sur l'existence cTune race qui semblait devoir trouver sous le del 
doux des tropiques, au sein d'une société améliorée par là civilisation, 
toutes les conditions désirables pour se multiplier, pour se perpétuer; et 
justement c'est le contraire qui arrive. Cette race entière aurait même 
déjà disparu du sol cubanéen et de toutes les Antilles par Peffist naturel 
de r équilibre rompu entre les naissances et les décès, si cet équilibre 
n'avait sans cesse été rétabli par la trai^,** — ,,Le même fait a été 
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observé aux JStaU-Unù , et c'est pour cela que M, Clay disait en plein 
sénat que le cours naturel des choses conduisait à V émancipation ^^^ fû(^ 
Hr. de la Sagra în einer Note diesen Betrachtungen hinzu, die in ei- 
nem spanisch gedruckten Werke eines Beamten zu Havana doppelt be- 
achtenswerth und um so mehr anzuerkennen sind, als gegenwärtig in 
den Vereinigten Staaten selbst in Uebersetzungen der Werke eines AI» 
V. Humboldt Alles ausgemerzt wird, was darin gegen die Sklaverei 
spricht. 

In Suriname hat die Sklavenbevölkerung von 1844—54 durch den 
Ueberschuss der Gestorbenen über die Geburten um 2,866 Individuen 
oder 67/|2 % und mit Einschluss der Emancipationen und der Entflohe- 
nen um llS/g OJQ abgenommen. S. Eersie rapport der Staaiscommissie — 
td het voorstellen van maatregelen ten äanzien van de slaven etc, Uit- 
gegeben op last van den Minister van Kolonien» 'sGravenhage 1855. 
8. S. 23!2r • •' 

^^ (S. 159) Belgien nach: Heuschling, Résumé de la Statist, gén, 
à h Belgique p, 33. 35 u. desselben : Population de la Belgique 1841— 
50 {Brux. 1852. 4.) p, 19. 23. — Die Bevölkerungstabellen im Annuaire 
^VOhservatoire^coy, p, Qu et el et geben nur die Mehrgeburten {jit- 
ïïmix) mit AuARluss der Todtgeborenen und lässt sich darnach das 
Verhältniss der Mehrgeburten zu den Einzelgeburten nicht berechnen. 
Ueberhaupt ist es ein Mangel fast aller Geburtslisten (mit Ausnahme 
der von Preussen , Württemberg und Schweden) , dass sie die Zahl der 
Geburten, <i.^h. der Entbindungen, nicht angeben. — Preussen, 
»ach den Tabellen und amtlichen Nachrichten über den Preuss. Staat 
fard. J. 1849, herausgeg. von d. Statist. Bureau. II. (Beri. 1851. Fol.) 
S. 38d. — > Norwegen, nach Mittheilungen des Statist. Bureau's zu 
totiania. — Hannover: Zur Statistik des Königr. Hannover. Heft 
4.U. 5. — Sachsen: Zeitschrift des Statist. Bureau's. 3. Jahrg. (1857) 
8.183. — Holstein: Mitth, des Statist. Bureau's zu Kopenhagen. — 
Württemberg: v. Sick in den Württemb. Jahrbb. 1856, Heft2. S. 5, 
39u. 43. — Oesterreich, Tafeln z. Statistik der Oesterr. Monarchie. 
Neue Folge Bd. 1. S. 13 u. 20. — Schweden: Tabeller tillhl^rende 
^(mgl, Tahell Commissionens tili K, M, den 25 Mai 1850 afgifna Fe- 
^mberättelse etc, Stockholm 1855 foL Tab, 2 u, 3; dieselben vom 20. 
April 1854. — Dänemark: Statistik Tabelvaerk, ny raekke, forste 
^^^à etc, Kopenhagen 1850. 4. 2. Abtheil. S. 108. und amtliche Mit- 
tbeilungen über die Geburten u. s. w. von 1845—50. — Island und 
Schleswig: amtliche Mittheilungen des Statist. Bureau's zu Kopen- 
^en. 

19 
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Staaten. 


Jahre. 


Geborene. 


Entbindun- 
gen. 


Elniel- 
gebnrten. 


Zwil- 
UngBge- 
borten. 


Drü. 
lings- 
gebar- 
ten. 


Vier- 

lings- 

ge- 

bur- 

ten. 


Belgien 

Preussen 

Norwegen 

Hannover 

Sachsen 

Holstein 

Württemb. 

Oeeterreich 

Schweden 

Dänemark 

Island 

Schleswig 


1841—50 

1826—49 

1846-55 

1853-55 

1847-56 

1845-54 

1846—56 

1851 • 

1841-50 

1845—54 

1849-54 

1845—54 


1,356,515 

13,512,710 

464,309 

173,995 

790,383 

169,045 

653,564 

1,157,309 

1,061,469 

463,688 

12,284 

115,285 


1,343,831 

13,359,260 

458,696 

171,869 

780,496 

166,920 

645,129 

1,142,269 

1,046,885 

457,284 

12,110 

113,573 


1,331,287 

13,207,571 

453,151 

169,775 

770,696 

164,818 

636,786 

1,127,441 

1,032,501 

450,992 

11,940 

111,874 


12,409 

149,964 

5,477 

2,062 

9,715 

2,080 

8,258 

14,624 

14,186 

6,180 

166 

1,686 


130 

1,689 

68 

32 

83 

21 

78 

197 

196 

112 

4 

13 


â 





2 

1 

7 

6** 

2 








Summen 


^ 


19,930,556 


19,698,3221 19,468,832 


226,807 2,623|59 



* ohne Wien, Lombardei, Venedig, B[roatien, Slavonien, Dalmatien n. Serbische 
Wojwodachaft und daa Tjgmeser Banat, ans denen die Mehrgebnrten nicht bekannt 
sind. ** ausserdem eine Fünflingsgeburt. 

In den übrigen von uns regelmässig verglichenen Staaten werden 
die Mehrgeburten nicht so registrirt, dass darnach ihr Verhältniss zu 
den Einzelgeburten zu berechnen wäre. In England werden die Mehr- 
geburten nur mitunter beiläufig angegeben (z. B. Fij^nth Annttal Re- 
port p, IV u. VI) und können dieselben , da dort die Todtgeborenen 
nicht registrirt werden, nicht mit sämmtlichen Geburten verglichen 
werden. Nach dem angeführten Berichte waren in England 1852 
unter 624,012 Lebendgeborenen 12,072 Zwillinge und 111 Drillinge. 
1846 wurden in England lebendgeboren 572,625 Kinder, an Mehr- 
geburten kamen vor 5642 Zwillings- , 30 Drillings- und 1 Vierlings- 
Geburt. Ob auch diese alle lebend geboren wurden, geht aus dem 
Bericht des Registrar- General {Ninth Annual Report. 1848, fol, p. 
39—43) nicht hervor, von den Zwillingen wird es ausdrücklich gesagt. 

Nach den Bayerschen Tabellen (Beiträge zur Statist, des Königr. 
Bayern I.'u. III. a. a. O., wonach in d. 10 Jahren von 1841/42— 1850/5| 
dort 24,430 Zwillinge und 438 Drillinge geboren sind), ist es zweifel- 
haft, ob die daselbst aufgeführten Zwillinge und Drillinge als Zwillings- 
und Drillings-Geburten oder als einzelne Zwillinge und Drillinge zu 
nehmen sind, in welchem letzteren Falle nur Lebendgeborene gemeint 
seyn können , und darnach wären in Bayern unter einer Million Le- 
bendgeborener 983,772 Einzelgeborene, 15,942 Zwillinge und 286 Dril- 
linge gewesen. Nimmt man aber die angegebenen Zwillinge und Dril- 
linge als eben so viele Geburten, so wären (bei 1,580,976 Geborenen 
incl. TodtgebJ dort unter einer Million Geborener 968,264 Einzeige- 
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30,905 Zwillinge und 8dl Drillinge gewesen, wm ein sehr hohes 
VerhäUniss der Mehrgeburten wäre. 

Wie merkwürdig gleichmässig das VerhäUniss der Einzelgeburten 
zu den Mehrgeburten ist, zeigt noch die folgende Zusammenstellung 
der achtzig Jahre umfassenden Beobachtungen in Schweden. 

Aaf eine Million Entbindungen kamen : 



m den 


geborene 


Elnselge- 


Zwilling«- 


Drilliaga- 


yierliiigs- 


Jahren 


Kinder. 


borten. 


gebarten. 


geborten. 




1776-1780 


1,017,784 


982,528 


17,163 


306 


3 


1781-1785 


1,017,978 


982,277 


17,393 


315 


15 


1786-1790 


1,017,659 


982,655 


17,031 


314 





1791-1795 


1,017,893 


982,418 


17,282 


289 


11 


1796-1800 


1,017,256 


983,022 


16,708 


262 


8 • 


1801-1805 


1,016,992 


983,316 


16,392 


276 


16 


1806-1810 


1,016,503 


983,742 


16,018 


235 


6 


1811-1815 


1,017,291 


983,020 


16,674 


301 


5 


1816-1820 


1,015,677 


984,580 


15,165 


253 


2 


1821-1825 


1,015,204 


985,014 


14,774 


206 


6 


1826-1830 


1,015,565 


984,672 


15,095 


229 


4 


1831-1835 


1,015,630 


984,574 


15,228 


192 


6 


1836-1840 


1,014,309 


985,916 


13,863 


217 


4 


1841-1845 


1,013,765 


986,431 


13,375 


192 


2 


1846-1850 


1,014,188 


986,098 


13,718 


182 


2 


1851-1855 


1,013,900 


986,300 


13,500 


200 


— 



Mittelzahl 1,016,097 984,161 15,586 248 5 

Es waren also von einer Million Neugeborener (incl. Todtgeborener) 
968,570 Einzelgeborene , 30,678 Zwillinge, 732 Drillinge und 20 Vier- 
linge. Vergleicht man das Mittelverhältniss mit dem S. 159 für die 10 
Jahre von 1841—1850 angegebenen, so findet xuan eine ganz geringe 
Abnahme der Mehrgeburten , die auch aus der obigen Zusammenstel^ 
lang hervorgeht und, wie sie zeigt, ganz allmählich stattgefunden hat. 
Nach der äusserst reichhaltigen: Tabell-Kommissionena underdaniga 
Berättelse för 'Uren 1851 med 1855. Forata Afdelningen etc, Stockholm 
1857. 4. pag. 31 u. Tabelle Litt. W. 



49 (S. 160) 



a) Sachsen, s. Note 1 S. 267. 



Verh. Enr Bevölk. 





Gestor- 


Todtge- 


Gkst. ohne 


Berölke- 


sämmtl. 


der Gest. 




bene. 


borene. 


Todtgeb. 


rang. 


i 


Gtost. 


ohne Todtgeb. 


1847 


55,004 


3,242 


51,762 


1,855,766 




. 33,73 


1 Î 35,99 


1848 


54,767 


3,311 


51,456 


1,875,099 




34,24 




36,44 


1849 


57,988 


3,701 


54,287 


1,894,431 




32,67 


1 


34,90 


1850 


57,222 


3,779 


53,443 


1,925,491 




33,65 


1 


36,03 


1851 


57,180 


3,753 


53,427 


1,956,551 




• 34,22 


1 


36,62 


1852 


58,739 


3,602 


53,137 


1,987,612 




' 33,84 


1 


36,05 


1853 


57,241 


3,655 


53,586 


2,004,800 




. 35,02 




37,41 


1854 


56,297 


3,572 


52,725 


2,021,988 




! 35,92 




38,35 


1855 


59,434 


3,043 


56,391 


2,039,176 




Î 34,31 


1 


36,16 


1856 


61,049 


3,490 


57,559 


2,056,364 




! 33,68 




i 35,72 


Mittel 


57,492 


3,515 


53,977 


1,961,728 


1 


: 34,12 


1 


36,34 



19* 



@92 



b)^ 


Württemberg, s. 


Note 2 S. 267. 




Ge«t inel. Todtgeb. 


BeyOlkenrng. 


1843 


58,527 


1,713,518 


1844 


53,253 


1,726,573 


1845 


53,954 


•1,743,820 


1846 


57,265 


1,762,919 


1847 


53,476 


1,770,423 


1848 


57,485 


1,759,343 


1849 


55,921 


1,767,843 


18Ö0 


53,233 


1,783,496 


1851 


53,701 


1,802,252 


1852 


54,666 


1,814,752 



Terh. m BerSlk. 




: 29,28 




! 32,42 




: 32,32 




! 30,78 




: 33,u 




!30,eo 




•■ 31,61 



1 Î 33,50 
1 : 33,56 
1 Î 33,20 



Durchschnitt 55,148 1,764,494 1 : 31,99 

Nach den Untersuchgn. von y. Sick a. a. O. sind 'fur die Todtgeborenen 
4)07% sämmtl. Geborenen anzunehmen; darnach wären in den genann- 
ten zehn Jahren ungefähr 28,896 Todtgeborene vorgekommen , und 
demnach ist das Verhältniss der Gestorbenen mit Ausschluss der Todt- 
geborenen wie 1 : 33,76 anzunehmen, 
c) Preussen, s. Note 3 S. 268. 













Verb, zur 


Bevaik. 




Oestor- 


Todtge- 


GeBt. ezol. 


Bevölke- 


der Qe- 


der Oeat. 




bene. 


borene. 


Todtgeb. 


nmg. 


storbenen. 


.zol. Todtg. 


1844 


, 403,842 


24,434 


379,408 


15,690,433 


1=38,85 


1 •• 41,36 


1845 


433,065 


24,612 


408,453 


15,904,737 


1 : 36,,3 


1 : 38,94 


1846 


473,149 


24,015 


449,134 


16,112,938 


l! 34,05 


1 '• 35,88 


1847 


512,236 


21,956 


490,280 


16,184,050 


1 ! 31,59 


1 •• 33,01 


1848 


541,742 


22,317 


519,425 


16,319,245 


1:30,12 


1 : 31,42 


1849 


498,862 


26,639 


472,223 


16,331,187 


1 ! 32,,4 


1:34,58 


1850 


455,835 


26,850 


428,985 


16,552,336 


1 ! 36,31 


1 ! 38,58 


1851 


443,838 


27,038 


416,800 


16,784,427 


1 : 37,82 


1 : 40,27 


1852 


557,360 


26,700 


530,660 


16,935,420 


1:30,39 


1 : 31,91 


1853 


521,196 


26,104 


495,092 


17,073,346 


1 ! 32„6 


1 ! 34,49 



Durchschn. 484,112 25,066 459,046 16,388,812 " 1 : 33,g5 1 : 35,7© 

Die oben angegebenen Verhältnisse der Gestorbenen zu den Lebenden 
weichen alle (wie auch das Geburten- Verhältniss oben S. 268) von den 
Berechnungen bei Di eterici (Mittheilungen des Statist. Bureau's in 
Berlin 8. Jahrg. S. 13 u. 14) mehr oder weniger ab. Mit den Jahrg. 9 
derselb. Mittheil. S. 120 für die betreffenden Jahre gegebenen Verhält- 
nisszahlen stimmen meine Berechnungen besser überein ; jedoch auch 
nicht völlig. Worin diese zum Theil nicht unerheblichen Abweichungen 
ihren Grund haben, vermag ich nicht zu entdecken, da auch ich meinen 
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Berechnungen die von Dieterici a. a. O. mitgetfaeilten Daten su Grunde 
gelegt habe. 



d) Oesterreioh (ohne Ungarn, Siebenbürgen 
s. N^ote 4 S. 269. (Ueber den geringen Betrag der 



und Militairgrenze), 

Todtgeb. 8. S. 182.) 

Verh. m Bevölk. 





Gestor- 


Todtge- 


Gest. ohne 


BevOIke. 


der Ge- 


der Gest. 




bene. 


borene. 


Todtgeb. 


rang. 


storbenen. 


ezd.Todtg. 


1842 


706,036 


11,914 


694,122 


21,975,244 




31,12 




31,6« 


1843 


709,247 


11,905 


697,342 


22,244,286 




31,36 




31.90 


1844 


670,881 


12,539 


658,342 


22,463,253 




33,48 




34,1, 


•1845 


680,522 


12,994 


667,528 


22,682,221 




33,33 




33,98 


1846 


687,399 


11,905 


675,494 


22,901,188 


1 


33,31 




33,90 


1847 


964,073 


11,669 


952,404 


22,815,657 




23,67 




23,96 


ms 


903,485 


10,149 


893,336 


22,730,127 




25,16 




26,„ 


1849 


822,366 


11,495 


810,871 


22,644,597 




.27,54 




27,93 


1850 


757,682 


13,510 


744,172 


22,559,067 




29,77 




30.31 


1851 


694,420 


15,127 


679,293 


22,766,018 




5 32,78 




= 33,51 


Durchschn. 


759,611 


12,321 


747,290 


22,578,166 




29,72 




30,21 



e) Sardinien, s. Note 5 S. 270. 



Yerh. zur Bevölk. 





Gestor- 


Todtge- 


Gest. ohne 


BerÖlke- 


der Qe- der Gtost. 




bene, borene. Todtgeb. 


rang. 


storbenen. exol.Todtg. 


1828 


108,2951 


^ 




3,895,765 


1 : 35,97 


1829 


126,032 






3,919,895 


1 : 31,10 


1830 


117,872 






3,941,841 


1 : 33,44 


1831 


111,628 






3,975,489 


1 : 35,61 


1832 
1833 


113,492 
124,180 


>15,734 


>1,187,516 


4,009,240 
4,031,616 


1 : 35,33 
1 Î 32,47 


1834 


124,139 






4,053,569 


1 : 32,65 


1835 


127,765 






4,075,475 


1 : 31,90 


1836 


123,948 






4,096,908 


1 : 33,05 


1837 


125,899 


^ 




4,117,311 


1 : 32,70 


Durchschn. 


120,325 


1,573 


118,752 


4,011,711 


1 : 33,34 1 : 33,78 



f) Bayern, s. Note 6 S. 270. 



1841/42 
1842/43 
1843/44 
1844/45 



1846/4, 
1847/48 
1848/49 
184«/50 
1850/51 



Gestor- 
bene. 

135,211 
132,642 
125,382 
125,558 
125,410 
130,199 
132,009 
126,917 
127,179 
131,747 



Todtge- 
borene. 

4,903 
4,785 
4,380 
5,118 
4,706 
4,577 
4,448 
5,095 
5,374 
5,210 



Gest. ohne 
Todtgeb. 

130,308 
127,857 
121,002 
120,440 
120,704 
125,622 
127,561 
121,822 
121,805 
126,537 



Bevölke- 


der Ge- 


rung. 


storbenen. 


4,394,094 


1 ! 82,50 


4,417,210 


l : 33,30 


4,440,327 


1 : 35,41 


4,461,843 


1 : 36,54 


4,483,359 


1 ! 36„5 


4,504,874 


1:34,60 


4,510,166 


1 ! 34,17 


4,515,459 


1 ! 35,58 


4,520,751 


1 : 35,55 


4,533,651 


1 ■ 34,41 



Verh. aur B evölk. 

der Gest. 
ezol. Todtg. 



Durchschn. 129,225 4,860 124,366 4,478,173 1 : 34,65 1 



33,72 
34,55 
36,70 
37,05 
37,14 
35,g6 
35,36 
37,07 
37,11 
35,83 



36,01 



i 
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g) Niederlande, s. Note 7 S. 271. 



Verhältn. sur BevSlkrg« 





Oettor- 


Todtge- 


Gest. ohne 


BeTÖlke- 


der Ge- 


der Oeat, 




bene. 


borene. 


Todtgeb. 


rimg. 


storbenen. 


(xeLTodtg. 


1845 


75,638 







3,036,278 


1 ! 40,14 





1846 


91,930 







3,056,949 


1 !38,j5 





1847 


99,458 







3,055,377 


1 : 30,72 




1848 


93,874 


4,731 


89,143 


3,052,106 


1 •• 32,5, 


1:34,24 


1849 


100,937 


5,483 


95,454 


3,055,559 


1 : 30,„ 


1 Î 32,01 


1850 


73,200 


5,581 


67,619 


3,068,875 


1 : 41,9j 


1 ! 45,38 


1851 


74,557 


5,667 


68,890 


3,100,156 


1 : 41,58 


1 ■■ 45,00 


1852 


80,287 


5,678 


74,609 


3,143,583 


1 : 39,15 


1 : 42,13 


1853 


82,928 


5,513 


77,415 


3,185,619 


1 : 38,41 


1 '• 41,15 


1854 


81,794 


5,319 


76,475 


3,220,992 


1 ! 39,38 


1 ! 42,13 


Durohschn. 


85,460 


5,425 


78,515 


3,097,549 


1 : 36,25 


1 : 39,45 



h) England, 8. Note 8 S. 272. 






Gestorbene 


BoTölke- 


Verhältniss der Gestorbenen 




ohne Todtgeb. 


mng. 


sor Bevölkerung. 


1845 


349,366 


16,721,081 


1 '• 47,86 


1846 


390,315 


16,925,051 


1 : 48,36 


1847 


423,304 


17,131,512 


1 : 40,47 


1848 


399,833 


17,340,492 


1 : 43,3, 


1849 


440,839 


17,552,020 


1 : 39,82 


1850 


368,995 


17,766,129 


1 '. 38,15 


1851 


395,396 


17,982,849 


1 : 45,48 


1852 


407,135 


18,205,627 


1 : 44„2 


1853 


421,097 


18.403,313 


1 : 43,70 


1854 


437,905 


18,618,760 


1 ! 42,52 


Durchschnitt 403,418 


17,664,683 


1 ! 43„9 


i) Norwegen, 8. 


Note 9 S. 273. 










Verh. zut Bevölk. 





Gestor- 


Todtge- 


Gest. ohne 


Bevölke- 


der Ge- 


der Q«st. 




bene. 


borene. 


Todtgeb. 


rung. 


storbenen. 


exel 


. TodtK. 


1846 


26,588 


1,701 


23,887 


1,336,550 


1 ! 52,23 




'55,95 


1847 


29,200 


1,711 


27,489 


1,352,707 


1 : 46,33 




■ 49,2, 


1848 


29,623 


1,707 


27,916 


1,368,865 


1 : 46.21 




Ì 49,04 


1849 


27,075 


1,849 


25,226 


1,385,023 


1 : 61.15 




!Ö4,9o 


1850 


25,844 


1,873 


23,971 


1,401,180 


1:54,22 




■■ 58,45 


1851 


26,007 


1,915 


24,092 


1,417,338 


1:54,50 




Î «8,83 


1852 


27,436 


1,871 


25,565 


1,433,495 


1 ! 02,25 




Î 56.07 


1853 


28,387 


1,996 


26,391 


1,449,653 


1 : 61,„ 




'54,93 


1854 


25,544 


2,182 


23,362 


1,465,811 


1 : 57,38 




. 62,74 


1855 


27,488 


2,126 


25,362 


1,481,968 


1 : 53,90 




! 58,43 


Purcbschn. 


27,219 


1,893 


25,326 


1,409,259 


1 : 51,77 


1 


■■ 55,e4 



295 

k] Dänische Monarchie (Hauptlinder), s. Note 10 8. 278. 

Yerh. nr Bev Ölk. 

d«r G«- 
Dvroh- GMtor- Todt- OMt.o]me BevÖl- der Oe- itorbenea 
•ehnitt Y. bene. g«b. Todtg. keran«. itoibenen. ezol. 

Todtg«b. 

Kgr. Dänem. 1845—54 31,255 2,034 29,221 1,425,088 1 : 45,6o 1 : 48,77 

Hzgth. Holstein „ 11,642 791 10,851 500,183 1 : 42,9« 1 : 46,io 

„ Schlesw. „ 8,342 543 7,799 380,643 1 : 45,^ 1 : 48,8i 

Monarchie 



51,239 3,368 47,871 2,305,914 1 : 45,oo 1 : 48,7i 



1) Hannover, s. Note 11 S. 274. 



Verb, xat Beyölk. 



Gestor- 
ben«. 



Todtge- 
borene. 



Oeet. obae 
Todtgeb. 



Bevölke- 
rung. 



der Ge- 
etorl^esen. 



der Ge- 
storbenen 

•xcl. 
Todtgeb. 



1W6 


47,647 


2,117 


45,530 






! 37,87 




!39,«s 


1847 


47,794 


1,964 


45,830 


\ 




•■ 37,76 




:39,3, 


1848 


46,077 


2,208 


43,869 


1 




!39,„ 




: 41,ij 


1849 


40,965 


2,454 


38,511 


r 




•44,05 




= 46,86 


1850 


41,069 


2,565 


38,504 






43,94 




= 46,86 


1851 


39,690 


2,536 


37,154 


) 1,804,481 




44,46 




!48,„ 


1852 


44,318 


2,351 


41,967 


l 




40,72 




= 43,00 


1853 


44,472 


2,290 


42,182 


1 




40,58 




! 42,78 


1854 


43,668 


2,159 


41,509 


1 




41.32 




= 43,47 


1855 


45,567 


2,208 


43,359 


' 


1 : 


39,60 




41.62 


Durchschn. 


44,127 


2,285 


41,842 


1,804,481 




40,89 


1 


= 43,13 



m) SchwedeQ, s. Note 12 S. 274. 



Verb, sor BevÖlk. 



1841 
1842 
1843 
1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1849 
1850 



Gestor- 
bene. 

64,366 
70,399 
72,339 
69,343 
65,348 
75,886 
82,499 
69,869 
71,639 
72,166 



Todtge- Gest. ebne Bevölke- 
borene. Todtgeb. rang. 



3,087 
3,222 
3,224 
3,334 
3,274 
3,203 
3,094 
3,356 
3,697 
3,652 



61,279 
67,177 
69,115 
66,009 
62,074 
72,683 
79,405 
66,513 
67,842 
68,514 



3,174,417 
3,209,947 
3,245,476 
3,281,006 
3,316,536 
3,349,737 
3,382,938 
3,416,139 
3,449,340 
3,482,541 



der Ge- 
storbenen. 



49.M 
45,60 
44,86 
47,32 
60,75 
44,14 
41,01 
48,89 

48,22 
48,26 



der Ge- 
storbenen 

excl. 
Todtgeb. 

1 

1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 



Durchschn. 71,375 3,314 68,061 3,330,808 1 »46,67 ,1 



51,80 
47,78 
46,9e 
49,71 
53,43 
46,09 
42,60 
51,36 
50,84 
50,83 



48,. 



94 



S96 



n) Belgien, s. Note 13 S. 275. 



Verh. en Bevolk. 



1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
1852 
1853 
1854 
1855 
1856 



Gestor- 
bene. 

125,215 
113,734 
127,660 
99,138 
101,073 
102,412 
106,226 
109,301 
118,404 
103,531 



Todtge- 
borene. 

5,047 
5,447 
6,198 
6,318 
6,374 
6,441 
5,893 
6,035 
5,688 
6,136 



Qeet. ohne 
Todtgeb. 

120,168 

108,287 

121,462 

92,820 

94,699 

95,971 

100,333 

103,266 

112,716 

97,395 



Bevölke- 
ning. 

4,350,527 
4,369,362 
4,388,196 
4,407,031 
4,425,865 
4,444,700 
4,463,534 
4,482,369 
4,501,204 
4,520,038 



der Qe- 
storbenen. 

1 : 34,74 
1 î 38,42 
1 : 34.37 
1 •■ 44,43 
1 ! 43,79 
1 : 43,40 
1 ! 42,02 

1 ! 41,01 

1 ; 38,02 
1 = 43,66 



der Oest. 
ezcl.Todtg. 

1 ! 36,20 
1 ! 40,35 
1 : 36,13 

1 : 47,48 
1 : 46,74 



46,31 
1 : 44,49 
1 i 43,11 
1 : 39,93 
1 ; 46,40 



Durchs 


chn. 110,669 


5,958 


104,711 


4,435,283 


1 : 40,08 


1 ! 42,36 


0) 


Frankreich 


, 8. Note 14 S. 276. 


Verhältn. zur Beydlk. 




Oeator- 


Todtge- 


Geât. ohne 


Bevölke- 


deToeT^ 


der Oest. 




bene. 


borene. 


Todtgeb. 


rung. 


Btorbeuen. 


exol.Todtg. 


1844 


802,203 


34,177 


768,026 


34,932,363 


1 : 43,55 


1 •■ 45,48 


1845 


776,432 


34,447 


741,985 


35,166,424 


1 ! 45,29 


1 : 47,40 


1846 


855,369 


34,451 


820,918 


35,400,486 


1 : 41,39 


1 ! 43,12 


1847 


882,078 


33,024 


849,054 


35,477,022 


1 : 40,22 


1 : 41„8 


1848 


870,989 


34,296 


836,693 


35,553,560 


1 : 40,82 


1 ! 42,49 


1849 


1,010,745 


37,274 


973,471 


35,630,096 


1 ! 35,25 


l : 36,60 


1850 


798,665 


37,055 


761,610 


35,706,633 


1 ! 44,71 


1 •■ 46,88 


1851 


836,690 


37,553 


799,137 


35,783,170 


1 ! 42,77 


1 : 44„8 


1852 


848,151 


37,414 


810,737 


35,834,409 


1 : 42,25 


1 : 44,20 


1853 


834,177 


38,570 


795,607 


35,885,648 


1 ! 43,02 


1 : 45,10 



Durchschn. 851,550 35,826 815,724 35,536,981 1 : 41,73 1 • 43,5© 

Vergi, die Bemerkungen über die Zählung der Todtgeborenen bei Note 14. 
Auffallend ist die bedeutende Zunahme der Todtgeborenen seit 1849. 

50 (S. 161) Zusammenstellung der Zahl der Gestorbenen in den be- 
trachteten Staaten während zehn Jahre 



Gestorbene 
liänder. während 10 J. 
incl. Todtgeb. 

Frankreich 8,515,499 

Oesterreich" 

Preussen 

Bayern 



gleichzeitige 
Be^ölke- 



Sardinien 
Belgien 

Niederlande 854,603] 

Schweden 713,754/ 

Sachsen 574,92ll 

Württemberg 551,481* 

Dänemark 512,395 

Hannover 441,267 

Norwegen 272,192 



7,596,111 
4,841,125 
1,292,2541 
1,203,250 
1,106,69411031,033,571 



Note 14 
Seite 277 



Summe 28,475,546| 1031,033,571 

Verhältniss sämmtl. Gestorbenen zu 

den Lebenden = 1 : 36,2i. 



(Gestorbene gleichzeitige 
Länder, während 10 J. Bevölke- 
ohne Todl^eb. rang. 

Frankreich 8,157,238 
Oesterr. * 7,472,904 j 
Preussen 4,590,460 j 
England 4,034,1851 

te,.. l;»]XiT4^ 
?:a„ '■» •«*" " 

Sachsen 539,7731 

Dänemark 478,7061 

Hannover 418,415 ! 

Norwegen 253,261/ 



Summe 30,103,834] 1159,059,982 
Verhältniss der Gestorbenen ohne 
die Todtgeborenen zu den Le- 
benden = 1 : 38,50. 



• o\tne Ungarn, Siebenbürgen nnd MilitÜrgrenze. 
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51 (S. 162) Sûssmilch, die göttliche Ordnung u.s.w. l.Th. }.35. 

52 (S. 162} ,,Man bedenke nur, was dazu gehört, dass diese Ge- 
setze alljährlich so beständig bleiben können. Alle Alter, Geschlechter, 
Stände und Krankheiten müssen ihr Gesetztes beitragen, um das be- 
fltimmte Maass der Sterblichkeit jährlich zu erfüllen. — Man denke nur 
allein an die vielfachen Arten der Krankheiten, die hiezu ihr Contin- 
gent liefern und die von jedem Geschlecht und von jedem Alter, nicht 
soviel sie können, sondern soviel ihnen abgezählt sind, wegnehmen.'' 
Sussmilch a. a. O. §. 42. 

53 (S, 163) Nach Quetelet im Annuaire de P Observatoire roy, de 
Bruxell^ 1858. p. 49-51 u. 1857 p. 45. — Die Angabe von 4,529,460 
Seelen für die Bevölkerung Belgiens am 31. Dec. 1856 weicht nur um 
ein ganz Unerhebliches ab von der, die wir oben S. 45 nach der frü- 
heren Mittheilung Heuschling's noch vor beendigter Revision der 
Zählongslisten angegeben haben. 

5* (S. 167) Statistique de la France, Deuxième Série. Territoire et 
Population, T. II, Résumés généraux p, XXXVI: ,,La fécondité de la 
population est en raison inverse de son agglomération,*' Eben so wenig 
richtig ist die damit im Zusammenbange stehende Behauptung Legoyt's : 
„Le nombre des décès est en raison de r agglomeration.** 

55 (S. 169) Belgien, nach: Populat. de la Belgique. Résumé dé- 
eennal etc, p, X. Heuschling. Brux. 1852. 4. S. 19 u. 25 und des- 
selben Résumé de la Statistique gén, de la Belgique etc. Brux. 1853. 
8. S. 28. 



FroTiazen. 

Ost-Flandern 

Brabant 

West-Flandern 

Hennegau 

Lùttioh 

Antwerpen 

Limburg 

Namur 

Luxemburg 



speoiflsche 

Bevölk. 

pr. Q.-Kilom. 

264,si 
210,57 

198,80 
192,OT 

156,52 
143,43 

77,04 

71,96 

42,17 



Dnreh achnlttsYerhäl tnigs 

der Geborenen der (Gestorbenen 
zar Bevölk. zur Bevölk. 



1841—1850. 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 

l 
1 



35,29 

' 30,80 

34,09 

33,30 

31,43 
32,97 
35,29 
33,33 

! 32,77 



1841-1850. 

1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 



; 38,90 
: 40,81 
35,32 
45,77 
42,23 
43,73 
44,01 
54,87 
' 50,53 



Königreich 



147,2^ 



1 : 33, 



15 



1 î44„ 
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Hier machen auch die beiden Flandern von der von uns aufgestellten 
Regel der Abhängigkeit des Sterblichkeits-Verhältnisses von dem Ge- 
burten-Verhältnisse eine auffallende Ausnahme. Diese Anomalie rührt 
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daher, dasB in diesen beiden Provinzen die Theuerong und die Epide- 
mien (Cholera) verderblicher waren, als in den anderen Landestheilen. 
In den drei Jahren 1846—1848 überstiegen in den beiden Flandern die 
Todesfälle die Geburten um 26,626, w&hrend in den sieben übrigea 
Provinzen die letzteren die ersteren um 48,435 übertrafen. S. Pcpulat. 
de la Belg. p. 25. 

d6 (S. 169) Preussen, nach: Mittheilungen des Statist. Bureau's in 

Berlin, 9. Jahrg. (1856) S. 119 ff. berechnet, die specif. Bevölk. nach 

Dieterici: Ueber die Anzahl der Geburten und die verschied. Staaten 

Europa's etc. Berlin 1855. 4. p. 375 angenommen» 

Dnrohsohn. VerhKItn. Darohaolm. 
zu den der Oest. 

liebend, inol. Todtg. 

wie 1 tXL 1845—54. 



Regierangs- 


mittlere Be- 


der Geb. 


bexirk. 


▼ölkemng. 


inol. Todtg 
1845—54. 


Cöslin 


453,544 


17,889 


Stralsund 


189,229 


6,933 


Stettin 


570,135 


22,939 


Marienwerder 


630,873 


29,656 


Gumbinnen 


630,541 


26,748 


Königsberg 


863,275 


37,450 


Danzig 


413,878 


18,160 


Bromberg 


467,109 


21,784 


Posen 


906,304 


39,110 


Frankfurt 


871,078 


33,468 


Potsdam • 


1,269,201 


46,531 


Magdeburg 


695,228 


26,727 


Merseburg 


749,084 


28,907 


Erfurt 


349,441 


12,660 


Münster 


425,934 


12,394 


Arnsberg 


586,171 


21,260 


Minden 


468,725 


17,473 


Liegnitz 


928,309 


33,220 


Oppelu 


989,199 


43,195 


Breslau 


1,193,426 


46,723 


Trier 


500,862 


17,272 


Koblenz 


509,619 


17,891 


Aachen 


413,969 


14,185 


Köln 


500,726 


18,817 


Düsseldorf 


920,405 


33,927 


Königreich ** 


16,498,933 


644,716 



Verb. Speeif. 
SU den BevÖlke- 
Lebend, rang, 
wie 1 zu 1849. 



25,35 
27,30 
24,85 
21,27 
23,57 

23,05 

22,79 
21,44 
23,j7 
26,03 
27,28 
26,01 

27'^^ 
34,37 

27,57 
26,83 
27,94 
22,90 
25,54 

29,00 
28,48 
29,18 
26,61 
27,13 



11,450 
4,921 
15,550 
23,181 
24,461 
31,704 
15,005 
17,587 
33,007 
22,300 
34,071 
20,174 
20,069 
9,208 
10,138 
14,737 
12,610 
27,030 
34,895 
37,401 
11,851 
12,823 
10,841 
13,713 
23,429 



39,61 
38,45 
36,66 
27,21 
25,77 
27,22 
27,58 

27,45 
29,06 
37,25 
34,46 
37,33 

37,95 
42,01 
39,78 

37,17 
34,34 
28,35 
31,91 

42,26 
39,74 

38,19 
36,51 
39,28 



25,27 492,729 



1,736 
2,348 
2,356 
1,944 
2,059 
2,077 
2,658 
2,116 
2,790 
2,446 
3,317 
3,290 
3,974: 
5,625 
3,192 
4,138 
4,841 
3,676 
3,974 
4,734 
3,753 
4,588 
5,440 
6,869 
9,227 
3;212t' 



33,<j8 

« dftvon itnf die Stadt Berlin 420,084 Einw. Durcbschn. der Gtob. 14,116., der 
Qe«torbenen 18,000. VerhältniBs der Geb. zu den Lebenden = 1 : 29,76 > der Gestor- 
benen SU den Lebenden = 1 :87,g]. Berlin für sich würde also in dem ersten Ver- 
hältniss den 2ten, in dem zweiten den lOten Rang in der obigen Tabelle einnebmen. 
** ohne die Hohenzollemaohen^ande. 

f nach Dieterici a.a.O., was, obgleich es von meiner Berechnnng (8. 80) um 
ein Unerhebliches abweicht, hier beibehalten ist, da die speeif. Beyölkemngen cler 
einseinen Beg.-Bezirke ebenfalls nach Dieterioi angenommen sind. 

57 (S. 170) Frankreich, ohne Corsica, nach den Tabellen in: 
Statistique de la France, Deuxième Série, Territoire et Population» T. 
II. p. 107-118; P.2S2-361 u. p. 119. 
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▼erikUtB.nvBvrBIk. 





nitflers 


Mittel d«r 


Mittel der 


derOe- 


der fiter- 


BfttU. 




BerOlke- 


G«b. ohne 


SterbeflUle 


borten 


befUle 


BerSlk«. 




nmg 


dieTodt«. 


Dhned.Todtg 


. wie 


wie 


pr.Q..Ki- 




(1846) 


1841—50 


1841-50 


1 za 


1 m 


1010.184« 


Ain 


367,362 


10,320 


9,019 


35,60 


40.73 


«1.« 


Aisne 


557,422 


14,340 


12,361 


38,87 


,45,10 


76,5, 


AUier 


329,540 


9,555 


7,699 


34,49 


42,80 


«,5» 


Alpes (Basses) 
Alpes (Hautes) 


156,675 


4,317 


4,^36 


36,29 


36,99 


22,95 


133.100 


3,887 


3,514 


34,24 


37,88 


24,06 


Ardëche 


379,614 


12,270 


9,123 


30,94 


41,61 


70.43 


Ardennes 


326,823 


8,086 


6,392 


40,42 


51,13 


63„7 


Ariége 


270,535 


7,508 


5,911 


36,03 


45,77 


59,48 


Aube 


261,881 


5,768 


5,486 


4Ö.40 


47,74 


43,«, 


Aude 


289,661 


7,801 


6,691 


37,13 


43.29 


47.47 


Aveyron 


389,121 


11,445 


8,660 


34,00 


44,93 


43,83 


Bouches-du-Rhône 


413,918 


13,019 


12,262 


31,79 


33.76 


80,69 


Calvados 


498,385 


9,575 


10,158 


52.05 


49,06 


89,6, 


Cantal 


260,479 


6,546 


5,386 


39,79 


48,36 


44,68 


Charente 


379,031 


8,598 


7,283 


44,08 


52,04 


62,83 


Charente-Inférieure 468,103 


10,839 


10,260 


43,19 


45,62 


".50 


Cher 


294,540 


10,031 


7,296 


29,36 


40,37 


40,86 


Corrèze 


317,569 


9,995 


8,149 


31,77 


38,97 


54,49 


Côte-d'Or 


396,524 


9,458 


8,587 


41,93 


46,18 


46,3» 


Côtes-du-Nord 


628,526 


18,918 


14,753 


33,22 


42,60 


93,» 


Creuse ' 


285,680 


7,688 


5,315 


37,16 


53,75 


51.17 


Dordogne 


503,557 


13,815 


11,933 


36,45 


42,20 


55,03 


Doubs 


292,347 


7,755 


6,270 


37,70 


46,63 


55,66 


Drôme 


320,075 


8,853 


7,512 


36,15 


42,61 


48,97 


Eure 


423,247 


8,192 


9,121 


51,67 


46,40 


72,71 


Eure-et-Loir 


292,337 


7,206 


6,553 


40,57 


44,61 


53,32 


Finistère 


612,151 


19,968 


16,169 


30,66 


37,86 


91.8Î 


Gard 


400,381 


13.154 


11,045 


30,44 


36>25 


67,6î 


Garonne (Haute) 


481,938 


12.006 


10,605 


40,14 


45,44 


77.91 


Gers 


314,885 


6,428 


6,797 


48,99 


46»33 


50,j7 


Gironde 


602,444 


14,563 


13,156 


41,37 


45<79 


61,78 


Hérault 


386,020 


10,951 


9,963 


35,25 


38.75 


61,83 


lUe-et-Vilaine 


562,958 


16,439 


13,404 


34,25 


42^» 


84,19 


Indre 


263,977 


8,036 


5,861 


32,85 


45,04 


38,3î 


Indre-et*Loire 


312,400 


7,187 


6,459 


43,47 


48,î, 


51,07 


Isère 


598,492 


16,001 


13,224 


37,40 


45,16 


73,87 


Jura 


316,150 


8,015 


7,751 


39,44 


40,79 


63,62 


Landes 


298,220 


9,223 


7,661 


32,33 


38,93 


32,59 


Loir-et-Cher 


256,833 


7,218 


5,857 


35,58 


43,85 


41,03 


Loire 


453,786 


14,647 


11,099 


30,98 


40,89 


95,62 


Loire (Haute) 


307,161 


8,848 


6,930 


34,72 


44,3î 


61,61 


Loire-Inférieure 


517,265 


14,721 


11,447 


35,14 


45.» 


75,88 


Loiret 


331,633 


10,007 


7,812 


33,14 


42,45 


40,67 


Lot 


294,566 


7,467 


6,228 


39,45 


47,30 


56,08 


Lot-et-Garonne , 


346,260 


6,853 


7,617 


50,53 


46,46 


65,24 


Lozère 


143,331 


4,273 


3,363 


33,54 


42,6î 


27,84 


Maine-et-Loire 


504,963 


11,995 


10,692 


42,10 


47,23 


69,92 


Manche 


604,024 


13,425 


12,399 


44,99 


48,7î 


101,73 


Marne 


367,309 


9,590 


8,571 


38,30 


42,85- 


44.96 


Marne (Haute) 


262,079 


6,114 


5,220 


42,87 


50,îi 


41,93 


Mayenne 


368,439 


9,333 


7,315 


39,48 


50,37 


71.56 
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VerlüUtii.EarBeTb]k. 



Depftrtemetits. 



Meurthe 
Meuse 
Morbihan 
Moselle 
Nièvre 
Nord 
Oise 
Orne 

Pas-de-Calais 
Puy-de-Dôme 
Pyrénées (Basses) 
(Hautes) 



mittlere 

Bevölke- 

mng 

(1846) 

445,991 
325,710 
472,773 
448,087 
322,262 
1,132,980 
406,028 
442,107 
695,756 
601,594 
457,832 
251,285 



Mittel der Mittel der derGe^ 
Qeb. ohne Sterbefalle bnrten 
dieTodtg. ohned.Todtg. wie 
1841—60 1841-50 1 zu 



(Orientales) 180,794 



Rhin (Bas) 

„ (Haut) 
Rhône 

Saône (Haute) 
Saône-et-Loire 
Sarthe 
Seine 

Seine-Inférieure 
Seine-et-Marne 
Seine-et-Oise 
Sèvres (Deux-) 
Somme 
Tarn 

Tarn-et- Garonne 
Var 

Vaucluse 
Vendée 
Vienne 

Vienne (Haute) 
Vosges 
Yonne 



580,373 
487,208 
545,635 
347,096 
565,019 
474,876 
1,364,467 
757,990 
340,212 
474,955 
320,685 
570,529 
360,679 
242,498 
349,859 
259,154 
376,184 
308,391 
314,739 
427,894 
374,856 



11,737 

8,230 

14,310 

12,778 

10,041 

34,878 

9,727 

8,478 

19,084 

15,379 

11,150 

6,055 

6,491 

19,558 

16,210 

15,951 

9,147 

16,504 

10,469 

41,300 

21,344 

8,825 

11,312 

8,241 

14,555 

9,752 

5,318 

8,904 

8,174 

11,063 

8,181 

10,242 

10,775 

9,422 



9,993 

7,128 

11,220 

9,504 

7,711 

29,057 

9,097 

7,850 

16,269 

13,128 

9,470 

4,844 

4,958 

14,548 

12,257 

12,880 

7,455 

13,299 

9,062 

38,600 

19,111 

7,799 

11,467 

6,309 

13,335 

8,023 

5,345 

9,401 

6,944 

8,252 

6,119 

8,035 

9,052 

8,106 



38,00 
39,58 
33,04 
35,07 
32,09 
32,48 
41,74 
52,15 

36,4e 
39,13 
41,06 
41,50 
27,85 
29,67 
30,06 
34,21 
37,95 
34,24 
45,36 
33,04 
35,51 
38,55 
41,99 
38,91 
39,20 
36,99 
45,60 
39,29 
31,70 

34,00 
37,70 

30,73 
39,71 
39,79 



der Bter- 

bef&Ue 

wie 

1 zu 

44,63 
45,69 
42,14 
47,15 

41,79 
38,99 

44,63 
56,32 
42,77 
45,83 
48,35 
51,88 
36,47 
39,89 
39,75 
42,36 
46,56 
42,49 
52,40 
35,35 
39,66 
43,62 
41,42 
50,83 
42,78 
44,96 
45,37 
37,22 
37,32 
45,59 
50,40 
39,17 
47,27 
46,24 



Specif. 

Bevölkg. 

pr. Q.-BäL 

1846 

73,25 
52,49 
67,57 
84,10 
47,23 

199,51 
69,70 
72,41 

106,12 
75,46 
61,09 
55,50 
43,92 

124,87 

119,99 

195,51 

65,37 

65,07 

76,39 

2,870,64 

125,86 

60,38 

84,76 
52,80 
92,83 
62,84 
66,08 
48,13 

74,60 
55,18 

45,62 
56,78 
73,02 
51,43 



Ganz Frankreich 35,170,215 955,828 812,231 36,8o 43,3o 67,09 

^ (S. 175) Statist. Mittheilungen a. d. Königr. Sachsen, herausgeg. 
vom Statist. Bureau des Minist, des Innern. Bewegung der Bevölke- 
rung u. s. w. i. d. Jahren 1834—1850. Dresd. 1852. Einleit. S. 20 u. 
56. (Auch als besonderer Abdruck erschienen unter d, Titel: Die Be- 
wegung der Bevölkerung im Königr. Sachsen u. s. w. Ein Beitrag zur 
Physiologie der Bevölkerung, von E. Engel. Dresd. 1854. 4.) Vergi, 
auch E. Engel: Das Königr. Sachsen in statist, u. staatswirthschaftl. 
Beziehung. 1. Bd. (Dresd. 1853) S. 85 und desselben: Das Königr. 
Sachsen in Hubner's Jahrb. für Volks wir thschaft u. s. w. 2. Jahrg. 
S. 261 u. 264. 
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CUBflen des gewerblichen CbArakten 
der OrtoohAften-Complexe. 



Auf eine Ge* 

bart kommen 

Bewohner 



Ein Todes&U 
kommt &nf 
Bewohner 



I. Ortschaften-Complexe mit vorwaltender Ackerbau-Bevölkerung. 
Dörfer. 1 



1. Classe 100—91 o/^j Ackerbautr. Bevölkerung 



2. , 


90-81 


3. , 


80—71 


4. , 


70-61 


5. , 


60—51 


6. , 


50-^41 


Î. , 


40-31 



In allen Classen 



33,41 

27,54 
25,72 

24,42 
23,52 
26,50 
25,80 



44,57 
40,62 
38,51 
36,37 

34,32 
33,44 
33,65 

36,35 



II. 



Ortschaften-Complexe mit vorwaltender Gewerbe- und Handels- 
Bevölkerung. 
Städte Dresden und Leipzig 

Städte überhaupt. 

1. Classe 100—91 % Gew.- u. Handeltr. Bevölk. 

2. ,. 90—81 



3. 
4. 
5. 
6. 



80—71 
70—61 
60-51 
50-41 



In allen Classen 
Dörfer. 

1. Classe 100—91 o^ Gew.- u. Handeltr. Bevölk. 

2. ,, 90 — 81 ,, ,, ,. ,, 



3. 


80-71 


4. 


70-61 


5. 


60—51 


6. , 


50—41 



In allen Classen 
Städte und Dörfer. 

1. Classe 100—91 % Gew.- u. Handeltr. Bevölk. 

2. „ 90—81 



3. 
4. 
5. 
6. 



80-71 
70—61 
60—51 
50-41 



In allen Classen 



29,76 



21,24 
21,66 
24,84 
29,48 
28,61 
23,05 
24,35 

18,70 
23,76 
22,82 

23,00 

22,47 
23,65 
22,93 



20,77 
22,23 
23,79 
25,74 
24,90 
23,62 
23,72 



Zusammenstellung aller Ortschaften-Complexe. 



Städte im Königreich . .. . ^ 

Dörfer Texcl. der nicht classificirten) .... 
Nicht classificirte Orte (wo Militair, Insassen 

von Straf- oder Versorgungsanstalten u, s. w. 

vorherrschend sind) 

Dörfer im Königreich 

Städte und Dörfer zusammen im Königreich . 



24,35 

24,49 



56,65 
24,51 
24,46 



3,87 



30,04 
29,34 
31,42 
34,30 

32,44 
34,12 

31,12 

27,53 
31,72 
32,17 
32,M 
.32,04 
32,97 

32,06 

29,60 
29,91 

31,79 
33,34 

• 32,22 
33,03 

31,53 



31,12 
34,39 



21,22 
34,37 
33,17 
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39 (S. 177) S. Anm. 57/— Vergi, auch Legoyt in.* Statistique de la 
France, Deuxième Série, Tome III, Mouvement de la population en 
1851 , 1852 et 1853 p. LVIIL 

M (S. 177) Ë8 ist dies namentlich yon dem um die Bevölkerungs- 
statistik sonst mehrfach verdienten Franzosen Benoiston de Gha- 
teauneufin einer 1826 in der Französischen Akademie gelesenen Ab- 
handlung i^Sur V intensité de la fécondité en europe au commencement 
du XIX siècle** geschehen , die in den Annales des Sciences naturelles 
T. 9. p. 431 if. 1826. Décembre steht und übersetzt in Frorîep's No- 
tizen a. d. Gebiete der Natur- u. Heilkunde Bd. XVI. S. 177 ff., und 
da selbst Quetelet in seinem berühmten Werke De V Homme (I. S. 75) 
diese Angaben zum Führer in seinen Untersuchungen nimmt, so muss 
ich dieselben hier wohl etwas näher betrachten. Der Verf. sagt a.a.O. 
S. 433: ,,Ät Von partage V Europe en deux climats uniques, dont Vun^ 
commençant au Portugal et ßnissant aux Pays-Bas , s'étendrait ainsi du 
40' au 50« d^é, et représenterait le midi; tandis que Vautre, allant de 
Bruxelles à Stockholm, ou du 50« au 6V (wohl ein Druckfehler für 60'), 
représenterait le nord^ on trouvera que, dans le premier, cent mariages 
donnent 457 naissafices; et que, dans le second, le même nombre d^ unions 
n*en produit que 430. La différence devient encore plus grande, si Von 
compare seulement entre elles les deux températures extrêmes. En Portu- 
gai, il naît 5,io enfants par mariage; en Suède 3,52 seulement, — Enfin^ 
sans sortir de la France, on peut trouver de nouvelles preuves de cette 

observation, La moyenne des naissances, prise sur cinq ans (1821 — 

25), est de 4,34 par mariage dans nos provinces du midi {le Dauphiné, 
le Languedoc , la Provence) ; et dans la Flandre et la Picardie , elle n*eat 
que de 4, 00* — Ces faits suffisent pour ne point accuser éV inexactitude 
les écrivains qui ont avancé les premiers que la fécondité était plus grande 
dans les pays chauds que dans les pays froids: ils ont eu raison,** 

Obgleich hier nur von der ehelichen Fruchtbarkeit die Rede ist, 
so passt doch, was oben gegen die Behauptung eines klimatischen Ein- 
flusses auf das Geburten-Verhältniss gesagt worden, vollkommen auch 
gegen die Annahme von Chateauneuf, indem in Schweden und in Nor- 
wegen die aussereheliche Fruchtbarkeit, wie wir weiterhin sehen wer- 
den, so gering ist, dass die eheliche allein schon die Geburten-Ziffer 
ganz beherrscht. Die beigebrachten Beispiele von Frankreich beweisen, 
selbst ihre Richtigkeit vorausgesetzt, gar nichts, denn nach neueren 
und gewiss auch zuverlässigeren Beobachtungen befanden sich in Frank- 
reich unter den 20 Departements mit der grössten ehelichen Frucht- 
barkeit in d. J. 1851, 52 und 53 sämmtliche 5 Departements der ehe- 
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maligen Bretagne an der Spitie. (S. Lego y t in der Einleitung zur 
Statistique de la France. 2e Série. T. III. p. LVII). Was endlich 
die grosae Fruchtbarkeit Portugals betrifft, aus der B. de Chateau neuf 
so viel achliesst, so muss dagegen bemerkt werden, dass die statisti- 
schen Erhebungen in Portugal noch viel zu unzuverlässig sind , um mit 
Schweden in Vergleich gestellt werden zu können und dass überdies 
die besten -vorhandenen Nachrichten über Portugal nicht 5,io> sondern 
nur 4,24 K-ûader auf eine Ehe geben. S. JRevisào do Reeenaeamento da 
Populaçào de Portugal em 1838, por Cl. A. da Costa. Lisboa 1840. 

4. S. 55. Diese ganze Abhandlung zeigt wieder, wie weit man sich in 
der Statistik verirren kann, wenn man seine Untersuchungen nicht auf 
amtliche zuverlässige Daten beschränkt, sondern diese aus statistischen 
Compendien nimmt. 

61 (S. 178) Fast alle Reisende in Island erzählen von dem ausser- 
ordentlichen Kinderreichthum der dortigen Ehen. Selbst Ehen mit 
zwanzig Kindern und darüber sollen dort nicht ganz selten vorkommen. 
Nach statistischen Untersuchungen kommen in Island durchschnittlich 
auf 100 verheirathete Frauen im Alter von 20— öO Jahren 28,2 eheliche 
Geburten, was das Mittelverhältniss in den europäischen Staaten be- 
deutend übertrifft, weshalb denn auch in Island durchschnittlich die 
ausserordentlich hohe Zahl von fast 7 Personen auf eine Familie kommt. 
Vergi, die auch statistisch sehr interessanten Schriften von P. A. 
Schleisner: Forsög til en nosographie af Island , Ejöhenhavn 1 849. 

5. 93 und desselben: Island undersögt fra et laegeviden/kabeligt Sgns- 
punkt. JKjöbenh. 1848 , letztere auch im Auszuge mitgetheilt im Journal 
of the Statist. Society of London Vol. XIV. S. 1 ff. und in J. Thom- 
son: Ueber Krankheiten u. Krankheitsformen auf Island und den Fä- 
röer Inseln. Schleswig 1855. 8. Vergi, auch Folketaellingen paa Island 
aus d. Meddelelser fra det Statist. Bureau, éde Sämling] Mai 1857. 
p, 4. — Merkwûrdîgei*weise hat Island auch unter fast allen Staaten die 
meisten Mehrgeburten. S. oben S. 159. 

62 (S. 179) Wie sittliches und materielles Elend auf die Erhöhung 
der Geburten einwirken können, haben in erschreckender Weise z. B, 
die Gegenden in Oberschlesien gezeigt, in welchen der sogen. Hunger- 
typhus i. J. 1848 dann wieder so furchtbar aufräumte. R. Virchow 
bemerkt darüber (in s. Mittheilungen üb. d. in Oberschlesien herrschende 
Typhus-Epidemie im Archiv f. pathol. Anatomie u. s. w. 2. Bd. S. 306) : 
„Wie der englische Arbeiter in seiner tiefsteh Versunkenheit , in der 
äussersten Entblössung des Qeistes endlich nur noch zwei Quellen des 
Genusses kennt, den Bausch und den Beischlaf, so hatte auch die 
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obersehlesische Beyolkerung bis vor wenig Jahren alle Wünsche, alles 
Streben auf diese beiden Dinge concentrirt. Der Brannte eiugenuss and 
die Befriedigung des Geschlechtstriebes waren bei ihnen vollkommen 
souverän geworden, und so erklärt es sich leicht; dass die Bevölkerung 
eben so rapid an Zahl wuchs, als sie an physischer Kraft und morali- 
schem Gehalt verlor. Es wiederholte sich bei ihr, was von den in 
England eingewanderten irischen Fabrikarbeitern seit langer Zeit be- 
kannt ist.'* — Diese Bemerkung Virchow's steht freilich mit so über- 
aus irrigen und frivolen Folgerungen im Zusammenhang, dass mau Be- 
denken tragen möchte, in einem statistischen Werke sich darauf zu 
beziehen, wenn es nicht erlaubt wäre, einfache Beobachtungen inner- 
halb des zuständigen Gebietes auch bei solchen medicinischen Schrift- 
stellern unbedenklich zu acceptiren, die, sobald sie auf das politische 
oder ethische Gebiet übergreifen, völlig unzurechnungsfähig werden. 

Verkehrt ist es indess, aus solchen Beispielen als eine allgemeine 
(auch sonst schon aufgestellte) Eegel abzuleiten, ,,da8s Wohlstand und 
Bildung direct auf die Seltenheit der Geburten einwirken, während an- 
drerseits die Armuth und Unbildung auf die Häufigkeit der Geburten 
hinwirken,** wie dies in einer Abhandlung von Neumann in Berlin: 
Zur medicinischen Statistik des Freuss. Staates (im Archiv f. patholog. 
Anatomie u. s. w. herausgeg. v. Virchow u. Beinhardt, 3. Bd. S. 
' 97 u. 106 ff.) geschieht , die übrigens einige der Beachtung werthe Bei- 
träge zur Bevölkerungs-Statistik liefert, so unglaublich seicht auch die 
allgemeinen Raisonnements des Verf. sind. Wie irrig die von Neumann 
wiederholte Ansicht ist, hat Vi 11 erme u. a. in seiner Kritik Doubleday's 
gezeigt {De la véritable Loi de la Population par M, Thomas Douhledqy^ 
Rapport fait à r Académie des Se, mor, etc. par M, Vi II erme. Parts 
1843. 8.). — Im Regierungsbezirk Oppeln betrug 1849 das Geburten- 
Verhältniss l : 19,97, "^^^ 2mq\ì Dieterici für eine nicht günstige Er- 
scheinung ansieht. Vergi, dessen Abhaudl. : lieber die Anzahl der Ge- 
burten in den verschied. Staaten Europa's u. s. w. in d. Abhandlungen 
der K. Akad. d. Wissensch. zu Berlin. 1855. S. 357. 

63 (S. 180) S. die drei sehr interessanten Abhandlungen unter dem 
angeführten Titel, die als besondere Abdrücke aus der Bibliothèque 
Universelle 1832 u. 1833 zu Genf erschienen sind. 

64 (s: 182) Vergi. Noten 1-14 S. 267-276 u. Note 45 zu diesem 
Abschnitt und ausserdem Württemb. Jahrbücher 1854. 1. Heft S. 42, 
1852 1. Heft S. 43, 1855 1. Heft S. 43, 1856 2. Heft S. 39, 59 u. 63 
und Statistica del Granducato di Toscana ^ raccolte e ordinate da -4. 
Zucca gni'Orlandini, Florenz 1854. 4. T. V. p, 134 u. 135 und Serte 
seconda T. J. p. 40, 41. 
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Geborene. 


Qeftorbene. 


dMimter 
Todtgeborene. 


Sachsen 


1847—1856 


790,383 


574,921 


35,148 


Württemberg lé^ô/^-igSô/jg 


653,554 


546,503 


26,638 


Preussen 


1844—1863 , 


6,434,270 


4,841,125 


250,665 


Oesterreich 


1842-1851 


8,748,346 


7,596,111 


123,207 


Sardinien 


1828-1837 


.1,457,493 


1,203,250 


15,734 


Bayern 


184V42-1850/51 


1,580,967 


1,292,254 


48,596 


Niederlande 


1848-1854 


765,622 


587,577 


37,972 


Norwegen 


1846-1855 


464,309 


272,192 


18,931 


Dänemark 


1845-1854 • 


748,018 


512,395 


33,689 


Hannover 


1846—1855 


575,409 


441,267 


22,852 


Schweden 


1841—1850 


1,061,469 


713,754 


33,143 


Belgien 


1847—1856 


1,350,939 


1,106,694 


59,577 


Frankreich 


1844-1853 


9,921,440 


8,515,499 


358,261 


Toscana 


1852-1854 


195,038 


155,038 


4,219 


Island 


1850—1854 


12,284 


7,567 


350 



Summen 34,759,541 28,366,147 1,068,982 

* das KSnigreieh mit den Henogthümern Schleswig n. Holstein. 
Die Todtgeborenen betrugen darnach im Mittel 3,og sämmtlicher Gebo- 
renen nnd 3,77 % sfimmtlicher Gestorbenen. — Ohne Oesterreich und 
Sardinien y wo das auffallend niedrige Verhältniss Zweifel an der lÜch- 
tigkeit der Beobachtung erregen kann, (24,553,702 Geb., 19,566,786 Gest. 
Q. 930,041 Todtgebor.}, ist das erstere Verhältniss ^,^g^|o und das an- 
dere 4,75 %* 

65 (S. 185) Island u. Dänemark nach: S^tistük Tabehaerk, ny 
raekke, forste Bind, 2. Abthl. S. 110 u. 111 und officielle Publicat. üb. 
d. Beweg, der Bevölk. von 1849—54 S. 304 u. 308. — Bayern nach: 
Beiträge z. Statistik des Königr. 'Bayern , herausgeg. von y. Hermann. 
I. S. 165-171 u. III. Tab. LIV u. LV. — Sachsen nach: Statist. 
Mitth. a. d. Königr. Sachsen u. s. w. Bewegung der Bevölk. Einleitg. 
S. 66 u. S. 15. — Oesterreich nach: Tafeln z. Statist, der Oesterr. 
Monarchie u.s.w. Neue Folge 1. Bd. Taf. 3. S, 3. — Preussen nach: 
Tabellen u. amtl. Nachrichten üb. d. Preuss. Staat für d. J. 1849. II. 
S. 395 u. 377. — Sardinien nach: Inf orinazioni statistiche etc. Ma' • 
cimento della Popolazione, II, p, 416 u. 465, cf p. 432 ff. u. 448 ff. - 
Toscana nach: Statistica del Ghranducato di Toscana etc. T. V, p, 134 
135. Serie sec, T. /. p. 40. 41. — Niederlande nach d. : Statistisch 
Jaarhoehie etc. Jaarg. J. S. 40 u. 58, II, S. 76 u. 98, III. S. 79, 
IV. S. 78, V. S. 78. — Schleswig und Holstein nach amtl. Mit- 
theilungen des Statist. Bureau's zu Kopenhagen. — England nach: 

20 
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Appmdùe to the 9th annual report of the Eegütrar- General on Births 
etc. in England (Presented to both Houses of ParUam. by Command of 
Her Majesty), Lond. 1849. fol. p. 17 und Hth-^Vìth Report of the Re- 
gistrar' General. — Schweden nach: Tàbell-Commissionens femîirsbe- 
rättelse om Folkmängden i Sverige ur 1850 etc., afgifven d. 20. Apr, 
1854. Tab. 2. -^ Norwegen nach anitl. Mitth. des Statist. Bureau's 
zu Christiania. — Belgien nach: Population de la Belgique 1841—50. 
Résumé décennal etc» p. 19. 25 u. 27. — Frankreich nach: Stati- 
stique de la France. Mouvement de la Population. XVII. S. 40, 41 u. 
35, 36. — Hannover nach: Zur Statistik des Königr. Hannover 
u. s. w. Heft IV. S. 78 f. u. V. S. 82. 83. 



In 






Zahl sämmtl. 

Oestorbenen 

ezd. 

Todtgeb. 


dânmtor vor 
dem AbUaf 

deg Isten 
Lebensjahrg. 


Zahl 
der Lebend- 
gebore- 
nen. 


Island von 1845 


-1854 




15,868 


* 6,156 


22,258 


Bayern „ 1835/3^-1850/51 




1,982,839 


720,011 


2,421,275 


Sachsen ,, 1834 


-1849 




784,193 


283,851 


1,076,878 


Oesterreich i. J. 


1849* 




887,623 


243,135 


918,395 


PreuBsen i. d. J. 


1816, 25, 34 


, 43, 49 


1,879,289 


494,495 


2,722,591 


Sardinien 


von 1828- 


-1837 


1,187,516 


311,375 


1,441,759 


Toscana* 


„ 1852- 


-1854 


150,819 


38,773 


190,819 


den Niederlanden „ 1848- 


-1853 


473,130 


113,079 


623,406 


England 


„ 1850- 


-1854 


2,030,528 


476,945 


3,080,095 


II 


„ 1838- 


-1844 


2,436,648 


537,639 


3,556,649 


Schweden 


.1 «41- 


-1850 


680,611 


157,489 


1,028,326 


Dänemark 


„ 1845- 


-1854 


292,206 


62,979 


443,344 


Holstein 


„ 1845- 


-1854 


^ 108,511 


21,271 


161,134 


Norwegen 


„ 1846- 


-1855 


253,261 


48,248 


445,378 


Belgien 


„ 1841- 


-1850 


1,040,497 


195,282 


1,299,681 


Frankreich i. J. 


1853 




795,607 


140,816 


936,967 


Hannover von 1853—1855 




127,050 


22,372 


167,338 


Schleswig „ 1845-1854 




77,989 


13,178 


109,851 



Summen 



15,204,185 3,887,094 20,646,144 



* ohne Ungarn, die serbische Wojwodschaft und das Temeser Banat, Kroatien, 
Slavonien and Siebenbürgen. 

Darnach starben im Mittel von den lebend geborenen Kindern 18, 33 o/^ 
vor Vollendung des ersten Lebensjahres. 
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^ (S. 184) Nach den in der vorhergeh. Note angegebenen Quellen . 



QeffunxntMhl 
der Gestor- 
benen 
exol. Todtg. 



d*Ton ttarben im Alter 



T. 1-2. 
Jahr. 



▼. «—8. 

Jahr. 



Iv. »—4. T. 4—6, 
I Jahr. Jahr. 



Summe 
▼. 1-5. J. 



Belgien von 1841-60 
Niederlande 1848—53 
Bayern 1835/3^— 1846/47 
Frankreich i. J. 1853 
Sardinien v. 1828—37 
England „ 1850—54 
„ 1838-44 

Dänemark „ 1845—54 
Holstein ,, ,, 
Schleswig ,, ,, 
Island ,, ,, 

Norwegen ,, 1846—55 
Schweden „ 1841—50 
Preussen 1816, 1825, 
1834, 1843 u. 1849 
Toscana von 1852-54 



1,040,497 
473,130 
1,485,114 
795,607 
1,187,516 
2,030,528 
2,436,648 

292,206 
108,511 
77,989 
15,868 
253,261 
680,611 

1,879,289 
150,819 



76,861 
32,000 
70,549 
43,486 
95,333 
163,845 
196,638 



39,800 
16,372 
32,731 
22,490 



25,346 

9,767 

21,906 

14,213 



53,372,30,417 



82,588 
107,234 



52,740 
71,628 



24,071 
11,158 
6,522 
1,174 
21,285 
54,449 



17,815 
6,955 
15,618 
10,390 
20,711 
37,865 
51,668 



10,723 

3,929 

2,623 

441 

10,248 

23,746 



159,822 
65,094 
140,804 
90,579 
199,833 
337,038 
427,168 

34,794 
15,087 
9,145 
1,615 
31,533 
78,196 

322,842 
26,601 



Summen 12,907,694 |1,940,160 

In den sechs ersten Staaten waren unter 9,449,040 Gestorbenen 
678,712 im Alter zwischen 1 u. 2 Jahren, 354,587 zwischen 2 u. 3 Jah- 
ren, 226,017 zwischen 3 u. 4 Jahren und 161,022 zwischen 4 u. 5 J. — 
In den 12 ersten L&ndern unter 10,877,486 Gestorbenen 1,151,958 im 
Alter zwischen 1 u. 3 Jahren und 438,749 in dem zwischen ß u. 5 J. 
und in der Gesammtheit der angeführten Länder unter 12,907,594 Ge- 
storbenen 1,940,150 im Alter zwischen 1 u. 5 Jahren. (Ueber die Zahl 
der vor Ablauf des ersten Lebensjahres Gestorbenen s. Note 65). 

67 (S. 187) Nach : Population de la Belgique etc, p, 27; Statistisch 
Jaarhoekje, Jaarg, 1 — 5 a. a. O. ; Tafeln zur Statistik der Oesterr. Mo- 
narchie. N. Folge. I. Taf. 3. S. 13, 21 u.âO. ; Statist, d. I. France. Deux. 
Série. T. Ill, ^.40, 21 u. 36; Jm/ormazioni statis t, etc. II. p. 465. 









In Bei- 


Ind.îïie. 


In Oster- 


In Sardi- 


In Frank- 








gien 


derland. 


reich * 


nien«* 


reich t 








v.l84r-«0 


v.1848-53 


1851 


1828-87 


185a 


Gesammtzahl d. Gest. excl. Todtg. 


1,040,497 


473,130 


859,273 


1,151,570 


751,277 


9t 




,, öeb. „ ,, 


1,899,681 


623,406 


1,140,860 


1,408,790 


890,260 


gestorb. ss wisch. u. 1 Monat alt 


67,267 


29,294 


125,058 


156,966 


58,771 






1 „ 2 „ „ 


22,842 


14,295 


29,090 


26,380 


|25,389 






2 „ 3 „ „ 


16,458 


13,035 


22,274 


20,113 






3 „ 4 „ „ 


14,005 


11,890 












4 „ 5 „ M 


11,226 


9,252 


(39,059 


35,299 


21,254 






5 ,, 6 ff n 


9,919 


7,400 


^ 










6 >> 7 ,, ,, 

7 1» 8 ,, ,, 


9,430 
8,580 


|ll,032 


|27,357 


) 








6 M 9 »» i> 
9 „ 10 „ „ 


8,526 
8,441 


1 8,860 


) 


^8,931 


28,051 






10 „ 11 „ „ 
U „ 12 „ „ 


8,175 
10,413 


1 8,021 


(31,673 


\ 




gestorben 


im 


Isten Lebensjahre 


1195,282 


113,079 


274,511 


307,689 


133,465 



* ohne Wien, Dalmatien, die Lombardei, Venedig, die serbiache Wojwodsohaft n. 
daa Tenea«r Banat. •• ohne die Stadt Genaa. f ohne das Seine-Departement 
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Zur Vergleichung führe ich hier noch aus einem tropischen Klima 
die, jedoch nur eine viel geringere Bevölkerung umfassenden Beobach- 
tungen über die Kindersterblichkeit im 1. Lebensjahre an. 

Nach Kamon de la Sagra (a. a. O. S. 302-804) betrug in 4 
Kirchspielen der Stadt Havana die durchschnittliche Zahl der jährlich 
Geborenen: Weisse 1162,2 (743,6 eheliche, 418,6 uneheliche), freie Far- 
bige 1111 (392,6 ehel. , 718,4 unehel.), davon starben im Mittel jährlich : 





Weiflse 1 


Farbige 




im Alter von 


Zahl 


% 


Zahl 


Vo 


Zahl 


% 


0-7 Tagen 

7 Tagen - 1 Monat 

1— 2 Monat 

2- 3 „ 
3-12 „ 


94 
47 
25 
37 
117 


2,2 
3,2 

10,0 


146 
34 
26 
25 

139 


13,1 
4,9 
2,3 
2,3 

12,5 


240 

101 

51 

62 

256 


10,6 
4,4 
2,2 
2,7 

11,3 


Im Isten Jahre 


320 


27,5 


390 


35,1 


710 


31,2 



Auf Cuba wird die Kindersterblichkeit in der ersten Woche nach 
der Geburt sehr erhöht durch eine eigenthümliche Krankheit , den Trts^ 
mtis naseerUium, Die wahre Sterblichkeit ist noch etwas höher anzu- 
nehmen, weil viele von den ausgesetzten Kindern aufs Land gegeben 
und wenn sie dort sterben, nicht in die Sterberegister der Stadt ein- 
getragen werden. 

«8 (S. 190) Vergi, oben S. 150 u. 160. Für Island, worüber ich S. 
157 nur das Geburten- Verhältniss für die 5 Jahre von 1850-1854 an- 
gegeben habe, theile ich, nachdem ich seitdem über diese in bevölke- 
rungsstatistischer Beziehung so interessante Insel durch die Güte des 
Hm. Conferenzraths David, Director des Statist. Bureau's zu Kopen- 
hagen, die werthvoUsten, eine längere Periode umfassenden statistischen 
Beobachtungen empfangen habe,* hier noch das Geburten- u. Sterblich- 
keits- Verhältniss für 10 Jahre mit. 



Bevölkehing 

nach der Zäh- Geborene, 
long von 


Todtgeb. 


Lebendgeb. 


Oeatorbene. 


Oestorbeixe 

ohne 
Todtgeb. 


1845 58,558 
1850 59,157 


1845-49 10,658 
1850-54 12,284 


334 
350 


10,324 
12,934 


8,985 
7,567 


8,651 
7,217 


1855 64,603 


jährl. Mittel 2,294 


68 


2,226 
1 : 27,30 


1,655 
1 : 36,72 


1,087 ~ 


Mittel 60,773 


Verhältn. 1 : 26,49 


1 Î 38,29 



^^ (S. 191) Durch das von uns vorgeschlagene Verfahren wird auch 
wohl ein von Quetelet hervorgehobenes Hauptbedenken gegen den 
Gebrauch des Mortalitäts- Verhältnisses als Maassstab für die Prosperität 
der Bevölkerungen gehoben. Quetelet macht nämlich {De V Homme He, 
/. p. 314 ff.) mit Recht darauf aufmerksam , dass dasselbe Mortalitäts- 
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VerhältnisB bei verschiedenen Bevölkerungen einen sehr verschiedenen 
Werth haben könne, indem unter einer gleichen Anzahl von Gestorbe- 
nen in dem einen Lande mehr Kinder, in dem andern mehr Erwach- 
sene oder nützliche, productive Individuen vorbanden seyn könnten. 
Ohne Zweifel besteht ein solcher Unterschied zwischen verschiedenen 
Ländern , und werden namentlich , wie auch von uns besonders hervor- 
gehoben worden, Länder mit grosser Geburts-Ziffer schon aus diesem 
Gronde unter einer gleichen Anzahl Gestorbener mehr Kinder haben 
müssen, als Länder, in denen das Verhältniss der Geborenen zu den 
Lebenden niedrig ist. Indess wird ein verhältnissmässig grosser Abgang 
TOD nützlichen Lddividuen nothwendig auch eine Erniedrigung der Ge- 
barts-Ziffer zur Folge haben müssen und damit die von uns statt des 
Mortalitäts- Verhältnisses gebrauchte Differenz zwischen dem Geburten- 
ond dem Sterblichkeits- Verhältnisse auch erniedrigt werden. 

70 (S. 192) Ich stelle hier für einige Länder die procentale Verthei- 
lang der Sterbefalle auf die verschiedenen Jahreszeiten nach dem Durch- 
schnitt längerer Perioden zusammen. 1) Für Belgien nach: PopulaU 
de la Belgique, Résumé décennal etc, par X. Heuschling p, 24.; 2) 
fur Bayern nach den Beiträgen z. Statistik des Königr. Bayern. Aus 
amtl. Quellen v. Hermann III. S. 522; 3) fOr Preussen nach den 
Tabellen u. amtl. Nachrichten üb. d. Preuss. Staat fur d. J. 1849. II. 
BerL 1851. Fol. S. 399; 4) für Dänemark und Island nach d. Sta- 
ixittsk Tahelvaerk, ny raekke, 1 Bind 2 A/d, S. 114 u. 115 und amtl. 
Tabellen für d. J. 1850-54 S. 312 u. 336; 5) für Sardinien nach d. 
Informazioni statistiche etc. Movimento della Popolaz» Voi, II, Tav, 
XlVeXIV^''; 6) fur England nach d. 13—17M Beport of the Begist,- 
General on Births etc; 7) fur Sachsen nach d. Statist. Mitth. a. d. 
Königr. Sachsen u. s. w. IL S. 58. 

davon im 





Zahl 


Zahl der 


Jannar 


April 


Juli 


Ostobcr 




der 


Torgek. Ster- 


Februar 


Mai 


August 


Novambw 




Jahre. 


befalle. 


März. 


Juni. 


September. 


December. 


Belgien * 


10 


1,040,497 


30,18 o/o 


25,98 % 


21.66 % 


22.18 0/0 


Bayern 


7 


898,953 


30,18 »; 


25,28 „ 


21,55 » 


22,99 .. 


Preussen 


12 


4,796,007 


28,34 „ 


23,94 „ 


22,84 » 


24,88 ,. 


Dänemark 


10 


312,550 


27,81 „ 


27,03 ,, 


22,33., 


22,83 „ 


Sardinien ** 


10 


1,163,361 


27,75 » 


22,74 „ 


26,33 .. 


24,18 ., 


England * 


5 


2,030,528 


26,60 »1 


24,78 » 


23,83 ,. 


24,î9 „ 


Sachsen 


16 


836,282 


26,55 »» 


25,00 M 


24,33 .. 


24,iî „ 


Island 


10 


16,552 


19,18 M 


22,47 » 


33,19 » 


25,16 ,. 



* in Belgien und England ohne Todtgeborene. 
#« in Sardinien ohne 89,889 in den städtischen Hospitälern Gestorbene. 



in Belgien 


+ 5,18 


„ Bayern 


+ 5,18 


,, Preuasen 


+ 3,34 


„ Dänemark 


+ 2,81 


„ Sardinien 


+ 2,75 


„ England 


+ 1,60 


„ Sachsen 


+ 1,55 


,, Island 


— 5,82 



Sommer. 


aerbrt. 


— 3,94 


-a.8» 


-3.45 


-2.« 


-2„6 


-O.u 


-2,«7 


-2,„ 


+ 0.33 


-0,82 


-1.17 


- 0,21 


-0,67 


-0.88 


+ 8.19 


-l-0„6 
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Also Abweichungen vom Mittel des Jahres : 
Winter. FrOhUng. 
+ 0,98 
+ 0,28 

— ^,06 
+ 2,03 
-2,26 

— 0,22 

0,00 
-2,53 

Demnach ist in allen Ländern des mittleren Europa's der Sommer 
die gesundeste, der Winter die ungesundeste Jahreszeit, indem im Som- 
mer die Sterblichkeit am meisten unter dem Jahresmittel zurückbleibt 
und im Winter dieselbe das Jahresmittel am meisten übersteigt, nur ia 
Sachsen ist der Herbst noch ein venig günstiger als der Sommer. In 
Sardinien ist zwar auch noch der Winter die ungünstigste Jahreszeit, 
dagegen sind dort Frühling und Herbst die gesundesten Jahreszeiten, 
nicht der Sommer, dessen Sterblichkeit die des Jahresmittels noch über- 
steigt. Diese Ausnahme in Sardinien rührt von der überaus grossen 
Sterblichkeit in den Städten während.des Sommers her. In den Städten 
für sich betrachtet ist der Sommer die ungesundeste Jahreszeit, indem 
während desselben die Sterblichkeit das Mittel des Jahrs sogar um 2, 20 Vo 
übersteigt, während der Winter nur ein Mehr von 1,54 hat, der Früh- 
ling ein Minus von 2,57 und der Herbst von 1,17. — In Island 
zeigen sich ganz eigentbümlich abweichende Verhältnisse, indem die 
Jahreszeiten sich dort in Bezug auf die Sterblichkeit gerade umgekehrt 
als im mittleren Europa verhalten und die Sterblichkeit während des 
Sommers um 8,19 O/o höher ist als das Jahresmittel und 14, 01 % höher 
als im Winter, was man bei dem dortigen Klima nicht hätte vermu- 
then sollen. Wir werden auf diese eigenthümliche Erscheinung noch 
weiter unten zurückkommen. Vergi. S. 255 und unten Anm. 142 u. 143. 

'l (S. 193) Besonders hat Moreau de Jonnès, damals Director 
des Statist. Bureau's für Frankreich , durch seine i. J. 1833 in der Aca^ 
demie des Sciences gelesene Abhandlung : Études Statist sur la mortalité 
dans les différentes contrées de V Europe sehr viel zur Verbreitung dieser 
Ansicht beigetragen, obgleich schon unmittelbar nach ihrer Veröffentli- 
chung Sir Francis d'Ivernois die von M. de Jonnès angegebenen 
Verhältnisse fast alle als ganz falsche nachweist. S. dessen Abhandlung : 
Sur la mortalité prop, etc, p, 71. — Neuerdings hat Moser in seinen 
sehr interessanten Untersuchungen über den Eiufiuss der Witterung auf 
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die Sterblichkeit (»«Di« Oetetze der Lebensdauer*' S. 254) eine* eigen- 
thümliche Ldsung der Frage , ob die Mortalität von der mittleren Tem- 
peratur eines Ortes oder Ton seinem geographischen Klima abhänge, 
?orgeschlagen, auf die wir bei der Untersuchung der Mortalität nach den 
Monaten und Jahreszeiten noch zurückkommen werden. Vergi. S. 261. 

73 (S. 193) S. S. 183. Vergi, auch: Dieterici, über die Sterblich- 
keits- Verhältnisse in Europa, in den Abhandlungen der Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin a. d. J. 1851 S. 743. — Die Untersuchungen 
Qnetelet's (De f Somme J. p, 157), welche zu der Annahme führen, 
dass die Sterblichkeit gegenwärtig im südlichen Europa grösser sey, 
als im nördlichen oder mittleren Europa, entscheiden nach Quetelet's 
eigenen Worten nichts darüber, ob die Ursache dieser Verschiedenheit 
in d^i politischen Zuständen oder im Klima liege. Dass aber aus je- 
ner ganzen Untersuchung weder in Beziehung auf das Klima noch in 
anderen Beziehungen irgend annehmbare Besultate abgeleitet werden 
können, weil die dabei zu Grunde gelegten Daten grösstentheils sehr 
anzuverlfissig sind, hat schon Ri ecke in seiner vorzüglichen deutschen 
Bearbeitung des angeführten Werks Ton Quetelet schlagend nachge- 
wiesen (Ueber den Menschen u.s. w. Stuttg. 1838. S. 127). Vergi, auch 
d'lvemois a. a. O. 

73 (S. 193) Die sehr grosse Kindersterblichkeit in Island rührt haupt- 
Bächlich von einer endemischen Krankheit der Neugeborenen (islän- 
disch GinrKl&fif Trismus neonatorum) her, durch welche früher auf 
der Insel WestmannÖe 62 o/q aller lebendgeborenen Kinder innerhalb 
der ersten vierzehn Tage wieder hinweggerafft wurden, welche Sterb- 
lichkeit dort aber durch Errichtung eines Entbindungs- und Kinder- 
pfleghauses auf 28 0/0 heruntergebracht ist. (S. Schleisner: Forsög 
tu en Nosographie af Iskifid, Kjöhenhavn 1849. 8. S. 101 u. passim^ 
und desselben; Island under sögt fra et laegeviden/kab, 8ynspunkt, 
deutsch bearbeitet von Thomsen a. a. O. S. 88. — Diese Krankheit 
soll nach Schleisner 's Untersuchungen an Ort und Stelle nicht Folge 
des Klimas, sondern der ,, niederen Cultur'' seyn, wofür auch ihr Vor- 
kommen in anderen Klimaten zu sprechen scheine (s. Thomsen S. 104). 
Nun kann man aber die Bevölkerung Island's bekanntlich, trotz des 
allerdings bei ihr im hohen Grade vorkommenden Schmutzes, keines- 
wegs einer besonders niedrigen Cultur beschuldigen, und insofern, wie 
Schleisner gezeigt hat, die bezeichnete Krankheit vornehmlich auch den 
Häusern mit ihrer schlechten Stubenluft zuzuschreiben ist, möchte mau 
wohl geneigt seyn, wiederum die Hauptursache gerade im Klima zu 
suchen, indem dasselbe in Island es mit sich bringt, dass dort die 
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Säuglinge während des grössten Theils des Jahrs auf die Stahe be- 
schränkt werden müssen, wenn nicht gerade in Island» wie wir sehen 
werden, die allgemeine, wie die Kindersterblichkeit im Winter am ge- 
ringsten und im Sommer am grössten wäre. Gleichwohl darf man aber 
doch wohl hervorheben , dass das Klima indirect doch grossen Einfluss 
auf die ungeheure Kindersterblichkeit in Island haben muss, weil es 
den Bewohnern Holz zum Erwärmen und Kochen versagt und sie zum 
Brennen von Tang, trocknen Fischgräten, Vogel- und Schaaiisknochen 
und dem Abfall von dem Auskochen der Leber zwingt, wodurch eben 
so wie durch das gleichfalls durch das Klima bedingte Hauptgewerbe, 
das der Seefischerei nämlich, die Luft in den Stuben und Häusern 
und der grosse Schmutz in denselben fast unvermeidlich, wenigstens 
viel entschuldbarer wird , als in günstigeren Klimaten bei gleichem 
Culturzustande. — Sehr merkwürdig ist es, dass dieselbe eigenthümli- 
che Krankheit, welche in dem nordischen Klima Island's so ausseror- 
dentlich viel Kinder gleich nach der Geburt hinwegrafft, auch unter 
den Tropen , auf Cuba nämlich , die Kindersterblichkeit so sehr erhöht. 
Der Trismm nascentium tödtet dort durchschnittlich zehn Procent aller 
Neugeborenen. Darnach sollte man vielleicht meinen, müsste die Mei- 
nung, dass die durch diese Krankheit erhöhete Kindersterblichkeit Is- 
land's vorzüglich dem Klima zuzuschreiben sey, wieder aufgegeben 
werden. Gleichwohl scheint uns diese Ansicht auch hiernach doch noch 
mehr für sich zu haben, als die oben zurückgewiesene, die in Island 
die bezeichnete Krankheit nicht als Folge des Klima's, sondern der 
niedrigen Cultur bezeichnet , denn di^e Erklärung passt für Cuba eben 
so wenig wie für Island, zumal auf Cuba an dieser Krankheit, wenig- 
stens unter den Kindern der Weissen, verhältnissmässig mehr eheliche 
als uneheliche sterben (Sterblichkeit in den ersten 7 Tagen nach der 
Geburt bei den ehelichen 8,6 , bei den unehelichen 7,i O/o) , was wohl 
auch auf eine physische und nicht auf eine sociale Ursache hinweist. 
Und dass die Kindersterblichkeit wesentlich auch von physischen 
Verhältnissen abhängig sey , haben wir auch nur andeuten wollen, wenn 
wir oben sagten, dass dieselbe von klimatischen Einflüssen abhängig 
und deshalb ihr Gebrauch als allgemeiner Maassstab für die Prosperität 
einer Bevölkerung noch fraglich zu seyn scheine. — S. Kamen de la 
Sagra a. a. O. S. 300 und oben Note 67. 

74 (S. 194) Der indirecte Einfluss des kälteren Klimas zeigt sich 
vorzüglich auch in der dadurch bewirkten Unsicherheit der Erndten, indem 
z. B. in Schweden, Finnland u. s. w. ein einziger der dort oft schon 
im Sommer eintretenden starken Nachtfröste die ganze Getreideerndte 
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fur das Jahr xentören und dadurch unmittelbar Theuerung und Elend 
und in Folge davon bedeutende Steigerung der Sterblichkeit Terursachen 
kann. S. x.B. d'I Tern ois a.a.O. S. 74 ff. Solche indirecte Terderbliche 
Einwirkungen des Klimas durch unzeitige Fröste kommen übrigens noch 
bis tief in die gemässigte Zone hinein vor, sind jedoch glücklicherweise 
im S&den und Westen der oben genannten L&nder sehr selten. S. eine 
Sammlung Ton merkwürdigen Beispielen dayon in der interessanten Ab- 
handlung Yon Doye: Ueber die Rûckf&Ue der Kftlte im Mai, in den 
Abhandlungen der K. Akad. der Wissensch. z. Berlin 1856. S. 134 ff. 
75 (S. 196) Nach Note 49 c, h u. o und A. Soetbeer, Beitrage 
zur {Statistik der Preise u. s. w. Hamb. 1858. 4. — Ich führe hier noch 
zwei ähnliche Zusammenstellungen an , die dasselbe beweisen , erstens 
für Belgien nach: Heuêchling, PopukU, de la Belgique, Résumé dé- 
cennal etc* {Brux, 1852. 4.) p, 25 und Horn, Bevölkeruogswissenschaftl. 
Stadien aus Belgien. 1. Bd. S. 167, und fQr Sachsen nach Engel in 
der Einleitung zu den Statist. Mittheil. a. d. Königr. Sachsen u. s. w. 
Bewegung der Bevölk. S. 60. 



O o 

Belgien. 


SterbUobkMto- 

VnUltaiM 
(ohn. Todtgtb.) 


ißXMvnie 

daa Wmltenu 

pr. 100 KUogim. 


1841 


1 : 42,6j 


19 fr. 


18 c. 


1842 


1:40,46 


21 „ 


75 „ 


1843 


1 : 43,,, 


19 „ 


26 „ 


1844 


1 ! 44,87 


17., 


36 „ 


1845 


1 '. 43,9, 


20 „ 


06 „ 


1846 


1 ! 40,„ 


24 „ 


53 „ 


1847 


1 : 36,10 


31 „ 


15 „ 


1848 


1 : 40,K 


17 „ 


37 „ 


1849 


1 !'36,o« 


17 „ 


04 „ 


1850 


1 ! 47,69 


16 „ 


14 „ 



Mittel 1 : 44,03 20 fr. 38 c. 

Das hier angegebene Sterblichkeits-Verhältniss ftlr 1847—50 weicht 
etwas von dem von mir gefundenen (S. 296; ab, weil bei Heuschling 
die Todesfälle mit einer zu hoch berechneten gleichzeitigen Bevölkerung 
verglichen sind. S. S. 275. — ,,Xa misère occasionnée en grande partie 
par VéUoation du prix des denrées (sagt Ed. Ducpetiaux in s. klassi- 
schen Abhandl. : Des subsistances, des salaires et de V accroissement de la 
popukUûm, dans leurs rapports avec la situation économique des classes 
ouvrières en Belgique im Bulletin de la Comm, centr, de Statistique. T, 
VI. p, 449) a encore pour conséquence fcUale F explosion et le développe- 
ment des épidémies et r accroissement de la mortalité, — Nous nous bor- 
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Herons à constater les faits , qui se sont produits sous nos yeux pendant 
les dernières années. -> JSn 1845, il y a eu perte de la récolte des pommes 
de terre: en 1846 perte de la récolte du seigle et â^une forte partie de 
celles des pommes de terre; en 1847 récoltes médiocres. En 1848 et 1849 
les fruits de la terre sont plus abondants , mais dans cette dernière année 
éclate le choléra , qui sévit sur une population épuisée par les privations 
des années précédentes. Si nous consultons les relevés du mouvement de 
Vétat civil, r accroissement du nombre des décès nous révèle les effets dés- 
astreux du déficit constaté dans Valimentation nationale. Pendant les 
cinq années de 1841 à 1845, le nombre total des décès en Belgique a été 
de 518,582, soit, année moyenne, de 103,716. — Il s'est élevé: 

En 1846 à 113,011 ou 9,295 au-dessus de la moymne 

„ 1847 „ 125,215 „ 21,499 „ 

„ 1848 „ 113,734 „ 10,018 „ 

„ 1849 „ 127,660 „ 23,944 „ 
Excédent total 64,756 décès, 
chiffre qui représente le tribut prélevé en 4 ans seulement par la disette^ 
la misère et V épidémie sur la population belge,* ^ 
Sachsen. 
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1834 


31,76 
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15 
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1835 


35,84 


13 
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— . 


1836 


32;^ 

32,48 
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12 
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1837 
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1838 


4 


7 


5 


6 


5 
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1839 


6 


10 


4 


7 


3 


7 


1840 


9 


11 


7 


10 


8 
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1841 


jr4 


12 


12 


12 


13 


11 


1842 


32,ï! 


8 


3 


9 


4 


9 


5 


1843 


31.55 


3 


2 


3 


2 


4 


3 


1844 


37.S 


11 


9 


8 


8 


7 


8 


1845 


32,^ 


5 


6 


6 


9 


6 


9 


1846 


31.U 


2 


5 


2 


3 


2 


2 


1847 


33,73 


1 


1 


1 


1 


1 


1 


1848 


34,;^ 


7 


4 


10 


5 


14 


10 


1849 


1 32,e? 


16 


8 


16 


11 


15 


12 



Engel fügt zu dieser Tabelle, nachdem er auf den aus derseU 
ben hervorgehenden Causalnexus zwischen der vorhandenen Masse der 
Lebensmittel und der Sterblichkeit aufmerksam gemacht hat, hinzu : 
,,Aber auch die Wirkungen der KartofTelkrankheit treten in der Sterb- 
lichkeits-Ziffer hervor. Das Jahr 1845 z. B. war kein Jahr des ^Miss- 
Wachses, auch waren die Folgen des Jahres 1842 bereits überstanden 
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(denn die Sterblicbkeit sank i. J. 1844 schon wieder auf 1 : S1,^), 
aber jenes Jahr war das ente , in welchem die Kartoffelkrankheit eine 
grössere Aasdehnung annahm. Die Sterblichkeit stieg hauptsächlich in 
Folge dessen bis auf 1 : 32,59.'' ~ Vergi, auch die sehr ausführliche 
Vergleichung der Waitzenpreise und der Sterblichkeit in England, aus 
der ebenfalls das Steigen und Fallen der Mortalität in Folge der Freisbe- 
wegung der Nahrungsmittel deutlich hervorgeht, von W« Far r: The in- 
fluence of the high prices of Wheat on the mortality of the People of 
England im Journ. of the Statist, Soc. of London. Vol. IX. S. 15Ô— 174. 
Eben interessanten Beitrag zu diesen Beispielen giebt auch v. Baum- 
hauer in der Zusammenstellung der Volkszunahme in den Niederlanden 
Ton 1815 bis 1854 nach fûnij ährigen Perioden im Staatkundig en staaU 
hdshoudkundig Jaarboekje voor 1858. S. 196. Vergi, auch Statistisch 
Jaarboekje voor het Konxngr, der Neederlanden, 1. Jaarg. 1851. S. 77. 
und besonders W. Boscher, Kornhandel und TheuerungspoUtik. S. 
54 ff. — Eins der schrecklichsten Beispiele der Erhöhung der Mor- 
talität in Folge unglücklicher Erndtejahre bietet die Periode von 
1771 bis 1775 in Schweden dar. Das Jahr 1771 war ein Jahr des 
Misswachses und das darauf folgende lieferte ebenfalls eine nur sehr 
kärgliche Emdte , 1773 und 1774 dagegen gaben wieder volle Mittel- 
emdten. Die Folge davon war, das», während das durchschnittliche 
Sterblichkeits- Verbal tniss in Schweden um die Zeit zwischen 1 : 39 bis 
1 : 40 war, dasselbe im Jahr 1771 auf 1 ; 35,7, 1772 auf 1 : 26,7 und 
1773 sogar auf 1 : 19,3 stieg. Gleichzeitig wirkte diese Hungersnoth 
aber auch so bedeutend auf die Verminderung der Geburten , dass i. J. 
1773 auf 100 Gestorbene nur 48 lebende Neugeborene kamen , und die 
Gesammtbevölkerung des Landes- von 2,025,037 auf 1,972,407 oder um 
2,51 Procent sank und erst i. J. 1779 die Bevölkerung die Zahl derje- 
nigen von 1771 wieder erreichte. S« TabelUKommissionens BerätteUe 
for ïiren 1851 med 1855. Första Afdeln. p. 53 und ZV. und unten 
Anm. 133. 

76 (S. 197) Quetelet a. a. O. I. S. 177 hebt dies namentlich ge- 
gen Sadler hervor, der, in s. Lato of Population gegen Malthus 
auftretend , aus der Zusammenstellung von Mortalitäts- Verhältnissen mit 
den gleichzeitigen Fruchtpreisen fast das Gegentheil von dem verderbli- 
chen Einflüsse der Theuerungen auf die Bewegung der Bevölkerung 
(Bd. II. Cap. XVI.) gezeigt zu haben meinte. ,,Der Einfluss der Heim- 
suchung wird in den Sterbe-Registern meistens erst einige Monate und 
zuweilen selbst ein Jahr nach ihrem Eintritt sichtbar. Ueberdies hören 
die Folgen nicht plötzlich auf. Der Preis des Brodes kann seinen ge- 
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wohnlichen Stand wieder angenommen, sogar darunter gefallen seyn 
und die Steigerung der Mortalität doch noch sehr bemerklich bleiben.*' 

'ï (S. 198) Vergi. G. It, Porter, the Progress of the Nation (new 
edit, Lond, 1847) p. 26. 27. — Fourth annual Report of the Registrar- 
General und Report der Poor Late Commissioners im Auszuge in Com- 
panion to the British Almanac for 1843 p, 31 u. 1844 p, 53. — Die 
angegebene Mortalität ist die excl. der Todtgeborenen. — Ein Beispiel 
der ausserordentlichen Vermehrung der Sterblichkeit in einer Handels- 
stadt in Folge des gestörten Handels bietet Amsterdam während der 
Handelsstockung zu Ende des vorigen und zu Anfang dieses Jahrhun- 
derts , indem daselbst von 1785—1814 das Mortalitäts-Verhältniss im 
Durchschnitt 1 : 23 war, während nach der Wiederherstellung des Frie- 
dens es von 1816 bis 1836 auf 1 : 27 sank. S. Bikes, die Bewegung 
der Bevölkerung. Stuttg. u. Tüb. 1833. Anhang S. 28. Aehnlich war 
es in Hamburg, wo von 1785—1812 durchschnittlich auf 100 Geborene 
105,21 Gestorbene, von 1815 — 1826 aber nur 97,38 Gestorbene kamen. 
Das. S. 30. Vergi, hiezu auch noch die interessanten Mittheilungen 
über die Veränderungen der Sterblichkeit in der Stadt Mainz von D a e 1 
in Hühner 's Jahrb. der Volkswirthsch. u. Statist, (u. besond. Abdruck 
Lpz. 1853) 2. Jahrg. S. 151. 152. 

78 (S. 198) L, R. Villermé, Rapport lu à PAcadémie roy, de Mé- 
decine , au nom de la Commission de l^tatistique sur les Recherches statist, 
sur la ville de Paris , pubi, p. M» Vi Ilot in den Archives gén. de mé- 
decine. Desselben Mémoire sur la Mortali^ en France dans la classe 
aisée, et dans la classe indigente in den Mémoires de P Académie roy* de 
Médecine, T. I, {Par. 1828. 4.) p, 51—59, in den Annales d'Hygiène 
pubi, et de médecine légale, T, III, p. 294 und Sur la mortalité dans 
Paris et dans les grandes villes im Journal des Économistes, T. 37. p, 
166 f. Vergi, auch Quête let, De PHomme. I, p. 153 ff. Ich führe 
hier noch die Worte an, in welche Ville rmé das Resultat seiner 
scharfsinnigen Untersuchungen zusammenfasst : „V aspect, V exposition 
des hgemens , le voisinage de la Seine , les vents , auxquels on est plies 
particulièrement exposé, et même P agglomeration des maisons, la densité 
de la population , toutes circonstances atixquelles les médecins font Jouer 
un si grand râle sur notre santé, n'ont, nonobstant toutes les assertions, 
du moins lorsque Pon considère les faits dans la masse des habitons de 
chaque arrondissement de cette capitale, aucune action évidente (Je ne dis 
pas réelle) sur la mortalité; V effet de ces causes étant masqué par celui 
de P aisance et de la misère,** Zur Erklärung der Ausnahme bei dem 
11. Arrond. fügt Vil 1er m é hinzu, dass viele Personen im höheren 
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Alter die anderen Quartiere zn Terlaisen und nach denen der École de 
Médecine 9 der Sorbonne und TorsügUch des Luxembourg (alle drei zum 
11. Arrondissement gehörig) zu ziehen pflegen. Die Ausnahmen in der 
zweiten Periode kann er nicht erklären, da er seitdem das Verhältniss 
der nicht besteuerten Wohnungen nicht kennt. 

79 (S. 200) S. BuUeHn de ia Comm. centr. de Statistique, T. II. (Brux. 
1S45. 4.) p. 167—175. — Ich theile die auch zu noch anderen Zwecken 
interessante summarische Uebersicht mit. 





Zahl 


Gruppen. 


der 




StraBseD 


I. 


55 


IL 


98 


III. 


64 


IV. 


230 



« „,^ L, . Mittlere jahrl. 

Bevölke-| Todt- 'zàìd der Geatorb. 
Zahl der Familien rang am gebor, y^^ 1840—42 
auf d. Armenliiten. 15. Mara' jÄhrl. .--.^_xv_.^^ 

' 1842. [Mittel, unter I über 
I |5Jahren!5 Jahren 



Total. 



Qest 
in den 
Hospi- 
tiUem. 



über 1/2 19,680| 56 
zwisch. Vio— '/2 43,1701371/3 
unter Vio 15,394 
34,963 
Sterbefalle in den in die 4 Gruppen 
nicht einbegriffenen Armenhäusern 
und Hospitälern 



431/3 
63 



8% 



3081/3 



356% 



1512/3 
224 



2921/3 



17211/3 



291% 
712 
234% 
475 



2241/3 



6481/3 1281/3 
1408% 2251/3 
3861/3 ■ 
699 



5161/3 



51 
79 



1937% 



3658%|483% 



Ganz Brüssel 1 113, 207 I 

80 (S. 200) Casper, Beiträge zur medicinischen Statistik u. Staats- 
arzneikunde. Bd. 2. (Beri. 1835) S. 185. 

81 (S. 201) S. Lichtenstädt, Sterblichkeits verhältniss in St. Pe- 
tersburg in d. J, 1832 u. 1833 in Hecker's Wissensch. Annalen der ges. 
Heükunde. Bd. 26 S. 39 f. Bd. 28 S. 462. Vergi, de^elben Sterb- 
lichkeitSTerhältnisse bei der Cholera. Bd. 22 S. 350 ff. und VîUermé 
über die Verheerungen der Cholera in den Maisons garnies zu Paris i. 
J. 1832 in den Ann, d^ Hygiène 1834 Avril und daraus von Kiecke in 
Schmidt's Jahrbb. der in- u. ausländ, ges. Medizin. 6. Bd. S. 68. 

82 (S. 201) S. d. interessante Mémoire sur la mortalité comparée des 
quartiers de Paris dans V épidémie de Choléra de 1849 in d, Mém. de 
PAcad. imp. de Médecine. T. XVII. {Par. 1853. 4.) p. 346 ff. 

83 (S. 201) Fuchs in H eck er 's Neuen wissensch. Annalen Bd. II. 
S. 385 ff. 

94 (S. 201) Vergi, besonders: Benoiston de Chateauneuf, Sur 
la durée de la vie chez le riche et chez le pauvre in d. Annales d'Hy- 
giène pubi. T. III. p. 5 ff. 

Marc d^ Espine, Influence de V aisance et de la misère sur la mor- 
talité. Recherches critiques et statistiques in den Annales d^Hygiène. T. 
37 p. 323 ff. u. p. 38. 

Toulmouche^ Recherches sur V Hygiène et la mortalité de la ville 
de Rennes in d. Ann, d'Hygiène. T. 42. p. 22 ff. 
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Chtêiave dé JPuynode, JBtudes sur la population et la ékarité in d. 
Journ, des Économistes. Deuxième Série. T. IV. p. 13. 

Villerméf Mapport sur F'état physique et moral des ouvriers em^ 
ployés dans les fabriques de soie , de laine et de coton in den Mémoires 
de r Académie des sciences morales et politiques. Seconde Série. T. II. 
p, 503—512 et p. 583—594 und im Auszüge in Vili erme 's Consider 
rations sur les tables de mortalité à r occasion d'un travail de Quetelet 
sur le même st^'et^ lu à F Académie des» se. mer. et polit. , abgedruckt im 
Journal des Économistes. 15 Novbr. 1853. — Aus diesen meisterhaften 
Untersuchungen geht u. a. hervor, dass unter den Fabrikarbeitern die 
in der Spinnerei und Weberei beschäftigten in allen Lebensperioden die 
grösste Sterblichkeit zeigen. Die ungeheure Sterblichkeit unter dieser 
Classe betrifft .vorzüglich das zarte Jugendalter. Während (nach den 
Daten der zwölfjährigen Periode von 1823*1834) die Hälfte der Kin- 
der der Fabrikanten, Kaufleute, Maschinendirectoren, das neunundzwan- 
zigste Jahr erreicht, hat die Hälfte der Kinder der Spinner u. Weber, 
man wagt kaum es zu glauben , vor dem beendigten zweiten Lebensjahre 
zu existiren aufgehört. Diese furchtbare Sterblichkeit ist dem Elend 
der Aeltern zuzuschreiben und insbesondere demjenigen der Mütter, 
welche ihren Säuglingen jeden Tag nur während der geringen Zahl der 
Stunden, die sie bei ihnen zubringen, die Brust geben können und sie 
während der übrigen Zeit ohne alle Pflege lassen müssen. Als End- 
resultat dieser Untersuchungen ergiebt sich auch hier wieder : ,^que le 
tribut proportionel payé à la mort est toujours en raison directe des mau- 
vaises conditions dans lesquelles on vit, toutes choses d'ailleurs étant égales.** 
Neue Belege hierfür bringtauch Marc d'Espine in seinem soeben 
erschienenen Essai analytique et critique de Statistique mortuaire compa- 
rée etc. {Genève 1858. 8.) z. B. S. 44 ff. , einem fur die Medîcin und 
die medicinische Statistik sehr wichtigen Werke , welches jedoch für die 
AUgem. Statistik nur wenig sicher begründete Ergebnisse liefert. 

85 (S. 201) Es ist dies das Ergebniss der vergleichenden Untersu- 
chungen über die J^ebenserwartung unter Mitgliedern der Friendly So- 
cieties und Lebensversicherungsanstalten , der Government Annuitants 
und dem Adel (Peerage and JBaronetage) in England, welche Ne is on 
in s. ausgezeichneten Contributions to Vital Statistics being a develop- 
metït of the rate of mortality and the laws of sickness from original and 
extensive data etc. Third edition. Zond, 1857, 4. S. 17 if. dargelegt hat. 
Die Beweise sind schlagend, da sie aber in weitläufigen Rechnungen 
und zahlreichen grossen tabellarischen Zusammenstellungen bestehen , 
so gestatten sie keinen Auszug. Die Mitglieder der englischen Friendly 
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Socîetieê {Fr(miâ0nt JmUUOumê, ^mtêJU Chih$, Oâd Felhw Sûetêtiêê, 
U.S. w.) repräsentiren den arbeitsamen, frugalen, ordentlichen Arbeiter, 
denn diese Vereine nehmen Personen von improper eharaeUr nicht auf. 
Ihre Zahl ist ausserordentlich gross in England, Wales u. Schottland, 
die Manchester Unity allein z&hlte i. J. 1844 251,727 Mitglieder und 
die Zahl der männlichen Mitglieder über 10 J. alt, welche Nelson für 
England allein nach Ausscheidung aller deijenigen, über welche nur 
mangelhafte oder unrichtige Angaben ihm zugegangen waren, der Un- 
tersuchung unterworfen hat, betr&gt 1,147,243. -— a. a. O. S. 19—27. 

Die Friendly Societies sind auf Gegenseitigkeit gegründete Unter- 
Btutzungs-, Sparkassen- und Versioherungs - Vereine , deren wichtiger 
Zweck aus folgenden Paragraphen der diese Vereine regulirenden Parla- 
ments-Acte hervorgeht (An Act to consolidate and amend the Act 4 and 
5 of William IV and 9 Victoria: 13 and 14 Victoria, 15 Aug. 1856). 
Die Hauptzwecke sind namentlich: „1} /or latcful insuring a sum of 
money to be paid on the death of a member to his representative , or to 
members on the death of their idfes, husbands, children etc,; 2) for the 
reliefs maintenance or endoumient of members, their husbands , toifes, 
children, or kindred, in infancy, old age, sickness, widowhood, or any 
other natural state, of which the probability may be calculated by way 
of average; for insuring against loss of stock, furniture, tools etc, by fire, 
fiood, or shipwreck; for the investment of savings for the sole benefit 
of the depositor, not transferable, btU to be paid to the depositor on 
withdrawing from the society: for enabling any member, or the husband, 
wife, child, or nominee of a member to emigrate, but for this purpose 
one of the thrustees of the society must be a justice of the peace; or for 
any other purpose, certified in England or Ireland by the Attorney Ge- 
neral and in Scotland by the Lord Advocate, No greater sum , however, 
to be assured than 100 Z. , nor any annuity to exceed 30 L, , nor an 
allowance of more than 20 s, per week in sickness etc,** 

Ich habe mir diesen Auszug aus den Statuten dieser Vereine er- 
laubt , die für die sogen, arbeitenden Classen noch viel wichtiger sind, 
als die liCbensversicherungs- Gesellschaften für die mittleren und höhe- 
ren Classen der Gesellschaft , um auf dieselbe allgemeiner , als bis jetzt 
in Deutschland geschehen ist, die Aufmerksamkeit hinzulenken. 

Uebrigens sey hier noch b^erkt, dass auch schon Villermé in 
■einen öfter erwähnten berühmten Untersuchungen über die Mortalität 
in Paris auf die Wahrnehmung geführt wurde, „que la haute industrie, 
le haut commerce, servent mieux la santé pubUqite que la richesse im- 
frodstvtive,** Eapport etc, p, 10. S. auch Mém, de FAoad. deMéd. L p, 80. 
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86 (S. 203) In d. Annales €rifygiène pubi etc. T. XXVIIL (1842) 
S. 303. 

87 (S. 203) a. a. O. S. 324. — Ich kann nicht unterlassen, hier 

noch die neuesten, Ton einander völlig unabhängigen Eintheikingen 

der Pariser Arrondissements nach der Zahl der Locations non imposées 

und nach der Mortalität beizufügen. Die Eintheilung nach den nicht 

besteuerten Wohnungen ist von Bouyier nach einer officiellen Zählung 

Ton 1849 gemacht (in d. Mémoires de V Académie de Médecine, T, XVII, 

p. 347) und die nach der Mortalität von Trébuchet in s. vortrefflichen 

^cherches sur la mortalité dans la ville de Paris y année 1852 {Annales 

d'Hygiène pubi. etc. Deuxième Série. T. VII. [1857] p. 33), 

Prooent der looat SterbeHUle 

Arrondissements. non imposées auf 1000 Einw. 

18i9. 185». 

XII ' 72,« 23,28 

VIII 69,82 23,59 

IX 87,70 • 28,28 

V 59„e 19,77 

VI 69,02 19,91 
Vil 57,50 19,33 

X 66,89 18,32 
IV 52,69 16»75 

XI 52,3e 16»72 
m 41,21 16,65 

1 39,69 lö»70 

II 29,58^ 14,12 

Auch hier kommen einige Ausnahmen vor, die Uebereinstimmung iat 
aber so entschieden überwiegend , dass auch diese Zusammenstellung 
die Vi 11 er m ersehen Ergebnisse wieder glänzend bestätigt. 

88 (S. 203) Die erwähnten Bedenken Quetelet's, die er übrigens 
später bei Aufnahme der Untersuchungen Villermé's in seinem Werk 
i,De r Homme** nicht wiederholt hat, finden sich in einem Brief an 
V. in der Correspondance mathémat. et phys. pubi. p. MM, Garnier 
et Quetelet. T. II. Gand 1826. 8. p, 172, in dem es u. A. heisst: 
Sans infirmer en rien les importantes conclusions que vous avez déduites 
des recherches de M. Villot (in dem Note 78 citirten Rapport) ce ta- 
bleau (nämlich die von Quetelet mitgetheilte Uebersicht der Mortalität 
in den Provinzen des damaligen Königreichs der Niederlande) nous 
apprend que Faisanes plus ou moins grande des particuliers , n*a pas in- 
flué d^une manière sensible sur la mortalité dans les différentes parties de 
notre royaume. On ne peut cependant nier que ^aisance ainsi que la 
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propreté ne doivent produire des effets salutaires , et les résultats que vous 
avez obtenus sont trop décisifs , pour ne pas mettre cette vérité hors de 
àmte. Mais probablement ces effets disparaissent en partie ^ quand on 
observe sur une grande étendue de pays où dP autres causes dépendantes des 
hcalités et de la manière de vier e des individus (worunter auch wohl die 
grössere oder geringere Sittlichkeit einzusohliessen ist, die sehr häufig der 
grösseren oder geringeren Wohlhahenheit nicht proportional ist}« exercent 
une influence plus considérable. On peut ranger parmi les provinces les 
plus riches de notre royaume, les deux Hollandes (Mortalität 1 : 34,5 u« 
1:35,01 Geburten-Ziffer 1 : 23,2 u- ^ - ^3,9), les deux Flandres (Mort. 1 : 40,7 
u. 1 :44,8, Geb.-Ziffer 1:27,5 u. 1:28,4), le Brabant méridional (Mort. 
1 : 38,2, Geb.-Ziffer 1 : 26,i); et, parmi celles qui le sont le moins y le 
Luxembourg (Mort. 1 : 53,g, Geb.-Ziffer 1 : 27,9) et le Namurois (Mort. 
1 : 57,9, Geb.-Ziffer 1 : 29, g). Cependant il est remarquable que ce soit 
justement dans ces dernières provinces que la mortalité s*est trouvée être 
la moins grande : il est f^(*i q^ dans le Luxembourg, le peuple sans être 
généralemer^ riche, est pourtant loin de se trouver dans un état 
d^indiçence,'* 

8d (S. 203) Die oben erwähnten Anomalien für Frankreich ergeben 
sich, wenn man die reichsten und ärmsten Departements, d. h. dieje- 
nigen, in denen die wenigsten und die meisten Dürftigen vorkommen, 
nach den of&ciellen Mittheilungen des H. de Watteville über den 
Pauperismus und die Armen-Unterstützung in Frankreich im Journal 
des Économistes, Deuxième Série, T, V. (1855) p, 274 ff. mit der mittle- 
ren Mortalität derselben während der Jahre 1841—1850 (s, oben S. 299) 
vergleicht : 



Departement« 
Hut der grOasten 

Anzahl Ton 
Betflem, 1847. 


1 Bettier 
auf Einw. : 


Mittlere jllhri. Bang nnter den 85 Depart 
HortalitJtt des continent Frankreich! 
▼on 1840—50, nach der HortaUtät 
1 Todesfall auf Einw. (ygl. S. 170) 


Pas-de-Calais 


22 


42,77 




34 


Aisne 


23 


45,10 




48 


Somme 


26 


42,78 




35 


Ardèche 


37 


41,61 




23 


Nord 


38 


38,99 




13 


Vendée 


41 


45,59 




54 


Puy-de-Dôme 


42 


45,83 




59 


Lozère 


45 


42,62 




33 


Ariége 
Manche 


45 
49 


45,77 
48,72 


21 


67 
74 



3ÌBS 



Dtpwmitd. cwbiffgtMi 

AnsBhl Yon Bettleni. 


tBtttl. 

auf Ew. 


liitU. j&hri. Hart. 
1 Todesf. auf Einw. 


Saaf unter d. S5<D«p. 
Frankr. nach d. Mortal. 


Doubs ohne Bettler 




46,63 




65 


Loiret 


9 1* 




42,45 




29 


Charente 


1,214 




52,04 




82 


Indre-et-ïiOÎre 


1,069 




48,37 




73 


Bouches-du-Rhône 


917 




33,76 




1 


Haute-Vienne 


788 




39,17 




14 


Loire 


780 




40,89 




21 


Isëro 


676 




45,26 




50 


Vienne 


674 




50,40 




78 


Seine-et-Oîse 


663 




41,42 




22 



Belgien, Verìialtniss der Dürftigen na-ch der ganz ausgezeichneten 
Abhandlung von Ed. Ducpetiaux, Des subsistances, des salaires et 
de V accroissement de la population, dans leurs rapports avec la situation 
économique des classes ouvrières en Belgique im Bulletin de la Commis- 
sion centrale de Statistique, T. VI. (1855) p, 445; Mortalität nach dem 
Durchschnitt der Todesf&Ue der beiden Jahre 1848 u. 1850 (mit Aus- 
schluss des Jahres 1849, in welchem die Cholera die verschiedenen Pro- 
vinzen in sehr ungleichem Verhältnisse heimsuchte) verglichen mit der 
Bevölkerung vom J. 1849 nach den oi&ciellen Daten im Annuaire de 
r Observât, roy. de Bruxelles 1850—1852. 



Pnrrinxett. 



West-Fland. 

Limburg 

Antwerpen 

Namur 

Hennegau 

Brabant 

Lüttich 

Ost-Flandern 4,51 

Luxemburg 16,30 



Städte 

MitÜ. 

VerhiUtB. Mittl. 

der Mortai; 

Btfrf- 1848 

tigen n. 56 

1848-50 1 KU 

1 auf Einw. 

3,10 32,5 
3,18 42,0 
3,5« 

^»88 
4,21 
4,22 



38,3 



39,1 
34,4 
36,9 
34,8 
43,6 



Landge- 
meinden 



Prov. 



Mittl. 

Verli. 
der 

Dürft. 
1848-50 
1 auf Ew. 



W,-Fland. 

Brabant 

Ost-Flandr. 



3r82 43,8 Hennegau 5 



3,43 
3,94 

4,04 



)20 



«>26 



Mittl. 

Mort, 
von 
1848 
n.50 
1 zn 

33,1 
45,4 
39,4 
48,3 
45,0 



Städte nnd 
Land gemeinden 

îSttL ~MUtL 

Yerh. Mort. 

der von 

Dürft. 1848 

1848-50 n. 50 

1 a. Ew. 1 zn 

|W.-Fland. 3,32 



Prov. 



56,9 
46,3 
49,7 



Brabant 
Ost-Fiand. 
Hennegau 
Lüttich 



42,3 Limburg 



Antwerpen 
Namur 



4,02 
4,15 
4,87 
ö,3o 
ö,53 
6»08 
6,42 



Luxembg. 31, 30 



32,9 
41,4 
38,0 
46,1 
42,5 
42,3 
43,2 
54,5 
48,8 



Lüttich 

Limburg 

Namur 

Antwerpen 10,49 

Luxembg. 35,86 

Zur Beurtheilung der Zuverlässigkeit der Proportion der Armen in 
den yerschiedenen Prorinzen bemerkt Hr. Ducpetiaux: ,,// rC existe 
aucune règle ßxe pour V inscription des ménages dans les registres des bu- 
reaux de bienfaisance. Cette inscription peut être déterminée par des cir- 
constances très-diverses, et elle indique bien plus r action du système de 
charité publique en Belgique et Us abus qui y sont malheureusement tn- 
hérents, que le degré réel de la misère,** 



90 (S. 205) Im Interesse und sur Tölligen Aufkiftning der hier be- 
handelten sehr wichtigen statistischen Frage glaube ich mir noch die fol- 
gende Mittheilung aus Briefen der Herren Vil 1er mé und Ducpetianx 
erlauben zu dürfen, durch welche diese beiden, gewiss als erste Auto- 
ritäten in dieser Angelegenheit anzuerkennenden Männer mich auf das 
Gefalligste mit ihrer yen mir erbetenen Meinung über die auffallenden 
Resultate der oben mitgetheilten Vergi eichung der Französischen De* 
partements und der Provinzen Belgiens bekannt gemacht haben. Durch 
die in der Hauptsache ganz übereinstimmende Meinung dieser beiden 
Männer wird die angeregte Frage wohl zum Abschluss gebracht. — 
„Je reconnais f*' schreibt Herr Vi 11 erme, ,fque ce que voua nommen 
ma lot de population se cache parfois , s'efface même souvent tout à fait^ 
quand il s^agü de la mortalité édun pays entier ou éCune ville entière^ 
que Von compare au degré connu et commun de Vaisance des hahif 
tanta. J'ai toujours admis cela. Oui, encore, Mr. Quetelet a fait re* 
marquer que Vaisance plus ou moins grande des provinces de la Hollande 
n'a p€i9 in/iué, au moins sensiblement, sur leur mortalité. Cest que la 
misère H Vaisance ne sont ptu les deux seules grandes conditions 
générales qui rendent la mortalité plua forte ou plus faible. L'insahtbriéé 
des mitrata de la Zelande, de la Frise, de Chroningue, â^ une part, et, 
Vautre part, V absence rekrtive de ces marais {je ne dis pas des eaux 
réunies en grande masse) dans le Brabant septentrional, dans le paya 
^Utrecht, dam le Limbourg, déterminent la forte proportion des décès 
dona les premières provinces et leur petite proportion dans les secondes. 

(Test donc id le degré de salubrité étranger directement à Vai- 
sance ou à la misère, qui dMerminerait les différences dont il s'agit» 

Maia Vaisance et la misère n'y contribuent-elles pas f Je pose cette 
question gue je ne saurais résoudre d'aucune manière, et sur laquelle je 
suis complettement ignorant. Je crois seulement que les gens riches et 
retirés des affaires ne choisissent pas Vile de Wakheren pour Vhabiter, 
et que les pauvres ne vont pas vivre dans les campagnes d^ Utrecht. J'a- 
voue toutefois ne rien savoir avec certitude à cet égard. J^un autre 
côté, le dénuement des pauvres en Sollande est-il aussi grand qtj^ ailleurs f 
Cest là une sorte de question pr^udideUe qu'il faudrait d^abord résoudre. 

Troublions pas non plus les faits qui démontrent une influence bien 
positive du genre de nourriture , des travaux ordinaires, des fatigues, des 
privations réelles, des moeurs, des habitudes, et de toutes les drcon- 
stanees qui s'observent communément soit avec Vaisance, soit avec la mi" 
sère , et qui influent diversement sur notre santé, suivant leur intensité 
et leurs combinaisons. 

21* 
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Il eat enfin une considération à laquelle il faut attesi avoir égard : 
ce n*est pas le plus ou le moins d^ aisance, quand elle existe à un certain 
degré , qui assure notre vie, mais le non-souffrir, le non^-pdtir. 
Excusent cette expression peu française,** — 

„L'indigence/* schreibt Hr. Ducpetiaux, der berühmte General- 
Inspector der Belgischen Gefängnisse und Wohlthätigkeits- Anstalten, 
ffêst assurément fune des causes essentielles des maladies et de la morta^ 
Uté, mais ce n*est pas la seule : il faut aussi tenir compte de la situation, 
de la nature du terrain , des habitations , des habitudes de lu population, 

de r alimentation, de la nature des travaux etc. Ces circonstances 

diverses expliquent selon moi, les anomalies et les divergences que vous 
constatez dans le chiffre des décès comparé à celui des indigents dans les 
diverses provinces de la Belgique, En outre , Vitidigence elle-même varie 
de caractère et é^ intensité selon les localités; le nombre des indigents dé-- 
pend en grande partie des secours; là où ceux-ci sont abondants, de nom- 
hreuses mains s^ étendent pour les recevoir; là où ils sont restreints , le 
nombre des assistés diminue naturellement , sans cependant que les priva- 
tions et la misère proprement dite soient moindres. Ainsi, par exemple, 
dans le Brabant les bureaux.de bienfaisance sont richement dotés et pro- 
voquent par suite de nombreuses demandes, dans le Luxembourg ils n'e- 
xistent, pour ainsi dire, que nominalement» et, par suite, le nombre des 
assistés est peu considérable. A tout prendre cependant, la première de 
ces provinces est beaucoup plus riche que la seconde. Beaucoup d'indi- 
vidus qui participent aux secours dans le Brabant, se tireraient ^affaire 
dans le Luxembourg sans recourir à la bienfaisance publique. Les Flan- 
dres seuls, et certains districts du Brabant et du Hainaut font excep- 
tion : là la misère est réelle , intense et dégénh^e en paupérisme. Aussi 
voyez-vous , que la Flandre occidentale occupe , dans le relevé, que vous 
me communiquez, la position la plus défavorable.** 

Hi^zu ist auch noch besonders 2fti vergleichen die von der Belgi- 
schen Akademie gekrönte Preisschrift des Herrn Ducpetiaux: ^^Mé- 
moire sur le paupérisme dans les Flandres,** Brux, 1850. 8., in welcher 
auch sehr interessante statistische Nachrichten mitgetheilt werden. 

W (S. 206) Viliermé in d. Mémoires de VAcad. roy. de Med. I. 65. 

W (S. 206) Quetelet, De VHomme. I. p. 180. und Chevallier, 
Sur le Dépôt de Mendicité à F Abbaye de la Cambre près Bruxelles ia 
d. Ann. d^Hygiène pubi. T. 30. (1843) p. 205 u. 212. 

93 (S. 206) Fourteenth-'lith Repwt of the Registrar-General on Births 
etc. in der Abtheüung : Deaths in Public Institutions in London, — Die 
47 Workhouses in London hatten bei der Zählung am 3L Man 1851 
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eine Bevölkerung von 22,999. Die Zahl der Gestorbenen betrag in 
denselben 1851 4952, 1852 4890, 1853 5955, 1854 6812. Nimmt man 
selbst 25,000 als die mittlere Bevölkerung an, so betrag die mittlere 
Sterblichkeit 1 : 4,4. ^ In dem Arbeitshause zu Berlin, dessen Bevöl- 
kerung grösstentheils aus Polizei-Arrestanten, Bettlern, obdachlosen 
Personen u. s. w. besteht, betrug die Mortalität 1852 ungefähr 1 : 7. 
S. Müller und Schneider in Hühner 's Jahrb. für Volkswirthsch. 
u. s. w. 2. Jahrg. S. 133. 

94 (S. 206) Villermé a. a. 0. S. 67 ff. 

95 (S. 206) Rapport de S. Exe. M. le miniêire de Vlntérimr au Con- 
setl-géìéral des prisons im Moniteur universel vom 20. Jan. 1829. 

96 (S. 207) Statistique de la France puhL par l. Ministère des trav. 
puhL etc. Populat., Territ. {Par. 1837. 4.) p. 246—249. — Dive m ois 
a. a. O. S. 20. 

97 (S. 207) Toulmouche in d. Ann. d'Hygiène pubi T. 42. p. 33. 

98 (S. 207) Boileau de Castelneau in d. Ann. d^ Hygiène puhL 
T. 29. (1843) p. 87 und T. 41. (1849) p. 69. — Nach einem späteren 
Berichte B. de Castelneau 's, Oberarzt des Central-Gefangnisses zu 
Nismes in den Ann. d^Hyg. T. 42. p. 220 hat im Jahre 1848/4^ die 
Sterblichkeit in diesem Gefangniss nur 1 : 29,g betragen und schreibt 
der Berichterstatter diese günstige Aenderung allein der Aufhebung der 
industriellen Arbeiten in dem Geföngniss zu, weiche die provisorische 
Regierung decretirt hatte. Man muss indess bedenken, dass diese Be- 
obachtung sich nur auf ein Jahr bezieht, dass dort früher schon in ein- 
zelnen Jahren die Sterblichkeit nur 1 : 23, gg betragen hatte und dass 
überhaupt dieser Bericht v. April 1849 , so viel wir wissen , durch keine 
späteren gleich günstigen Beobachtungen bestätigt, mit Vorsicht aufzu- 
nehmen ist, und keinesweges, so wie Castelneau glaubt, die Mei- 
nung derjenigen widerlegt , welche behaupten , . dass an der grösseren 
Sterblichkeit der Gefangenen die ihrer Verurtheilung vorangegangene, 
durch Laster und Verderbniss bewirkte Veränderung ihres Organismus 
mehr schuld sey als das Gefängnissreglement. — Dass nicht die indu- 
striellen Arbeiten vorzugsweise die hohe Sterblichkeit unter den Gefan- 
genen verursachen, geht aus der sehr hohen Sterblichkeit in den Bagno's 
hervor, wo die Sträflinge in freier Luft arbeiten. Vergi, unten S. 329. 

99 (S. 207) Jorel, De la folie dam le régime pénitentiaire in den 
Mém. de V Académie de Médecine. T. 14. p. .323, Mittlere Zahl der 
Gefangenen 318, Zahl der Gestorbenen seit Eröffnung der Anstalt am 
20. Juni 1842 bis 20. Juni 1846 81. Durchschnittl. Alter der Gefan- 
genen 80 — 40 Jahre^ 



100 (g. 207) Dies ist die Sterblichkeit in verhältoissmässig sehr gün- 
stigen Jahren ; in den der angeführten Periode vorhergehenden Jahren 
der Theuerung und der Cholera war sie viel grösser, z« B. im J. 1848 
betrug sie in den drei Criminalgefängnissen 1 : 8,3 und in den beiden Cor* 
rectionsbäusern 1 : 6,4. — Unsere obige Berechnung weicht indess be- 
deutend von der im Stati$ii$ch JaarhoeJy'e voor het Koningrijk der Ne- 
der landen, uügeg, d. h, Departement van binnenland. Zaken, V. Jaarg. 
1855. S. 264 ab, bei welcher letzteren wahrscheinlich die Zahl der Ge- 
storbenen in sämmtlichen Gefängnissen mit der ganzen Zahl der in die- 
selben eingebrachten Gefangenen ohne Rücksicht auf die Dauer ihres 
Aufenthalts und nicht mit der Mittelzahl derselben verglichen ist, wel- 
ches letztere allein zulässig ist. Anders wenigstens können wir uns die 
a. a. O. angegebenen Verhältnisse nicht erklären, wenn z. B. 1853 die 
mittlere Mortalität in sämmtl. niederländischen Gefängnissen 1 : 103,7 
gewesen seyn soll, was etwas ganz Unerhörtes wäre. Wegen dieser 
Abweichungen geben wir die Daten, nach denen unsere Angaben be- 
rechnet sind, nach den überhaupt sehr reichen und sehr interessanten 
oriminal-statistischen Tabellen des Statist. Jaarh, Jaarg, /—F. an. 





Criminia-StrafhäaMr. 


Oorrections-Hftiuer. 

II 1 ^ 




Woerden 


Leenwarden 


Gond« 


Hoorn 


Gouda 




Mittl. 


Oestor- 


Mittt. 


Oestor' 


MitÜ. 


Gestor- 


MitÜ. 


Oestor« 


Mittl. 


Gestore 




Bevöl. 


ben&. 


Bevöl. 


bene. 


Bevöl. 


bene. 


Bevöl. 


bene. 


Bevöl. 


bene. 


1848 


507 


40 


878 


102 


134 


40 832 


102 


149 


51 


1849 


500 


57 


849 


81 


128 


10 


703 


48 


136 


23 


1850 


476 


32 


780 


58 


135 


6 


622 


42 


121 


3 


1851 


439 


29 


667 


90 


130 


1 


633 


36 


128 


2 


18«2 


437 


28 


549 


60 


113 


3 


639 


29 


131 


8 


1853 


429 


27 


497 


24 


103 


3 


662 


32 


139 


4 


In 6 Jahren 


2787 


213 1 


4220 


415 


743 


63 


4091 


289 


804 


91 





MiUtair-StrafbanR. 


Gorrectionshäuser fttr jogendliohe Verortheilte. 




Leiden 


Rotterdam 


Amsterdam 




Mittlere 


Gestor- 


Mittlere 


Gestor- 


Mitüere 


Gestor- 




Bevölkrg. 


bene.* 


Bevölkrg. 


bene. 


Bevölkrg. 


bene. 


1848 


567 


92 , 


222 


14 


38 


3 


1849 


448 


41 


200 


27 


38 


1 


1850 


356 


23 


179 


4 


29 


2 


1851 


299 


13 


188 


2 


36 


1 


1852 


279 


10 


189 


8 


33 


2 


1853 


283 


11 


179 


7 


35 


2 


In 6 Jahren 


2232 


190 


1157 


62 


209 


11 



Dlie Mittejzahl der Gefangenen in den einzelnen Jahren ist der 
Durchschnitt des Bestandes von 3 zu 3 Monc^ten. — Die mittlere jähr- 
liche Mortalität während des sechs Jahre von 1848—1853 war far die 
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Criminal-Strafhätiser 1 : 11,2* für die CorreciioBB-HiuMr fOr Erwaeluene 
1 : 12,9, fui jugendliche Oefangene 1 : 11,7 und für das Militair-Oeftng- 
niss 1 : 18,7. 

Bemerkenswerth ist noch hier, wie bei Frankreich, das rid gün- 
stigere Sterblichkeits-Verhältniss für die Franen. 

wi (8. 207) S. : Die Pönitentiar-Anstalt zu St. Jacob bei St. Gallen 
u. 8. w. Ein Beitrag mr Geschichte der verschiedenenen Strafsysteme, 
von W. F, Moos er, Director. St. Gallen 1851. 8. Taf. II. — 1840—49, 
durchschnittlicher Bestand der Sträflinge 88,4527, TodesfiÜie in 10 Jah- 
ren 71. — Die Angaben für 1850 — 55 yerdanke ich der Mittheilnng 
des yerehrten Directors des grossen Zuchthauses vor Celle , Hrn. Major 
a. D. Meyer, der mir ausserdem noch folgende auf einer Beise i. J. 
1855 in verschiedenen Strafanstalten gesammelte Daten über die Mor- 
talität derselben freundlichst zur Verfügung gestellt hat: In Köln gab 
der Director die mittlere Sterblichkeit in den letzten Jahren auf etwa 
3V2®/o »Û (d.i. Iîl8,b). — In München starben 1850/^^ 14,740/0, I851/52 
20,6 0/0, 1^52/53 15,67 0/ç, 1853/^ 2^,^2%f »Iso durchschnittlich 18,830/0 
oder 1 : 5,3 ! — In dem letztgenannten Jahre waren freilich 63 Sträflinge 
an der Cholera, ausserdem aber noch 69 bei einer Durchsohnitts-Be- 
Tölkerung von 543 gestorben. — In Münster war die Sterblichkeit in 
den drei Jahren 1849—54 durchschnittl. j&hrlich 2,650/^, d. i. 1 : 37,7. 

102 (S. 207) S. die interessanten Nachrichten über die Mortalität der 
GefiäDgenen bei N. H. Julius, Nordamerika's sittliche Zustände Bd. II. 
Verbrechen und Strafen (Leipz. 1830. 8.) S. 234, wo auch über die 
Sterblichkeit in den nordamerikan. Gefängnissen Nachrichten mitgetheilt 
werden. £s wird daselbst auch bemerkt, dass in der neuen Genfer 
Strafanstalt in den ersten Jahren ihres Bestehens die Mortalität nur 
1 : 51,26 und also geringer als in der Stadt Genf selbst gewesen sey, 
welches letztere , selbst die Eichtigkeit des angegebenen und jedenfalls 
als eine Ausnahme zu betrachtenden Mortalitäts- Verhältnisses zugegeben, 
doch -wohl irrthümlich ist, indem die Sterblichkeit in Genf in dem Alter 
der Sträflinge, unter denen bekanntlich keine Kinder sich befinden , doch 
wohl viel geringer als 1 : 51,26 ^^y^ ^^rd. Nach den Untersuchungen von 
Hey er u. Lombard über die Mortalität Genfs ist daselbst im Durch- 
schnitt der Jahre 1816 bis 1830 die Mortalität im Alter von 35 Jahren, 
was wohl ungefähr als das mittlere Alter der Sträflinge angenommen 
werden darf, nur 1 : 85. — S. Bibliothèque universelle de Oenèffe, T. 56. 
(1834) p. 367. 

103 (S. 207) Diese Verhältnisse erhält man wenigstens, wenn man 
die Zahl der jährlieh Gestorbenen (in d« Beiträgen z. Statist, des Königr. 
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Bayern. IV. Stand der Strafanstalten etc. Tab; II , IV u. V.) mit der 
Bevölkerang der Gefängnisse zu Anfang des Jahres vergleicht, was 
wohl zulässig ist, wenn man nur ein Mittel- Verhältniss für eine grössere 
Anzahl aufeinander folgender Jahre sucht. Die sehr günstige Mortalität 
der Strafanstalten in der Pfalz im Vergleich mit denen diesseits des 
Rheins erregt jedoch einigen Zweifel an der Vollständigkeit der Anga- 
ben, die Hr. v. Hermann in s. Vorrede auch selbst nicht rerburgt. 

104 (S. 208) Nach der Uebersicht der Strafrechtspflege im Grossher- 

zogthum Baden während der Jahre 1854, 1855 u. 1856, herausgeg. von 

d. Grossh. Justizministerium (Carlsruhe 1857. 4.) S. 212 ff. 

Dnrcfaaclm. 

Zahl der Todesfälle. Mortalität. ^. 
C^fSuigenen. 

M854 376 7 ) 

Männerzuchthaus zu Bruchsal { 1855 354 5 > 1 : 46,oo 

(1856 329 11 S 

Zucht- und Arbeitshaus zu ( 1854 443 10 ] 

Bruchsal 1 1855 476 9 } 1 : 41,25 

(Männer u. Frauen) ( 1856 401 13 ) 

Zucht- und Arbeitshaus zu U^ ^^ ?^ (- ,a 

Freiburg. (Männer) j ^f^ |^ ^g j^ ^ ^g>50 

Jährlicher Durchschnitt von 3 Jahren 1101 1 : 31,46 

Die mittlere Bevölkerung der Strafanstalten ist für jedes einzelne 
Jahr nach der Zahl der Verpflegungstage berechnet. — Für die 5 Jahre 
1850—1854 giebt Fûesslin in seiner sehr interessanten Schrift: Die 
Einzelhaft u. s. w. (Heidelb. 1855. 8.) S. 248 die Mortalität in dem 
Männerzuchthause zu Bruchsal zu 1,4^ % und mit Einschluss der Selbst- 
mörder etc. zu 1,77 % *°' Diese Rechnung ist aber unrichtig, da er die 
Todesfalle mit. der Gesammtzahl der im Laufe eines Jahrs in der An- 
stalt gegenwärtig gewesenen Sträflinge vergleicht, nicht, wie gesche- 
hen muss, mit der Durchschnittsbevölkerung. Darnach betrug in Wirk- 
lichkeit die Mortalität resp. 2,32 u. 2,8 0/^ (d. i. 1 : 43 u. 1 : aô,^). 

1Ö5 (S. 208) Da von der Sterblichkeit der verschiedenen Lebensalter 
in der Folge noch ausführlicher die Rede seyn wird, so habe ich hier 
nur die approximativen Angaben für Frankreich nach der Mortalitäts- 
tafel von Duvillard (in Ann, du Bur. des Longit, 1853. p, 215) mit- 
getheilt, die hier zum Beweise der grossen Mortalität unter den Straf- 
gefangenen schon vollkommen hinreichten. Vergi. Vili erme in den 
Mém, de VAcad, de Médecine, I. p, 69. 

106 (S. 209) Auch auf diese Untersuchungen werden wir noch weiter 
einzugehen haben, weshalb ich hier vorläufig nur auf Quetelet et 
Smite y Recherches sur la reproduction et la mortalité de Fhomme aux 



dwers ages, Brux. 1832. 8. p. 52 und Quetelet, JDe VHùmme. /. 228 
u. //• 228 yerweise (Bearbeitung von Ri e eke S. 248 u. 542). — Dass 
die grosse Sterblichkeit in den Strafanstalten überwiegend moralischen 
Einwirkungen zuzuschreiben sey, wird auch von den ausgezeichnetsten 
Beobachtern ausdrücklich hervorgehoben. ,, Nachtheiliger als die ange- 
führten Ursachen*' (Aenderung der äusseren Lebensweise) , sagt der Di- 
rector der Tortrefflich verwalteten Fönitentiar-Anstalt zu St. Jacob bei 
St. Gallen, ,, wirkt das Regimen durch die Seele auf den Körper. Aus- 
geschlossen von der bürgerlichen Gesellschaft, deren Rechte sie ver- 
letzt , verlassen von den Ihrigen, die sie mehr oder weniger lieben, 
bleiben die Verbrecher, eingeschlossen, sich allein überlassen mit ihren 
Erinnerungen und mit ihrem Gewissen , dumpf dahinbrütend über die 
Vergangenheit, Pläne schmiedend für die Zukunft, oder in innerem 
Schmerz und nagender Reue sich selbst verzehrend*' u. s.w. Mo oser 
a. a. O. S. 108. 

107 (S. 209) Ich glaube die merkwürdigen statistischen Daten über 
die Strafanstalten zu Stade und Lüneburg, die ich der gütigen Mitthei- 
lung ihrer Directoren verdanke, hier im Auszuge noch besonders mit- 
theilen zu müssen. 

Eettenstrafanstalt zu Lüneburg. 



Strafanstalt su Stade. 



Anzahl der 

Sträflinge. 

den nlt. 

l.Juli, Juni 

215 194 



194 


177 


176 


143 


143 


202 


202 


212 


213 


211 


213 


195 


195 


209 


208 


186 


186 


145 



Mittl. 
Alter. 

30 
28 
32 
34 
47 
34 
35 
36 
35 
35 



Mann. 

1 
2 
1 
1 
3 
2 
4 
3 
1 



SterbenUIe 

Alter, 
Jahre. 



50 

26 u. 36 

70 

27 

22. 72. 26 

62. 33 

32.33.64.42 

37. 34. 78 

72 



Tägl. 

Durch- 

Bohnitts- 

bestand. 

143,8 
144,6 
139,7 

131,6 
135,4 
143,7 
149,6 
142,3 
141.Î 
148,4 



Zahl. 



SterbeflUle 

Alter, 
Jahre. 



1 


52 


2 


26. 51 


2 


37. 46 


2 


53. 28 


3 


28. 27, 52 


1 


34 


2 


35. 53 


1 


38 


2 


25. 52 


5 


37.28.44.32. 



Jabre. 

1848/4, 

18*9/50 
18S0/51 
1851/53 

1852/53 
1853/54 
1854/55 
1855/56 
1856/57 
1857/58 

Mittel 190,9 34,9 1.8 f" 142,» 2,i 

DU Strafanstalt zu Stade ist für Kettenstr&flinge ersten Grades 
und für männliche Zuchthaus-Gefangene ersten Grades. Die Beschäfti- 
gung der Sträflinge war in den 7 ersten der genannten Jahre überwie- 
gend im Freien, in den drei letzten überwiegend im Hause bei sitzen- 
der Lebensweise. In der Kettenstrafanstalt zu Lüneburg sipd durch- 
schnittlich etwa 66 O/o mit Arbeit im Freien und 34 % mit Arbeit im 
Hause beschäftigt gewesen. Die Aussenarbeit besteht vornehmlich in 
Arbeiten im Brechen von Gyps am sogen. Kalkberge und im Brennen 
und Mahlen von Gyps , die Hausarbeiten im Cigarrenmachen. Von den 



angegebenen TodegfäUen sind 4 durch gewaltsame Todesarten, namlieh 
zwei durch Erschlagen von Felsstücken und 2 durch Selbstmord, wo* 
durch das Mortalitäts-Verhältniss sich eigentlich noch günstiger gestaltet. 
Zaehthaus vor Celle fEir Männer« 
Darchschnittszahl Darchschnittl. Alter Zahl der 

der Gefangenen. der Gefangenen. Todesfälle. 

18^8/45 426,0 36,5 8 

1849/50 385,0 36,9 11 

1850/5, 383,0 37,0 9 

1851/52 430,3 36,9 5 

185Î/53 441,3 36.5 ö 

1853/54 471,4 36,6 '^ 

1854/55 507,5 36,8 16 

1855/56 . 505,0 36,7 9 

1856/5, 466,0 37,8 13 

1857/58 423,5 38,4 11 

Die Sträflinge werden meistens im Hause mit Weben, Spulen, 
Kuhhaare-, Wolle- und Flachs-Spinnen, Cigarrenmachen , Schneidern 
u. dergl. Arbeiten und nur deren 20 werden mehr oder weniger im 
Freien , mit den Hofarbeiten , Wäsche , Kochen u. s. w. beschäftigt. — 
Es befand sich unter den Gefangenen keiner unter 16 Jahr alt, übri- 
gens war unter ihnen fast jedes Alter bis zu 84 Jahren vertreten. 

108 (S. 210) Nelson a. a. O. S. 204 u. 218. — Bei dieser Gele- 
genheit verdient auch noch bemerkt zu werden, wie die gründlichsten 
Untersuchungen über die Lage der Arbeiter in den grossen Fabriken 
bewiesen haben , dass die Sterblichkeit derselben weniger von der grös- 
seren oder geringeren Ungesundigkeit dieser Art von Arbeiten abhängt, 
als von der Lebensweise, indem die zum Theil sehr grosse Sterblich- 
keit unter den Fabrikarbeitern zu einem überwiegenden Theil der Lie- 
derlichkeit der Fabrikbevölkerung und besonders dem Trünke und dem 
ganz übertriebenen Cabaret-Leben zuzuschreiben ist. Vergi, z. B, An- 
nales cPHygüne pubi T, 36. p. 64. 278 ff. T. 37. p. 83 und Vil 1er me, 
Rapport sur Vétat physique et moral des ouvriers dans les fabriques de 
soie etc, in d. Mém. de l'Académie. Sec, Série, T. II, p, 350 ff. 

»09 (S. 211) S. darüber J. R. Lichtenstädt, Ueber die Ursachen 
der grossen Sterblichkeit der Kinder im ersten Lebensjahre u. s. w. 
St. Petersburg 1837. S. 1 ff. 

110 (S. 213) Considérations sur les enfants trouvés. Paris 1824. 8. bei 
Qu et e let f De V Homme, I, p, 233. (oben muss es übrigens statt 25 O/o 
18»85 % heissen). 

Ili (S. 213) S. die sehr merkwürdige Schrift von v. Gouroff, JKe- 
eherches sur les enfants trouvés et les enfants illégitimes etc, T, I. (Par, 
1839. 8.) p, 184 f. , von der nur dieser erste Theil hat erscheinen dür- 
fen. In der ersten Periode starben von 7,709 Kindern 6,606, in der 
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zweiten von 17,144 13,069. Noeh entsetsUcher war um die Zeit die 
Sterblichkeit unter diesen Kindern im Findelhause zu Dublin, wo von 
1791—1797 von 12,786 aufgenommenen Kindern 12,561 oder 98 0/^ »tar- 
hen. Mc Cu Hoch, Prineiplea of PoUt, Economy, Zth edü, Edinb. 
1843. p. 239. — In Mainz starben von den 471 ausgesetzten Kindern, 
welche vom 7. Nov. 1811 bis 31. Dec. 1814 in den von den Franzosen 
daselbst eingerichteten Triller {Tour der französischen Findelhäuser) 
des Entlnndungshauses gelegt wurden, 393 oder 83 %, S. F. Dael, die 
Bevôlkerungs- Verhältnisse der Stadt Mainz. Lpz. 1853. S. 20. 

»12 (S. 213) 8. Ad, de Watteville, Eapport à M, h Ministre de 
Tint, èur la situation etc, du service des enfants trouves' et abandonnés 
en France (Par, 1849. 4.) p, 28. Zur Vergleichung der Kindersterb- 
lichkeit in den Findelhäusern mit der unter den Kindern in Frankreich 
im Allgemeinen stellen wir die letztere nach d. Annuaire du Bureau 
des Longitudes und die erstere nach dem in Bordeaux, einem der grössten 
Findelhäuser in Frankreich, hier zusammen. 



Im Alter yon 


Von 1000 Findelkindern 

starben 

in Bordeaux 


Von 1000 Kindern der Ge- 

sammtbevSlkenmg Frankreichs 

dagegen starben 


0-1 Jahren 


517 


232 


1-^2 




122 


96 


2-3 




40 


47 


3-4 




15 


26 


4-5 




14 


15 


5-6 




4 


10 


6-7 




2 


7 


7-8 




8 


5 


8-9 




3 


4 


9-10 




4 


4 



vor dem 10. Jahre 729 446 

Es wurden also von 1000 Findelkindern nur 271 zehn Jahre alt, 
während im Durchschnitt in Frankreich von 1000 Kindern 554 das 10. 
Lebensjahr erreichen , so dass die auf Erleichterung des Aussetzens der 
Kinder ausgehenden Maassregeln einer falschen Philanthropie gewiss mit 
Recht von Horace Say in seiner Anzeige der interessanten Arbeit von 
De Watt e ville (Journ, des Économistes. T. 25, [1850] p, 68) mör- 
derische genannt werden, die von zwei Kindern eines geradezu dem 
Tode opfern. 

113 (S. 213) Statistique de la France. Deux. Série, T. Ill, Mou- 
vem. de la Populat. Tabi, N. 13. 
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Von 866^5 ehél. 


Von 59,»S4 imelidl. 




Geb. starben 


Geb. starben 


bei oder vor der Geburt 


31,798 


3,601 


bis zum 7. Tage 


22,339 


2,760 


zwischen 8 — 15. ,, 


14,360 


2,440 


lö. Tag-1 Monat 


14,193 


2,679 


» 1-3 


21,761 


3,628 


„ 3-6 


18,613 


2,641 


^ „ 6 -12 


25,318 


2,733 



Es starben mithin von 834,627 lebend geborenen ehelichen Kindern 
116,584 oder 13,97 % im ersten Lebensjahre und dagegen von 55,633 
lebend geborenen unehelichen 16,881 oder 30,34 %, 

H4 (S. 213) S. Lichtenstädt a. a. O. S, XXIV. 

115 (S. 213) S. die vorzügliche Untersuchung von E. Duc peti aux, 
ïht sort des enfants trouvés et abandonnés en Belgique im Bulletin de la 
Commission centrale de Statistique. T, /. {Brux, 1843) p, 207 u. 267. 

116 (S. 214) Hoffmann in der Preuss. Staatszeitung v. 20. Jan. 1837. 

Im Preussischen Staat waren lebend geboren 

von 1820-34 ehelich 6,835,979, davon gest. im 1. Lebensj. 1,170,406 

„ „ unehelich 535,970 „ „ „ „ J26,418 

In Berlin waren lebend geboren 

„ „ ehelich 98,553 „ „ „ „ 19,589 

„ „ unehelich 18,186 „ „ „ „ 6,698 

Tabellen u. amtl. Nachrichten üb. d. Preuss. Staat für d. J. 1849 

u. 8. w. IL (Beri. 1851. Fol.) S. 401. 

ehelicbe Kinder davon gest. vor nnehel. Kinder davon gest. vor 
lebend geb. vollend. 1. Lebensj. lebend geb. vollend. 1. Lebenag. 

1816 402,515 67,474 31,645 7,942 

1825 ' 470,978 77,037 35,105 8,348 

1834 497,573 95,619 37,662 11,113 

1843 539,482 101,389 41,670 12,797 

1849 616,671 100,493 48,252 12,470 

Summen 2,527,219 442,012 194,334 52,670 

Der Unterschied in der Sterblichkeit der ehelichen u. der uneheli- 
chen Kinder im 1. Lebensjahre ist nahe wie 5:8, ,,er tritt; fügt Die- 
ter ici hinzu, in allen Jahren hervor und giebt den sichersten Beweis, 
wie viel uneheliche Kinder dem Tode geopfert werden.** 

Di eterici, die Statistischen Tabellen des Preuss. Staats vom J. 
1843. Beri. 1845. 4. S. 90. 

In Berlin wurden 1843 lebend geboren 
ehelich 9,411, davon gestorben im 1. Lebensjahre 816 
unehelich 1,701 „ „ „ „ 576 
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1^7 (8. 214) Ich thmle hier für Schweden die sehr interessanten, de- 
taiilirten Daten über das Geburts- und SterbeTerhältniss der ehelichen 
u. unehelichen Kinder mit, zusammengestellt nach : Tahell- Commiasionena 
Femârêbermeiee cm F^dds, Döde etc.: J^r àren 1841—1845 (Stockh. 
1850. 4.) und für 1846-1850 (Stockh. 1854} Anlagen Litt. B., da sie 
auch noch für spätere Untersuchungen das Material gewähren. 

Lebendgeboren in den zehn Jahren 1841 bis 1850 





Knaben. 


ehelich 
Mädchen. Total. 


Knaben. 


anehelich 
Hädchen.{ Total. 


In Stockholm 

In den anderen Städten 

Auf dem Lande 


8,151 

27,408 
444,796 


7,751 

26,276 

425,071 


15,902 

53,684 

869,867 


6,592 

6,551 

32,021 


6,287 

6,433 

30,989 


12,879 
12,984 
63,010 


Summen 


480,355 


459,098 


939,453 


45,164 


43,709 


88,873 



Gestorben (excl. Todtgeb.) in den zehn Jahren 1841 bis 1850 
a} unter 1 Jahr alt : 





Knaben. 


ehelich 
Mädchen. 


Total. 




unehelich 
Mädchen. 


Total. 


In Stockholm 

In den anderen Städten 

Auf dem Lande 


1,971 

4,692 

68,439 


1,562 

3,909 

54,851 


3,533 

8,601 

123,290 


2,939 
1,872 
6,920 


2,500 
1,682 
6,152 


5,439 

3,554 

13,072 


Summen 


75,102 


60,322 


135,424 


11,731 


10,334 


22,065 



b) von 1 bis 3 Jahr alt; 





ehelich 
Knaben. JMädchen. 


Total. 


Knaben. 


unehelich 
Mädchen. 


Total. 


In Stockholm 

In den anderen Städten 

Auf dem Lande 


721 

2,110 

23,209 


706 

1,942 

20,929 


1,427 

4,052 

44,138 


420 

524 

1,551 


389 

451 

1,498 


809 

975 

3,049 


Summen 


26,040 


23,577 


49,617 


2,495 


2,338 


4,833 



118 (S. 214) S. V. Hermann's interessante Mortalitäts-Tafeln der 
ehelich und unehelich Geborenen von der Geburt bis zum 14. Jahre in 
d. Beiträgen z. Statist, des Königr. Bayern. III. Täf. LVI u. LVII. 
Vergi, dazu auch v. Hermann, Ueber die Bewegung der Bevölkerung 
im Königr.* Bayern. München 1858. 4. S. 22. Die oben angegebene 
Sterblichkeit umfasst auch die Todtgeborenen mit. 

119 (S. 214) Nach Tafeln zur Statistik der Oesterr. Monarchie. Neue 
Folge 1. Bd. 1. Heft S. 13 u. 21. 

Oesterreich (ohne Wien, Dalmatien, Lombardei u, Venedig) 1851 
ehelich Geborene 1,038,527, ehelich Gestorbene unter 1 J. alt 238,529 
unehelich „ 102,333, unehelich „ „ „ n 35,982 
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Wien (nach Statistik der Stadt Wien, herausgeg. v. d. PfâsidÎum 
des Gemeinderaths u. Magistrats. Wien 1857. 4. S, 70. 71 u. 78. 79) 
i. J. 1863 : 

ehelich Geh. 10,844 . ehelich Gest. im 1. Monat 968 
unehelich,, 10,223, unehelich ,, a >> 1,440 

Vergleicht man die bis zu Ablauf des ersten Lebensjahres in Wien ge- 
storbenen ehelichen und unehelichen Kinder, so erhält man fär die er- 
steren eine bedeutend grössere Mortalität (28, | %) als für die letzteren 
(2^91 %}» obgleich in den ersten Monaten die Sterblichkeit der letzte- 
ren yiel grösser ist. Diese Anomalie ist nur durch die Annahme zu 
erklären , dass in Wien entweder sehr viel unehelich geborene Kinder 
noch vor Ablauf ihres ersten Lebensjahres legitimirt werden , oder dass 
bei dem Tode vieler unehelich geborenen Kinder ihre uneheliche Ge- 
burt verheimlicht wird. Ebenso wird auch wohl die verhältnissmässig 
geringe Sterblichkeit der unehelichen Kinder in den übrigen Haupt- 
städten der Monarchie (27,4% gegen 26,i 0/^ der ehelichen, nach Ta- 
feln U.B.W. S. 47u. 49) zu erklären seyn, da im übrigen Oesterreich vor 
dem Ablauf des ersten Lebensjahrs die Sterblichkeit der unehelichen 
Kinder die der ehelichen doch um 12,2 % übertrifft und sonst überall 
dieser Unterschied in der Sterblichkeit in den Städten noch viel grös- 
ser ist als auf dem Lande. 

120 (S. 214) Sachsen. — Statist. Mittheilungen aus dem Königr. 
Sachsen u.- s. w. Bewegung der Bevölkerung. Einleitung S. 88 u. Ta- 
bellen S. 135 ff. 

121 (S. 214) J. G. Hoffmann, Sammlung kl. Schriften staatswirth- 
schaftl. Inhalts. Berlin 1843. 8. S. 88 ff . Vergi, desselben Nachlass 
kleiner Schriften u. s. w. Berlin 1847. 8. S. 190, Die geringere Sterb- 
lichkeit unter den Juden wird auch sonst beobachtet und denselben Ur- 
sachen zugeschrieben. S. Dael, die Bevölkerungs- Verhältnisse der 
Stadt Mainz S. 18. 

122 (S. 216) L. Moser, Die Gesetze der Lebensdauer. Beri. 1839. 
8. S. 281 ff. 

I2ar (s. 217) Die göttliche Ordnung u. s. w. 2. Aufl. 2. Th. S. 287. 
Ich verweise besonders auf die vorzüglichen Untersuchungen von J. L. 
Casper, Die wahrscheinliche Lebensdauer des Menschen (Beiträge zur 
medicin. Statistik u. s. w. 2. Bd. (Beriin 1835. 8.) S. 73 ff. — J, G. 
Hoffmann a. a. O. u. die Bevölkerung des Freuss. Staates u, s. w. 
Beri. 1839. 4. (S. 39: Wohlstand und Sittlichkeit verlängern 
zunächst dieDauer des menschlichen Lebens und sprechen 
sich daher in den Gesetzen der Sterblichkeit zählbar aus). 
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Dì e ter lei, Ueber die Sterblîchkeîtsverh&ltnisse in Earopa in d. Ab- 
handlungen der Königl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin a. d. 
J. 1851. bes. S. V62. 

12* (S. 218) Die* mitgetheilten Grössen ergeben sich aus der Ver- 
gleichung der in den Anmerkungen 1 bis 14 u. 49 a — o dieses Abschnitts 
mitgetheilten Geburten- u. Sterblichkeits-Ziflfern von Jahr zu Jahr. Die 
Mittel drücken aus, um wie viel der mittleren' Fruchtbarkeit oder 
Mortalität die Fruchtbarkeit und die Mortalität durchschnittlich pr. 
Jahr zu- oder abgenommen haben. 

125 (S. 222) Nach den im Jahrg. IX der Mittheilungen des statisti- 
schen Bureau's in Berlin S. 120 enljialtenen Angaben, von denen fur 
die Jahre 1860—54 die HohenzoUer'schen Lande abgesetzt sind. Dass 
diese Angaben von unseren früheren Berechnungen etwas abweichen, 
ist schon oben S. 292 bemerkt. 

126 (S. 222) Berechnet nach den im Annuaire de VEconomie polit, 
et de la Statistique pour 1857. p, 8 mitgetheilten Daten , die zwar zum 
Theii nicht ganz unerheblich von denen in der Statistique de la Franoe 
{T. I.) Par. 1837. 4. p. 297—358 u. in der Statut, de ia Fr. See. Série. 
T. II. (1855) p. 368 ff., denen wir oben Anm. 14 u. 49 o gefolgt sind, 
abweichen. Da dieselben indess von dem Director des Statist. Bureau's, 
Hm. Legoyt, herrühren und neuer sind, als die von demselben a. a. 
O. mitgetheilten, derselbe auch nach ihnen und nicht nach den frühe* 
ren officiellen den Ueberschuss der Geburten über die Todesfälle be- 
rechnet, so müssen sie wohl als die berichtigten, also zuverlässige- 
ren , angenommen werden , zumal sie express als Documenta offieiek be- 
zeichnet sind. Ein Theil dieser officiellen Mittheilungen, z. B. p. 11 
die Angabe der Population, ist freilich valier sehr erheblicher Irrthümer. 

127 (S. 226) Vergi, den Sehr interessanten specieilen Nachweis dieses 
Fundamentalsatzes fur die Bevölkerung innerhalb desKönigr. Sachsens 
in Bezug auf die materielle Prosperität von Engel in der Zeitschrift 
des Kön. Sachs. Statistischen Bureau's. Jahrg. 1857. Nr. 6 u. 7 be- 
sond. S. 150. 

128 (S. 226) Sur la mortalité proportionelle etc. p. 12 ff. Besonders 
die Widerlegung von Say, an einem Beispiele der Mortalität von Genf 
nachgewiesen, welches am meisten für die ausserordentliche Zunahme 
der Lebensdauer angeführt wird. 

W» (S. 226) Vergi, z. B. Moreau de Jonnès, Elements de Sta- 
tistique etc. Par. 1847. 8. p. 239 ff.; Viller mé, Considérations sur les 
tables de mortalité de M. Qu et e let im Journ. des Économistes. 15 Nov. 
1853. p, (4); CÄ. Dupin {Bien-être et conóarde des classes du peuple 
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français in den Mémoires de V Académie des Sciences mar. T, VII. Far. 
1850. p. 168) sagt« ,yEn deßnäive, tF après mes calculs, la longueur de 
la vie moyenne des Français, entre les années 1770 et 1780, était infé- 
rieure à 28 atts et demi; tandis qu^elle surpasse aujourd'hui 40 ans, — 
Depuis deux tiers de siècle, c^est, en valeur moyenne, onze ans et 
demi d'existence ajoutés, par la prospérité publique , à la durée de la 
vie, pour chaque citoyen français. Quel résultat plus admirable eût-on 
pu jamais espérer P* (Vergi, auch Ann. (T Hygiène pubi, T. 41. p. 451.) 
Dagegen geht aus den Untersuchungen von N eis on (Contributions to 
Vital Statistics p» VI ff.) hervor, dass wahrend der letzten hundert 
Jahre wahrscheinlich gar keine Verlängerung des Lehens stattgefun- 
den hat. 

130 (S, 227) Göttliche Ordnung u. s. w. Th. I. Anhang, Sammlung 
u. s. w. S. 6, 8, 24 u. 21. Dass unter die Gestorbenen die Todtge- 
borenen einbegriffen sind, geht u. A. aus I. S. 166 hervor. 

Gestorben (incl, Todtgeborene) von 1739 bis 1748 in der Kurmark 
Brandenburg : 

in 1056 Dörfern 

,, 20 kleinen Städten u, Marktflecken 

,, der Stadt Berlin 

im Mittel pr. Jahr 9,907,4 Summe 341,316 
verglichen mit der Bevölkerung von 1748 = 1 : 34,45. 

Di eterici: Mitth. des Statist. Bureau's in Berlin. 9. Jahrg. (1856) 
S. 140-142. 

Gestorben von 1839 bis 1848 invder Provinz Brandenburg: 

Beytflkerang 1848 
Regierungsbezirk Frankfurt 200,701 858,186 

„ Potsdam 209,459 832,781 

Stadt BerUn 94,892 412,161 





BeySlkernng 1748 


55,613 


213,804 


6,822 


19,877 


36,639 


107,635 



im Mittel pr. Jahr 50,505,2 Summe 2,103,128 
verglichen (zur Uebereinstimmung mit 1739 — 1748) mit der Bevölkerung 
von 1848 = 1 : 41,64. 

131 (S. 227) Dieterici, Ueber die Sterblichkeits-Verhältnisse in Eu- 
ropa, in d. Abhandlungen der Akad. der Wissensch. zu Berlin a. d. J. 
1851. S. 751, Vergi. Sussmiloh a. a. 0. S. 74 ff. 

132 (S. 228) Ueber die grosse Steigerung der Mortalität in Kriegs- 
zeiten auch in den nicht unmittelbar von dem Kriege berührten Gegen- 
den 8. u. a. Casper, Beiträge zur medicin. Statistik u. s. w. Berlin 
1825. S. 164. — Tabell'Kommissionens Be^äUeke u. s. w. (1857.) S. 
43. - Quetelet a. a. O. S. 185. 
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133 (S. 228} Die für die Bevölkerangs-Statistik überaus wichtigen 
Ergebnisse der in Schweden seit dem Jahre 1749 ununterbrochen mit 
grosser Sorgfalt angestellten Untersuchungen über die Bevölkerungs- 
Verhältnisse finden sich zusammengestellt theils in einer lithographirten 
Tabelle, welche dem Transumt afBeräUeher angiende Nativüetena oeh 
Mortalüetens ßfrh&lkmde ï^ren 1823 tillika met ett OeneraUSammandrag 
för de framfiutne 75 aren angehängt ist , theils in den weitläufigen 
Tabellen zum Quinquennal-Berichte über die Bevölkerungs-Verhältnisse 
für die Jahre 1841 bis 1845. Da jedoch diese Zusammenstellungen 
manche durch Rechen- oder Schreibfehler veranlasste Irrthümer ent- 
hielten, so hat der gegenwärtige um die Bevölkerungs- Statistik Schwe- 
dens überhaupt sehr verdiente Director der neuerdings zu einem „Sta- 
tistischen Central-Bureau" erweiterten alten Tabellen-Commission zu 
Stockholm, Hr. Obermedicinalrath Berg, eine neue, mit der grössten 
Sorgfalt nach den noch vorhandenen Originallisten aus den Jahren 1749 
bis 1855 ausgeführte Zusammenstellung veranlasst und mit sehr inter- 
essanten Zusätzen bereichert in dem neuesten Quinquennal-Berichte (2Vi- 
bell-Kommùsionens underdäniga Berättelse fÖr aren 1851 med 1855. För- 
sta Afdelningen etc. Stockholm 1857. 4. p. LV-^LVII) veröffentlicht. 
Wir freuen uns , aus dieser bei uns wohl selten bleibenden Publication, 
der aus keinem anderen Lande etwas Aehnliches an die Seite gestellt 
werden kann, den folgenden Auszug, der uns auch in der Folge 
noch vielfach wichtiges Material für unsere Untersuchungen darbieten 
wird, mittheilen zu können* 

Jährlioke Verändenrngen der Bevölkenmg Schwedens vom Jahre 1749 
bis 1S55 inolosive. 
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Es ist hiezu noch zu bemerken, dass in Schweden schon vor län- 
ger als hundert Jahren die damals eben angefangenen Erhebungen über 
die Geborenen und Gestorbenen eingehenden statistischen Untersuchun- 
gen unterworfen wurden. Es geschah dies von dem bekannten Mathe- 
matiker Feter Wargentin, der, wahrscheinlich dazu angeregt durch 
Sûssmilch, eine Reihe von Abhandlungen bevölkerungsstatistischen In- 
halts (vom Nutzen der jährliehen Verzeichnisse Geborener und Gestor- 
bener in einem Lande) in den Abhandlungen der Kön. Schwedischen 
Akademie der Wissenschaften zu Stockholm in d. Jahren 1754 u. 1755 
veröffentlichte, in denen (Bd. 17 S, 16) das Sterblichkeits-Verhältnisa 
für Schweden (mit Finland) für die J. 1749 u. 1750 zu ungefähr 1 : 40 
berechnet wird, was nach den obigen Daten ein etwas zu günstiges 
Verhältniss ist und sich daraus erklärt, das» Wargentin den Einfluss 
des ungesunden Charakters des Jahres 1749 (für welches er 1 : 36 fand) 
etwas zu hoch anschlug. Seit 1755 hat die 1749 zur Leitung und Bear- 
beitung der statistischen Erhebungen errichtete Tabelle n-C ommission 
aUe fünf Jahre vergleichende Uebersichten über die Bewegung der Be- 
völkerung veröffentlicht, welche ein ungemein reiches Material für be- 
völkerungsstatistische Untersuchungen darbieten. — Des grossen Inter- 
esses wegen , welche die in der obigen Tabelle mitgetheilten Daten für 
die Untersuchung über die Veränderungen in dem Mortalitäts- und Ge- 
burten-Verhältnisse darbieten , haben wir dieselben auf Taf. I. graphisch 
dargestellt und zur Vergleichung damit den Gang des Mortalitäts-Ver- 
hältnisses in Freussen und Frankreich für die oben S. 222 betrachteten 
Perioden hinzugefügt. Sehr auffallend stellt sich dabei u. A. der Ein- 
fluss der Hungersnoth in Schweden während der Jahre 1771—1773 her- 
aus, welche oben Note 75 (S. 315) erwähnt worden ist. 

134 (S. 232) Diese Betrachtung zeigt auch, wie beispiellos günstig 
das Mortalitäts- Verhältniss angenommen werden muss, wenn, der An- 
nahme von Malthus zufolge, eine Bevölkerung in 25 Jahren sich ver- 
doppeln sollte. Bei der Voraussetzung eines Geburten- Verhältnisses von 
1 : 25 würde sie der obigen Berechnung zufolge selbst bei der niedrig- 
sten Mortalität, die noch denkbar erscheint, 25 Jahre zu ihrer Verdop- 
pelung gebrauchen, und selbst wenn man das Geburten-Verhältniss zu 
1 ! 20 setzte, was wohl das höchste ist, was bei einer grösseren civili- 
sirten Bevölkerung als möglich angenommen werden darf, würde die 
Bevölkerung doch mindestens 22 Jahre zu ihrer Verdoppelung bedürfen, 
da bei diesem hohen Geburten-Verhältniss die nothwendige Sterblich- 
keit auf 1 : 54,5 erhöht werden würde. 

135 (S. 234) De la Distribution par mois des conceptions et des nais- 
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saneeê de P homme, considérée dans sea rapports avec les saisons, avec les 
cUmcUs , avec le retour périodique annuel des époques de travail et de 
repos , â^ abondance et de rareté des vivres , et avec quelques institutions 
et coutumes sociales, par L, R, Vi 1 1er m é, extrait des Annales cTJSy- 
ffiene puhUque. Ein jedoch nur ungenügender Auszug daraus findet 
sich in Quetelet, 8ur VHomme* J. p. 100 ff. und in Froriep'a 
Notizen u. s. w. 1832. Nr. 719. 

Wir theilen die Vertheilung der Geburten in Frankreich, wie sie 
nach dem Durchschnitt der 8 Jahre 1817—1824 sich ergab, hier mit 
and stellen diejenige i. J. 1853 nach d. Statistique de la France. Deu- 
xième Série. T. III. (1) p. XXIII daneben. — Auf 12,000 Geburten 
kamen, die Monate gleich lang zu 31 Tagen angenommen, auf den 



MonAt 
Januar 
Februar 
März 
April 
Mai 
Juni 
Juli 
August 
September 
October 
November 
December 



1817-24 


l. J. 1853 


1,093 


1,050 


1,136 


1,051 


1,117 


1,128 


1,057 


1,085 


963 


1,007 


896 


952 


884 


928 


927 


957 


981 


996 


964 


988 


1,000 


938 


981 


920 



Monate der Conception. 
April 
Mai 
Juni 
JuÜ 
August 
September 
October 
November 
December 
Januar 
Februar 
März 



136 (S. 237) Sardinien nach: Informazioni statistiche etc. Vol. II. 

p. 258 u. 654. — Belgien nach Heuschling, Populat. de la Belgique 

p. 20. — Niederlande nach: Statistisch Jaarhoekje etc. Eerste Jaarg. 

etc. p. 68. 69. — Sachsen nach: Statist. Mitth. a. d. Königr. Sachsen 

U.S. w. II. S. 22. — Schweden nach: Tabell-Kommissionens Berääelse 

för 1851 med 1855. 1 Afdeln. Tab. 17 u. 20. — Chile nach: Anales 

de la Ühiversidad de Chile. 1851. Enero y Febrero. Santiago de Chile 

1851. 8. p. 292. — Zahl der Geborenen im 

in Bardinien Belgien den Nieder- 
Monat 1828—87 1841—50 landen 

1848-39 

96,909 



Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

October 

November 

December 



125,775 
124,414 
136,093 
129,062 
122,436 
107,255 
116,723 
116,841 
120,195 
125,065 
117,880 
115,754 



exd. Todtg. 
117,765 
116,333 
127,175 
114,381 
110,670 
101,119 

99,796 
101,672 
101,848 
103,248 

99,611 
106,063 



Sachsen 
1847-49 



Schweden Chile 
1851—55 1848—49 
m. Todtg. ? 



93,285 
99,808 
86,981 
81,514 
73,168 
75,037 
84,104 
87,790 
88,521 
84,839 
89,991 



20,438 
18,161 
19,213 
17,881 
18,778 
18,451 
19,100 
18,992 
19,693 
19,420 
18,550 
19,437 



50,286 
47,249 
52,488 
48,341 
48,777 
46,132 
45,774 
45,291 
53,603 
51,313 
46,870 
48,621 



Summen 1,457,493 1,299,681 1,041,947 228,114 584,745 



1,851 
1,609 
1,984 
1,829 
2,247 
1,539 
1,556 
1,773 
2,614 
2,576 
2,387 
2,287 

24,2^2 
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Zur Berechnung der oben angegebenen Verb&HnissBahlen ftind alle 
Zahlen auf Monate von gleicher Länge (zu 30 Tagen, nur bei Belgien 
za 31 Tagen] reducirt und ist dabei auch auf die Schaltjahre Bûckiiebt 
genommen. — Zu Sachsen bemerkt Engel a. a. O.: Es könnte zwar 
scheinen , dass die hier in Betracht gezogenen Zahlen (von ttur 3 Jahren) 
nicht gross genug sind , um Ton zufalligen Unregelmässigkeiten befreite 
Resultate zu liefern, allein auch dann, wenn man die Zahlen aus den 
Jahren 1834 bis mit 1849 untersucht, findet man, dass die Geburten in 
einzelnen Monaten in Sachsen keinen regelmässigen auf- und abstei- 
genden Verlauf nehmen. 

Die Beobachtungen von Chile umfassen nur die Provinzen Valparaiso, 
Santiago, Talea, Maule u. Chiloé und sind überhaupt weniger zuverlässig. 

137 (fi, 242) In Schweden wurden schon vor beinahe hundert Jahren 
über die Vertheilung der Geburten über die verschiedenen Monate des 
Jahres vorzügliche Untersuchungen von Wargentin veröffentlicht (in 
d. Abhandlungen der Xönigl. Schwedischen Akademie d. Wissenschaften 
u. s. w. auf d. Jahr 1767 — deutsch v. Kästner — - 29. Bd. S. 261 ff.). 
Es ist gewiss interessant, das aus den Wargen tin'schen Mittheilungen 
berechnete Verhältniss mit dem der Gegenwart zusammenzustellen. 

Es wurden geboren (die Monate auf gleiche Iiänge von 31 Tagen 
reducirt) in den 13 Jahren 1749—1763 im 
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Yerhlltiilfls ▼. 1749-6S. 


Ytrhiltiiias ▼. 1850^54. 


Januar 


100,367 


1,049 


1,013 


Februar 


102,799 


1,074 


1,046 


März 


105,128 


1,098 


1,056 


Aprü 
Mai 


98,049 


1,024 


1,006 


84,970 


888 


982 


Juni 


82,313 


860 


960 


JuU 


83,308 


870 


922 


"August 


89,885 


939 


912 


September 
October 


109,536 


1,144 


1,116 


98,304 


1,027 


1,033 


November 


95,010 


993 


975 


December 


98,974 


1,034 


979 



Summen 1» 148,633 12,000 12,000 

Diese Uebereinstimmung in dem auf- und absteigenden Verlaufe der 
Geburten ist gewiss sehr merkwürdig. Vor hundert Jahren schon trat 
in Schweden wie jetzt, das Maximum im September ein , darauf Fallen 
bis November, dann wiederum Steigen bis zum zweiten Maximum im 
März und darauf Fallen bis zum Minimum , welches jetzt zWar etwas 
früher eintritt (im Juni) als vor hundert Jahren (im August) , doch sind 
Juni, Juli und August so wenig von einander verschieden, dass diese 
einzige Differenz kaum in Betracht kommt. Diese Uebereinstimmung 
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m dem ganzen jfthriieheti Verlauf beweist « dass die Ursachen der 
monatlichen Fluctaationen ganz dieselben geblieben sind, 
nur m ihrer Intensität haben sie während eines Jahrhunderte 
etwas abgenommen und zwar diejenigen physischer Natur etwas 
mehr, als diejenigen, welche wir sociale genannt haben, und die« 
stimmt auch ganz damit flberein, was Ton der Einwirkung der fort- 
schreitenden aUgemeinen Cultur erwartet werden musste, denn sie hat, 
wie wir (S. 246—251) gesehen haben, die Tendenz die Fluctuationeii 
auszugleichen. Dies bestätigt auch die sehr interessante Zusammenstel- 
hing dieses Verhältnisses in Schweden von 1776 bis 1856 in der Be' 
räfieUe far 1861 med 1865 p. 46. 

Was die einzelnen Ursachen dtfr Fluetuationen betrifft, so hat War- 
gent in auch die^e schon mehr oder weniger bestimmt angedeutet, nur 
konnte er dieselben noch nicht so positiv bezeichnen > wie wir, weil 
dazu die Vargleiohung mit anderen Ländern, die wir angestellt babeui 
aothwendig war. 

Es verdient hier noch bemerkt zu werden, dass die vorzüglichen 
atatlstisehen Ermittelungen in Schweden und den Niederlanden für diess 
Staaten es u. Â. auch erlauben , b^ der Vertheilung der Geburten die 
Lebendgeborenen von den Todtgeborenen zu unterscheiden und dass 
diese Unterscheidung zu einem ebenfalls interessanten Ergebniss zu füh- 
ren soheint. 



Monat 



Es kamen nämlich auf den 

in Schweden von 1831—55 

▼on 12000 
Todtgeb. 

1097 
1094 



in d. Niederlanden ▼. 1850—58 



Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

JuH 

August 

September 

October 

November 

Deeember 



von 12000 
Lebendgeb. 

1066 
1066 
1040 

998 

964 

928 

906 

908 
1110 
1028 

989 
1018 



1073 

1002 

9ÒÒ 

918 

882 

881 

1017 

1007 

1013 

1061 



▼on 12000 
Lebendgeb. 

1062 
1139 
1131 
1034 

942 

873 

873 

954 
1023 

998 

988 

983 



▼on 18000 
Todtgeb. 

1170 

11^6 

1126 

1012 

971 

903 

872 

909 

948 

926 

993 

1014 



Monate 4er 
Conception. 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

October 

November 

Deeember 

Januar 

Februar 

März 



Nach diesen Zahlen (die für Schweden aus den MittheilungeU in 
den TaMl-Kommiêsîonetta BeräUeke ßfr 1851 med 1855 p. 46 u. 48, 
Iftr die Niederlande nach den Uebersichten über den Itwloed der joar- 
geiifde» op de verseMUende bestanddeelen wm den loop der' besolkinç m 
den Statisi, Jaarhoekje , Jaor^, 2—^ berechnet sind) ergîebt sich über- 
einstônmend , wenigstens filr diese beiden L&nder , dass die Einflüsse» 
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Welche eine Steigerung der Conceptionen im December bewirken und 
welche wir all sociale bezeichnet haben (S. 241), die Fruchtbarkeit 
auch noch dadurch steigern, dass die im Monat December erzeug- 
ten Kinder auch die lebenskräftigsten sind, was mir sehr beach- 
tenswerth erscheint. Dagegen scheint das Verhältniss der erzeugten 
Knaben zu den Mfidchen in allen Monaten, den fruchtbarsten wie den 
unfruchtbarsten, ziemlich gleich zu seyn. Doch dürfen wir diese, so 
wie mehrere andere noch sich darbietende Verhältnisse, so sehr sie 
auch für Special-Untersuchungen empfohlen werden müssen, hier doch 
nicht weiter verfolgen • Ein reichhaltiges Material liefern dazu für die 
Niederlande die Bevolkinfftafelen, uitgeg. door het Depmiefn. van 
hinnenland. Zaken. S. IX ff. u. 56 u. 57. 

138 (S. 245) Ueber den Einfluss des Camevals in Italien sagt ein 
berühmter italienischer Arzt: La frequenta delie danze earne^ 
9 alee ehe ehe succede in questo mese (Febbrqfo) fa spesso abortire e 
dispone alV aborto nei mesi seguenti^ quindi fissai minore debV essere 
il numero dell nascite a termini corrispondenti alle concezioni successe 
nell febbrqfo , benché in questo mese v*é il maggior numero dei matri" 
mot\}. (Statistica delle morti improvvise etc, del Signor Giuseppe' ter- 
rario , pubblicata per decisione delV J. R. Istituto di Scienze etc. del 
Regno Lombardo-Veneto, Milano 1834. 8. p, 42. Ueber die Steigerung 
der Fruchtbarkeit in den folgenden Monaten sagt derselbe eben so 
richtig: Questo ha luogo per pia motivi ^ sia perchè la grande natura in 
primavera riprende tutto il suo vigore y sia perchè le donne ^ passati i tri- 
pu^f del carnevale, menano una vita tranquilla durante la quaresima: 
ed è eerto che la pace domestica ed il quieto retiro sono favorevoli air 
unione dei sessi per la fecondazione. Quest* ultima osservazione vale an- 
che per le concezioni del novembre e del dicembre. — Ueber den de- 
primirenden Einfluss der strengen Observanz der Fastenzeit, den Fer- 
rarlo in Mailand allerdings nicht beobachten konnte, s. unten die 
Anmerk. 140. 

18» (S. 246) Nach dem Obigen mûsste die Vergleichung von England 
noch von besonderem Interesse seyn. Um so mehr zu bedauern ist es, 
dass in den so voluminösen jährlichen Berichten des Registrar- General 
über die Geburten, Heirathen u. s. w. in England die Geburten wie 
die Todesfälle nur nach Quartalen mitgetheilt werden und zwar nach 
der sehr unzweckmässigen Eintheilung, wonach der Winter mit dem 
Januar angefangen wird. Nach diesen Mittheilungen kamen im Durch- 
schnitt der 5 Jahre von 1851—55 von 12,000 Geburten, die Quartale 
gleich lang angenommen, auf den Winter 3142, auf den Frühling 3140» 
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den Sommer 2894 und den Herbst 2824, was allerdings (besonders we- 
gen der hohen Frocente der Monate April bis Juni) eigenthumlich^ Ver- 
hältnisse andeutet, eine weiter eingehende Untersuchung aber nicht 
gestattet. 

HO (S. 248) Hîezu hat Vi 11 erme a. a. O. S. 53—55 einige merk- 
würdige Belege gegeben. Er zeigt zuerst, dass in Italien i wo, so weit 
die Nachrichten reichen , während dr^er Jahrhunderte bis zum Jahre 
1774 die Zahl der Geburten im December (entsprechend der der Con- 
ceptìonen im März) sehr merklich niedriger gewesen als die im Novem- 
ber, während der Periode von 1810 bis 1813, wo in Folge politischer 
Ereignisse die Kirche sehr an Einfluss verloren hatte, die Zahl der 
Geburten im December die im November überstieg, so dass, wenn in 
dem ersteren Verhältniss ein Einfluss der Fastenzeit stattfindet, dieser in 
dem letzteren sich nicht erkennen lässt. Später, als die kirchlichen 
Vorschriften wieder strenger gehalten wurden , zeigte sich dagegen der 
December wieder geringer an Geburten als der November. Zu Frank- 
reich übergehend, findet Villermé: 1) Vor dem Jahre 1788 die Ge- 
burten im December weniger zahlreich, als im November. 2) In der 
Zeit von 1790 bis 1800, der Epoche der Bevolution, im December mehr 
Geburten, als im November. 3} Später, besonders seit 1817, in einer 
Zeit , die durch die Bückkehr zu den religiösen Ideen und den alten in 
der Revolution verloren gegangenen Sitten bezeichnet ist, werden die 
Geburten im December von Neuem wieder weniger zahlreich. Endlich 
4} ist es ein merkwürdiger Umstand, dass in der Stadt Paris während 
des vorigen Jahrhunderts der December niemals so wenig Geburten, 
folglich der März so wenig Conceptionen gehabt hat , als vor den letzten 
Kegierungsjahren Ludwig's XV. , als man mit Strenge die Fasten beob- 
achtete, und dass seit der Zeit, wo man allmählich laxer in dieser Be- 
obachtung wurde, die Zahl der Geburten im December allmählich zu- 
nahm. Dies zeigen die folgenden von Villermé nach den Becher chea sta- 
tistiques sur la ville de Taris, VoU I, tab» n, 52 berechneten Verhältnisse, 
wobei die Zahl der auf den Januar fallenden Geburten zu^ 1000 ange- 
nommen ist. 



Jabre. 


Novbr. 


Decbr. 


Jahre. 


Novbr. 


Deobr.ì 


1670-75 


879 


794 


1748—52 


904 


851 


1678-82 


938 


827 


1753—57 
1758-62 
1763—67 


867 


802 


1713—17 


892 


844 


886 


859 


1718-22 


921 


817 


931 


898 


1723—27 


870 


859 


1768—72 


983 


875 


1728—32 


851 


840 


1773-77 


945 


922 


1733—37 


921 


870 


1778—82 


930 


933 


1738—42 


889 
920 


805 
846 


1783—87 




930 


1743-47 


Mittel 


907 


857 
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Vi Heme fügt dann hinzu, wie in protestantischen LSndern der 
Deeember mehr Gebarten darzubieten pflege, als der November, wie 
i&dess dasselbe Verh&ltniss sich auch in einigen katholischen Städten 
(Gent, Brüssel, München) zeige, wahrend England dagegen dieselbe 
Tendenz wie die katholischen Länder zu zeigen scheine, was indess 
Alles gewiss den oben behaupteten Einfluss der strengeren oder laxe- 
ren Beobachtung der kirehtichen Vorschriften auf die monatlichen Flue- 
tttationen der Geburten nicht widerlegt. 

Bie in Schweden während hundert Jahren Torgekommenen Verän- 
derungen sind schon Anmerk. 187 erwähnt. 

141 (S. 249) Nach ^th—lth annual Report to the LegUlatwre^ relating 
io thé registry etc. of Sirthê etc. in Moêsachuêetts. {Boston 1846—49). 
In den 4 Jahren ton 1845 — 48 sind, ohne die Todtgeborenen und mit 
Ausschluss der Grafschaft Suffolk, mît der Hauptstadt Boston im 



Monat 


QelMren 


Qeitorben 


eotorbtm aa 

Dysenterie. 


am Typbofl. 


Januar 


6,495 


2,945 


19 


121 


Februar 


6,507 


3,068 


8 


107 


Mftrz 


6,069 


3,326 


18 


95 


April 
Mui 


6,828 


3,140 


12 


84 


4,521 


2,767 


14 


80 


Juni 


4,501 


2,610 


23 


116 


Juli 


5,186 


3,230 


165 


152 


August 


6,519 


4,655 


543 


260 


September 


6,543 


4,944 


660 


402 


Oetober 


5,388 


3,845 


281 


437 


November 


5,098 


2,876 


48 


293 


December 


5,153 


2,926 


20 


201 



Summen 637?9g 40,331 • l^SOg piT 

* davon 2781 oline Angabe der Todesnrsadie. 
In den 4 Jahren von 1846 — f8 waren unter 37,550 der Todesursache 
nach bezeichneten SterbeföUen 8,960 an der Schwindsucht {Constimption) 
erfolgt. 

142 (S. 253) Sardinien nach: Informazioni statistiche etc. Vol, II, 
p. 627 (ohne 39,889 in den Hospitälern Gestorbene). — Bayern nach: 
Beiträge z. Statistik des Eönigr. Bayern etc. Heft II. S. 522. — Sach- 
sen nach: Statist. Mitth. a. d. Eönigr. Sachsen. II. 2. Abth. S. 69. -^ 
Belgien: Heuschl'iùg a. a. O. S. 26. — Niederlande nach d. : 
Statistisch JacO'boe^e Jaarg, J. S. 69 ^ Dänemark, Schleswig, 
Holstein und Island nach: Statistisk Tahehaerk, Nf^JRaekke, fUrsie 
Bmê, Anden Afdel, S. 312 u. 336 und Mittheiiungen des Statist. Bu- 
reau's zu Kopenhagen. — Norwegen nach: Statistiske TabeUer for 
Kongriget Norgs, uâgivne eßer Foranstaltning of Departemente^ for 4et 
Indre. 8extent9 Eaekke. Christiania 1857. Querfol. Tab. 6. (Dieter 
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Band enth&lt aueh die S. 273 mitgetheilten «rtatistîdch«D Daten, welche 
mir vor seiner Publication aus dem Norweg. Statistischen Bureau mit-* 
getbeilt waren). — Schweden nach: TahelUKommissionem Berättehß 
ßhr arm 1851 med 1855. l Jfdêln. Tab. 24. j». XXI. — Chile nachr 
Anales de ia Univeraidad de Chile a. a. O. 
Zahl der Todesfälle im 



m8-37 1850/5J 


_ Saobsen 
1847-Ì9 


Belgien 
1841-50 


Niederianden ■fîîf*®^ 
1840-49 18^-ß* 


Jemtiar 


112,659 


88,234 


16,420 


110,481 


84,856 


11,577 


Februar 


104,796 


86,251 


13,400 


97,150 


71,146 


10,388 


März 


105,421 


96,805 


14,959 


106,431 


78,147 


12,174 


April 


99,893 


87,707 


14,679 


97,192 


70,305 


11,001 


Mai 


84,925 


74,768 


14,822 


90,753 


67,559 


10,825 


Juni 


79,744 


64,833 


12,642 


82,337 


64,856 


8,856 


JuH 


89,964 


63,251 


12,473 


75,926 


65,325 


8>063 


August 


107,106 


65,834 


13,884 


74,851 


67,999 


8,688 


September 


97,614 


65,104 


13,444 


74,559 


68,373 


8,955 


October 


89,902 


67,225 


13,154 


73,169 


64,718 


8,366 


November 


94,124 


67,953 


13,572 


72,019 


63,325 


8,619 


]>ecember 


97,213 


71,493 


14,310 


85,639 


72,698 


9,4ia 


Tj,^^.^ Dänemark Norwegen 


Schweden 


Island 


ChUe 


JXLOu 




1815-54 


1846-55 


1851-55 


1845-54 


1828. 29 


Januai 


r 


28,766 


25,402 


32,554 


1,142 


1,266 


Februar 


26,891 


22,323 


34,290 


959 


1,011 


März 




31,28» 


24,584 


39,654 


1,073 


986 


April 




30,287 


24,642 


37,337 


1,041 


938 


Mai 




29,399 


24,249 


35,085 


1,112 


1,022 


Juni 




24,792 


19,648 


26,754 


1,567 


1,099 


Juli 




25,775 


18,168 


24,871 


2,143 


1,166 


August 


23,423 


18,058 . 


26,886 


1,843 


1,193 


September 


20,574 


18,409 


32,278 


1,507 


1,166 


October 


21,982 


18,929 


81,097 


1,574 


1,238 


November 


23,345 


19,084 


31,937 


1,380 


1,284 


December 


26,028 


19,765 


32,480 


1,211 


1,402 



Bei Belgien , Norwegen u. Schweden und wahrsoheinMoh auch bei Chile 
ohne die Todtgeborenen. 

AU Beispiel der S. 257 erwähnten sehr grossen Abweichung^ in 
der monatlichen Vertheilung der Sterbefillle führen wir hier noeh die- 
selben für die Niederlande au» den Jahren 1847 bis 1849 an , in denen 
theiU Theuerung und Mangel der Nahrungsmittel, theüs die Choler« 
eine grosse Erhöhung der Mortalität bewirkte. 
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ZiOa dtr TodetfiUle 


darnaeh kamoii von ISOOO auf den 




1847. 


1848. 


1849. 


1847. 


1848. 


1849." 


Januar 


10,357 


15,001 


8,602 


1,250 


1,918 


1,023 


Februar 


9,067 


8,802 


6,372 


1,094 


1,125 


758 


M&rz 


10,124 


8,278 


7,430 


1,221 


1,058 


883 


April 
Mai 


9,070 


7^492 


7,159 


1,094 


958 


851 


8,021 


7,514 


7,27? 


968 


961 


865 


Juni 


6,861 


6,221 


10,334 


828 


795 


1,228 


Juli 


6,289 


5,922 


13,722 


759 


757 


1,631 


August 


7,526 


6,406 


12,246 


908 


819 


1,456 


September 


8,929 


6,231 


9,341 


1,078 


796 


1,111 


October 


7,355 


6,397 


6,079 


887 


818 


723 


November 


6,748 


7,849 


5.512 


814 


1,003 


655 


December 


9,111 


7,761 


6,861 


1,099 


992 


816 



Summen 99,458 93,874 100,937 12,000 12,000 12,000 

Dieselben Calamitftten wirkten freilich auch auf die Vertheilung der 
Geburten em , jedoch bei weitem nicht in gleichem Maasse , wie die fol- 
gende Tabelle zeigt. 

Za hl der Gebarte» darnae h kamen toh 1 200Q im 

1847. 1848. 1849? 1847. 1848. 1849. 



Januar 


8,955 


8,344 


10,489 


1,171 


1,036 


1,145 


Februar 


8,548 


7,923 


9,808 


1,118 


984 


1,071 


März 


9,352 


8,298 


10,769 


1,223 


1,030 


1,176 


April 


7,847 


7,775 


9,248 


1,026 


966 


1,009 


Mû 


6,889 


7,413 


8,780 


901 


921 


958 


Juni 


5,835 


6,556 


7,852 


763 


814 


857 


Juli 


6,245 


7,596 


7,934 


817 


943 


866 


August 


7,239 


8,751 


8,627 


947 


1,087 


942 


September 


8,130 


8,343 


9,015 


1,063 


1,036 


984 


October 


7,651 


7,936 


9,130 


1,001 


986 


997 


November 


7,192 


8,189 


8,914 


940 


1,017 


973 


December 


7,877 


9,503 


9,366 


1,030 


1,180 


1,022 



Summen 91,760 96,627 109,932 12,000 12,000 12,000 

Aehnliche Abweichungen von dem allgemeinen Mittel bewirkten in 
Belgien die Theuerung von 1845 und 1846 und die Cholera L J. 1849. 
S. Populat. de la Belgique. 1841-1850. p. 20 u. 26. 

143 (S. 255] Anmerk. 70 S. 309 ist die andere Eintheüung des Jah- 
res angenommen, um England und Preussen mit zur Vergleichung zie- 
hen zu können, wofür leider die Todesfälle nicht nach Monaten, son- 
dern nur nach Jahreszeiten nach dieser unpassenden Eintheilung bekannt 
sind. Eine Vergleichung der S. 255 u. 309 aufgeführten Länder zeigt, 
wie sehr die Verhältnisse sich verschieben , wenn man das Jahr anders 
eintiieilt. 

W4 (S. 268) S. Peter Wargentin in den Abhandlungen der Kö- 
nigl. Schwed. Akademie der Wissenschaften a. d« J. 1767 (Uebersetzg. 
V. Kästner) Bd. 29. S. 266 f. 
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1^ (S. 260) L. Moser, die Gesetse der Lebensdauer u. s. w. Berlin 
1839. 8. S. 245. 

146 (S. 261) Moser a. a. O. S. 255 f. Dass die Mortalität von 
dem geographischen Klima nicht beherrscht wird, zeigen auch die, in 
der Hauptsache übrigens ganz verfehlten, Untersuchungen von Benoi- 
ston de Chateauneuf {De la durée de la vie humaine dans lea prinr 
cipaux états de V Europe) in d. Mém. de FAcad. des Sciences mor, et polit, 
T. ri. (1850) p. 619. 

M7 (S. 263) Vergi. A. Mühry, Die geographischen Verhältnisse der 
Krankheiten u. s. w. Leipzig 1856. Th. I. S. 102. Th. II. S. 147 f. 
und Villermé in den Annales d Hygiène pubi, etc, 1834. Avril. 

H8 (S. 264) Moser a. a. O. S. 268 bis 271. 

H9 (S. 266) Villermé in den Annales d Hygiène pubUque bei Quê- 
te let: De V Homme, I. S* 196 f. — Eine nicht geringe Anzahl der 
geföhrlichsten Krankheiten ist durch die fortgeschrittene Civilisation ent- 
weder fem gehalten oder fast ganz ausgerottet, wie die Fest, der Aus- 
satz, die Blattern, der Scorbut, oder doch sehr gemindert, wie die 
Malaria-Fieber, Buhr, Syphilis, Krätze und andere Hautkrankheiten. 
Mühry a. a. 0. I. S. 107. Vergi, auch Marx, Ueber Abnahme der 
Krankheiten durch die Zunahme der Civilisation in den Abhandlungen 
der Königl. Gesellsch. der Wissenschaften zu Göttingen. 2. Bd. (Gott. 
1845. 4.) S. 43 ff. 



Uebersicht der die allgemeine Beyölkerungs-Statistik 

betreffenden neueren amtlichen Publicationen der in diesem 

Bande specieller behandelten Staaten. 

Da die so wichtigen Fublicationen der Statistischen Bureau's noch 
immer nicht allein dem grösseren Fublikum, sondern selbst den Natio- 
nalökonomen zu wenig vollständig bekannt zu werden pflegen , so möchte 
die folgende Zusammenstellung der vorzüglichsten amtlichen Quellen, 
auf welche die vorstehenden Untersuchungen vornehmlich gegründet 
sind, vielleicht auch für die Wissenschaft nicht ganz ohne Interesse 
seyn. Ich erlaube mir dabei zugleich, denjenigen Herren, die mich 
durch Mittheilungen amtlicher , noch nicht publicirter bevölkerungs-sta- 
tistischer Daten so ausserordentlich bei meiner Arbeit unterstützt ha- 
ben, auch öffentlich meinen innigsten Dank auszusprechen. 

OESTERRBCH. 

Tafeln zur Statistik der Oesterr. Monarchie, zusammen- 

festellt von der k. k. Direction der administrativen Statistik für die 
ahre 1842 bis 1848. Wien 1846-1853. 6 Bde. Fol. 
Dieselben, Neue Folge Bd. 1. Wien 1856. Fol. 
Mittheilungen aus dem Gebiete der Statistik. Herausgeg. v. d. 
Direction d. administrât. Statistik. Jahrg. 1855. . Wien 1855« 4. 
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FREUS8EN. 

Die Bevölkerung des Preuss. Staates. Nach dem Ergebniss der 
1837 amtlich aafgenommenen Nachrichten u. s. w, , dargestellt von J. G. 
Ho ff mann, Director des statist. Bureau's su Berlin. Beri. 1839. 4. 

Die statist. Tabellen des Preuss. Staats, nach der amtl. Aufnahme 
des J, 1843. Herausg. v. W. Dieterici, Director d. statist. Bureau's 
zu Berlin. Beri. 1845. 4. u. Fortsetzungen derselben, besond. Tabellen 
u. amtU Nachrichten üb. den Preuss« Staat für d. J. 1849. Herausgeg. 
Ton dem statist. Bureau zu Berlin. I. Die statist. Tabelle u. s. w. und 
II. Die Bevölkerungsliste u. s. w. Berlin 1851. 2 Bde. Fol. 

Mittheilungen des statistischen Bureau's in Berlin. Herausgeg. v. 
Di eterici. Jahrg. I-XI. BerUn 1848-1858. 8. 

BAYERN. 

Beiträge zur Statistik des Königr. Bayern. Aus amtl. 
Quellen herausgeg. v. Dr. F. B. W. v. Hermann. 1— VII. München 
1850-57. 7 Hefte. Fol. (besonders Heft I. III. IV. u. VII.). 

SACHSEN. 

Mittheilungen des Statistischen Vereins f. d. Königr. Sachsen. 
Lief. 17 u. 18, die Zählung v. 1846 enthaltend. Dresd. 1848 u. 49. 2 Bde. 4. 

Statistische Mittheilungen aus dem Königr. Sachsen, 
herausg. v. Statist. Bureau des Ministerium des Innern. Bevölkerung 

1. Abth. Stand der Bevölkrg. nach d. Zählung v. 1849. Dresd. 1851. 4. 

2. Abth. Bewegung der Bevölkerung im Königr. Sachsen i. d. Jahren 
1834-1850. Das. 1852. 4. 

Zeitschrift des Statist. Bureau's des Kön. Sachs. Ministeriums 
des Innern. Kedig. v. Dr. E. EngeL Jahrg. I-IV. Lpz. 1855—58. 4. 

HANNOVER. 

Zur Statistik des Königreichs Hannover (aus dem statist. 
Bureau) Heft 1—5. Hannover 1850—57. Fol. (besond. H. 3—5). 

Schriftliche Mittheilungen aus dem Statist. Bureau zu Hannover 
durch den Vorstand desselben, Hrn. Oberstlieuten. a. D. Seweloh. 

WÜRTTEMBERG. 

Württembergische Jahrbücher für Vaterland. Geschichte, 
Geographie, Statistik u. Topographie, herausg. v. d. k. atatist.-topogr. 
3areau. Insbesondere Jahrg. 1853 »56. Stuttg. 1855—57. 8. 

Schriftl. Mittheil, des Hrn. v. Sick, Directors des Statist. Bureau's. 

GROSSBRITANNIEN. 

Ceti BUS of Oreat Britain 1851. — Tables of the Popuiation and 
Houses etc, in England and Wales and in Scotland etc. Presented to 
both Houses of Parliament by Command of Her Majesty, Lond, 1851. foL 

The Census of Great Britain in 1851 etc,^ reprinted from 
the official reports and tables, {By authority of the J^istrar- General), 
London 1854. 8. 

Census of Ireland, Beturn to an Order of the Hon, House of 
Commons etc. Parliament Papers, Session 1852. Vol. XLVI, N, 373. 

The Census of Ireland, besond. Par/tam. Pa/?. Äe««. 1852-53. 
PopuUa, Vol, XCIvL. XCII und Part V, Tables of deaths. Vol, I. II. 
Dublin 1856. fol. 

Tables of Bevenus , Population etc, of the United Kingdom and its 
Dependencies, Part XII. 1842. Compiled from official returns. Pre- 
sented to both Houses etc. Lond. 1844. fol. 

Annual Beport of the Begistrar- General of Births , Deaths and 
Marriages m England. Presented to both Houses etc. Jahrgang 1— 19. 
.(19. Jahrg. ÎAnd. 1868. 8.) Auch ala sog. Blue Boohs in Foi. erscheinend« 



8dl 

FRANKREICH. 

Statistique de la France, pubUéepar le Ministère de» Travaux 
publics, de V Agriculture et du Commerce. {VoL I,) Territoire, Pop%^ 
la ti on, Paris 1837. 4. — Deiix, Série, Territoire et Population, 
Tome II. Paris 1855. 4. — T. III. {Ire Partie) Mouvement de Iß 
Population en 1851, 52 et 53. Strash, 1856. 4. 

Annuaire, publié par le Bureau des Longitudes, 

SARDINIEN. 

Informazioni statistiche raccolte dalla regia commissione su- 
periore per gli stati di S, M, in terraferma, — Censimento della 
popolazione, Torino 1839. 4. Voi. IL Movimento della pop O" 
l azione, Torino 1843. 4. 

Ueber die Volksz&hlung t. 1848 schriftlich officieille Mittheil, durch 
Hm. Dr. Bertini, Deiegirten d. Sardin. Regierung b. internat, statist. 
Congress zu Paris. 

NIEDERLANDE. 

mthomsten der der de tienjarige volkstelling in het Koningrijk der 
Nederlanden op den 19 Novbr. 1849. *sOravenhage 1852. fol. 

Bevolkingtafelen, Twaalfjarige Staten der LevendgeÒorenen en 
Sterfgevallen etc. voor het Koningr, der Nederlanden, Uitge^ev, door het 
Departem. van binnenlandsche Zaken, te 'sQravenhage 1856. 4. • 

Sohriftl. Mittheilungen des Hrn. Sections-Chefs im Minist, des In- 
nern, V. Baumhauer, Director des Statist. Bureau's im Haag. 

Statistisch Jaarboekje voor het Koningrijk der Nederlanden, 
Uitgegev. door het Departem. van binnenland. Zaken, Jaarg, 1 — 7. te 
'sOravenh. 1851—58. 8. 

BELGIEN. 

Statistique de la Belgique. Becensemeni général, exécuté au 
16 0(^.1846. Population. Publié p, l, Ministre de Vint. Brux.lS^9, 4« 

Population de la Belgique, Bésumé décennal etc. p, X, Heusch- 
ling. Extrait de f Exposed, l. situation administ. du royaume, Brux, 1852. 4. 

Bésumé de la Statistique générale de la Belgique, publiée p. k Depart, 
de rintér, pour la Période de 1841 à ìSòOp. Heusohling. Brux, 1853. 6. 

Schriftliche Mittheilung des Ergebnisses der Zählung von 1856 
durch Hrn. Heuschling, Divisionschef im Minist, des Innern. 

Bulletin de la Commission centrale de Statistique, T, I — VII. 
Brux, 1843-57. 7 Bde. 4. 

Annuaire de P Observatoire rogai de Bruxelles, p. A, Quetelet^ 

Documents statistiques, publiés p, l. Département de V Intérieur etc. 
T. I, Brux, 1857. 4. 

SCHWEDEN, e 

Kongl, Tabell-Commissionens Femursberättelser angaende 
Nativitetens och Mortalitetens fifrhàllande samt Bikets Folkmängd, 1816 - 
1855. Stockholm 1823—1857. 9 Bde. 4. (s. oben S. 337). 

Tabellerna till Tabell-Kommissionens Femîirsberattelser 1821— 
1825, 1831-1850. 5 Bde. gr. Fol. 

Tabell-Commissionens 'tdrsberättelser om Nativitetens och Mortalitetens 
F^rliällande etc, 1888—1849. Stockholm 1841—52. 4. 

Schriftl. Mittheilungen aus dem Statist. Central-Bureau zu Stock- 
holm (s. oben S. 387) durch Hrn. Director Dr. Berg. 

NORWEGEN. 

Statistiske Tabeller for Kongeriget Norge, udgtvne e/ter 
ForanstaÜning af Departementet for det Indre, Ott end e Baiûcke, wde- 
holdende 2'aòeller over Folkemaengden i Norge den 31 Decbr. 1845 samt 
over de i Tidsrummet 1836—1845 Aegteviede Födte og Döde. — Die- 
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selben, Sextende Baekke, indeholdefidê Tabeller wer Folkemaengden % 
Narge den 31 Deehr. 1855 sanU over de % Tidsrummei 1846—55 Aegte- 
vtede, FödU og Döde. Christiania 1847 u. 1857. 2 Bde. qu. Fol. 

Schriftliche Mitlheilungen aus dem Statist. Bureau zu Christiania 
durch Hro. Professor Schweigaard u. Hrn. Bnreanchef Stall. 

DANEMARK. 

Statietiek Tahelvaerk, udgioet af den dertil allernaadiget an- 
wdnede Commission, indeholdende en detailleret tahellarisk fremsteUingaf 
folkemaengden i Kong. Danmark d. 1 Febr, 1840. Kjöbenh, 1842. qu. Fol. 

Statistisk Tabelvaerk etc, Folkemaengden i Kong, Danmark 
d. 1 Febr. 1845 etc. Das. 1846. au. Fol. 

Statistisk Tabelvaerk, Ny JRaekke, Forste Bind; Folke- 
maengden i Kong, Danmark i aaret 1850 , samt Aegteskabeme , Födsleme 
og Dödsfaldene sammesteds i aarene 1845—1849. Das. 1850. 4. 

Statistisches Tabellenverk. Herausgeg. von d. allerhöchst 
ernannten Commission. Erstes Heft, enthaltend eine detaillirte Dar- 
stellung der Volkszahl in den Herzogth. Schleswig, Holstein u. Lauen- 
burg am 1. Febr. 1840; summarische Tabellen über die Volkszahl im 
Königr. Dänemark 1840 u. Tabellen üb. die in Schleswig u. Holstein 
Geborenen, Gestorb. u.s.w. v. 1. Febr. 1835-40. Kopenh. 1842. qu.Fol. 

Dasselbe: Zweites Heft, enthalt, die Volkszahl in den Herzogth. 
am 1. Febr. 1845; Tabellen üb. die Geborenen u.s.w. v. 1. Febr. 1840 
bis 1. Febr. 1850 u. summarische Tabellen üb. d. Volkssahl im Königr. 
D&nemark 1845. Kopenh. 1846. qu. Fol. 

Einleitune zu dem Statist. Tabellenwerk. Neue Reihen- 
folge, 12. Bd., üb. d. Volksmenge im Königr. Dänemark, im Herzogth. 
Schleswig u. in den Herzogth. Holstein u. Lauenburg u.s.w. den 1. Febr. 
1855. Herausg. v. d. Statist. Bureau (deutsche Ausg.). Kopenh. 1857. 4* 

Durch den Hrn. Director des Statist. Bureaus zu Kopenhagen, Etats- 
Bath David, die noch nicht publicirten detaiüirten Tabellen über die 
Geburten, Heirathen u. Sterbefälle im Königr. Dänemark von 1850 — 
1854 und in den Herzogth. Schleswig u. Holstein von 1845—54. 

VEREINIGTE STAATEN VON NORD-AMERIKA. 

The Seventh Census of the United States: 1850, embracing a 
statistical view of the States and Territories etc. By J. D, B, De Bow, 
Superintendent of the Un, St, Census, Washington 1853. 4. 
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